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    Das Buch



    Barfleur 1120: Sabin FitzSimon, illegitimer Sohn eines normannischen Earls, ist in Gefahr, seinen Ruf als geschickter und mutiger Krieger durch eine Reihe von Skandalen zu verspielen. Als er dabei ertappt wird, die Lieblingsmätresse des Königs zu verführen, kommt jede Rettung zu spät. Verprügelt von den Soldaten des Königs und in einem normannischen Hafen zurückgelassen, muss er sehen, wie er allein nach England zurückfindet. Doch dann bietet sich eine ungeahnte Möglichkeit, seine Ehre wiederherzustellen: Ritter Edmund Strongfist bricht ins Heilige Land auf, um dem König von Jerusalem seine Dienste anzubieten – und er willigt ein, Sabin mitzunehmen. Ebenfalls mit auf die Reise geht Strongfists Tochter Annaïs, ein schönes, scheues Mädchen, das in einem Nonnenkloster erzogen wurde. Dankbar für die Chance, die Strongfist ihm gibt, gelobt Sabine sich von Annaïs fernzuhalten – allerdings nicht ohne Bedauern, denn er fühlt sich zu der geistreichen, mutigen jungen Frau hingezogen und bewundert ihr begabtes Harfenspiel. Auch Annaïs bleibt nicht ungerührt von der Begegnung mit dem stürmischen Krieger. Doch das Schicksal will es anders: Annaïs wird mit einem angesehenen Edelmann verheiratet und Sabin Ritter an dessen Hof. Doch das Heilige Land befindet sich in einem Zustand völliger Zerrüttung. Als in den Wirren des Krieges der König gefangen genommen wird, geraten auch Annaïs und Sabin in den Strudel der Geschichte …
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        Elizabeth Chadwick (* 1957) ist eine englische Bestsellerautorin historischer Romane.
      


      
        Elizabeth Chadwick begann bereits im Alter von 15 Jahren, historische Romane zu schreiben. Jahre später, im Jahr 1990, nachdem sie bereits verheiratet war und zwei Söhne geboren hatte, wurde ihr erster Roman, The Wild Hunt, von der Penguin publishing group zur Veröffentlichung angenommen. Ein Jahr später gewann The Wild Hunt den Betty Trask Award, einen Preis für junge Autoren unter 35 Jahren, der ihr von Prince Charles überreicht wurde. Im Jahr 1994 wurde ihr Roman First Knight mit Sean Connery und Richard Gere verfilmt.
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    Hafen von Barfleur,

    25. November 1120


    



    Sabin FitzSimon stand in der hereinbrechenden Dunkelheit am Kai und beobachtete mit zusammengekniffenen grünbraunen Augen, wie die Mora, das Schiff von König Heinrich, in See stach. Ein eisiger Wind brach die stahlgrauen, silbern aufblitzenden Wellen, während die Galeere, die sich durch die Wellentäler quälte, langsam zu einer kleinen Schaluppe schrumpfte. Das leiser werdende Platschen der Ruder entlockte Sabin ein Lächeln, weil es den Erfolg seiner Ränke verkündete. Mit der Abreise des Schiffs aus der königlichen Flotte nach England war der Weg für ihn frei.


    Die junge Frau an seiner Seite rückte an ihn heran, bis sich ihre Hüften berührten. Die Kapuze hatte sie zum Schutz gegen die Kälte tief ins Gesicht gezogen, doch vereinzelte Strähnen ihres kastanienbraunen Haars hatten sich unter dem Schleier gelöst und flatterten in dem Wind, der vom Meer her kam. Lora war noch unverbraucht, strahlte noch den Charme der Unschuld aus, die unter den Huren am Hof ein so flüchtiges Gut war– wer sollte das besser wissen als Sabin FitzSimon? Mit seinen zweiundzwanzig Jahren hatte er sie alle gehabt… oder fast alle. Die jungen Ritter am Hof erzählten sich, dass Sabin für jede Eroberung eine Kerbe in einen Stock schnitzte, aber das stimmte nicht. Für ihn war nicht die Erinnerung an diejenigen wichtig, die er gehabt hatte. Ihm ging es um die Jagd, und in diesem Fall hatte das 
     Abenteuer einen besonderen Reiz, da Lora zu den Lieblingsmätressen von König Heinrich gehörte und Sabin somit im königlichen Revier wilderte.


    Ein Träger mit einem Weinfass auf der Schulter tauchte aus einer der Tavernen am Hafen auf und marschierte breitbeinig auf eine vertäute Galeere zu. Im Zwielicht leuchtete der Plankengang des Schiffs wie Schwanenfedern, und der Bug war stolz und elegant geschwungen. Runde Schilde in kühnen Farben säumten den Setzbord, so dass der Freibord größer wurde und die Reisenden vor dem hochspritzenden Wasser schützte. Am Mast flatterten seidene Banner, deren Farben im letzten Tageslicht leuchteten. Es war die Blanche Nef, das weiße Schiff, der Stolz in König Heinrichs Flotte und das angemessene Beförderungsmittel für den Thronfolger, Prinz William, und die jüngeren Mitglieder des Hofes, die immer noch aufgeregt am Ufer herumkrakeelten.


    »Sollen wir hineingehen?« Sabin deutete auf die Herberge, aus der der Träger herausgekommen war. »Wir könnten uns zurückziehen, bis wir an Bord gehen.« In seiner Stimme lag nichts Drängendes, doch sein Blick war vielsagend.


    Sie sah ihn unter gesenkten Lidern von der Seite her an. In der Dämmerung schimmerten ihre Augen dunkel, doch er wusste, dass sie im Tageslicht blaugrün waren wie das Meer, in dem sich die Sonne spiegelte. »Wenn Ihr das wünscht«, antwortete sie. Die Förmlichkeit ihrer Worte täuschte nicht über den Übermut und die schiere Lust hinweg, die ihr Gesicht ausstrahlte. Wenn Loras Liste der Eroberungen nicht so lang war wie die von Sabin, dann nur, weil sie erst vor kurzem die Arena betreten hatte. Es war ihre Entscheidung, die Jagd fortzusetzen. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie auf König Heinrichs Schiff mitsegeln können, statt ihre Zeit mit den Nachtschwärmern zu vertrödeln… insbesondere mit diesem einen.


    Er fasste sie unter und wandte sich mit ihr in Richtung des Fackelscheins, der aus der Herberge drang. Trunkenes Lachen 
     und laute Stimmen lockten das Paar, das über den mit Stroh vermischten Matsch auf die Tür zuging. Ihnen folgten die Blicke von drei bewaffneten und noch nüchternen Soldaten, die ebenfalls nicht auf König Heinrichs Schiff mitgesegelt waren.


    Sabin hob die kichernde Lora auf seine Arme, trug sie über die Schwelle und setzte sie auf eine Bank. »Einen Krug von deinem besten Wein, wenn du noch welchen hast«, bestellte er beim Wirt. »Und etwas zu essen, damit wir nicht zu schnell betrunken sind.«


    »Wir haben noch ein Fass, Mylord.« Der Wirt wischte sich die Hände an dem Tuch, das in seinem Gürtel steckte, ab. »Aber das ist für Prinz Williams Schiff bestimmt.«


    Sabin kramte in seinem Beutel und zog eine Hand voll Silberstücke heraus– den Gewinn aus einem Würfelspiel. »Jetzt nicht mehr«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Einen Krug für mich und die Dame, und den Rest verteile unter den anderen.« Er warf einen Blick in die düsteren Ecken des Schankraums und schnaubte verächtlich, als er einen jungen Burschen sah, der zusammengesunken auf einer Bank lag, die schlaffe Hand noch um einen Krug geschlungen. Er ging zu ihm hinüber, packte den blonden Haarschopf und blickte in das Gesicht seines betrunkenen jüngsten Halbbruders. »Simon?«


    Der Junge blinzelte wie eine Eule. »Iss es schon Zeit zu geh’n?«, nuschelte er und rülpste Sabin von dem sauren Wein ins Gesicht.


    »Nein, ich wollte nur sehen, ob du noch lebst.« Sabin verzog seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Du hast ja schon so viel intus, dass du damit ein ganzes Schiff zu Wasser lassen könntest.«


    »Iss ‘n guter Wein. Solltest mal probieren…« Simons Kopf kippte nach hinten auf die Bank. Speichel lief aus seinem offenen Mund, als er zu schnarchen anfing.


    Sein Kopf würde am nächsten Morgen wie ein Glockenturm am Ostermorgen dröhnen, dachte Sabin schadenfroh. Wenn Simons Mutter und Stiefvater ihn jetzt sehen könnten, würden sie wütend werden– sowohl auf den Jungen als auch auf ihn. Immer wenn es Schwierigkeiten gab, wurde Sabin dafür verantwortlich gemacht, selbst wenn er ausnahmsweise mal unschuldig war.


    Er überließ seinen Halbbruder dem Schlaf und ging zu Lora zurück. Das Klimpern der Silbermünzen hatte den Wirt dazu veranlasst, ein halbes gebratenes Huhn, einen Laib Weizenbrot und ein Kompott aus Äpfeln mit Honig heranzuschaffen. »Wenn du einen Platz hast, wo ich mit meiner Dame in Ruhe essen kann, werde ich sehen, wie weit meine Großzügigkeit reicht.« Zur Bekräftigung seiner Worte legte Sabin eine Hand auf den Beutel an seinem Gürtel.


    Der Wirt hob wissend eine Augenbraue, stellte das Essen auf ein Tablett und ging zur Tür. »Hier entlang, Mylord«, sagte er.


    Sabin packte ihn am Ärmel. »Und pass auf den Jungen dort auf.« Er drehte seinen Kopf zu Simon, der bewusstlos dalag.


    »Als wäre er mein eigen Fleisch und Blut.« In der Verbeugung des Wirts lag eine Spur von Hohn. Dann führte er Sabin und Lora zu einem Zimmer im hinteren Teil der Herberge. Oberhalb der Schänke gab es einen großen öffentlichen Schlafsaal, doch der Wirt hatte scharfsinnig erkannt, welchen Gewinn er herausschlagen konnte, wenn er auch privatere Unterbringungsmöglichkeiten anbot. Seine Frau hatte ihn für verrückt gehalten, als er den alten Heuschober umbauen ließ. Jetzt kleidete sie sich in blaues flämisches Tuch und war dankbar für seinen Geschäftssinn.


    Das Zimmer war freundlich eingerichtet: an einer der Wände eine Bank, in der Mitte eine Feuerstelle, in der Holzkohle glimmte, die den Vorteil hatte, dass sie nicht rauchte, 
     eine bemalte Truhe und, das Wichtigste, ein breites Bett mit einer mit Federn gestopften Matratze. Der Wirt stellte das Tablett auf die Truhe und zündete in den Nischen rechts und links vom Bett Kerzen an. Mit einem gemurmelten Dank nahm er von Sabin das Geld entgegen und verließ unter Verneigungen das Zimmer.


    Sabin wartete, bis das Schloss einrastete, dann drehte er sich mit einem fröhlichen Grinsen zu Lora. »Von diesem Moment habe ich schon seit Wochen geträumt. Du und ich und ein Bett.« Er nahm den Krug und schenkte zwei Becher Wein ein.


    Lora trat auf ihn zu, nahm ihm den Becher aus der Hand, tauchte ihren Zeigefinger hinein und leckte ihn langsam der ganzen Länge nach ab. Im Schein der Kerze waren ihre Augen schwarz wie die Sünde. »Ich hoffe, es wird sich für mich lohnen«, schnurrte sie und tauchte ihren Finger wieder in den Wein, diesmal aber, um seine Lippen damit nachzuzeichnen. In Sabin loderte die Lust auf und am liebsten hätte er Lora gepackt, aufs Bett geworfen und sie, so wie sie war, wie eine Straßenhure genommen.


    »Das wird es– in jeder Hinsicht!«, erwiderte er mit gepresster Stimme. Seine Lust schnürte ihm die Kehle zu. Mit zitternden Händen schob er ihre Kapuze zurück und zog die goldenen Nadeln aus ihrem Schleier. Ihre Zöpfe schimmerten wie die kupferfarbenen Blätter einer Buche im Spätsommer, und sie roch verführerisch nach Zimt und Rosen.


    »Du weißt, dass es ein gefährliches Spiel ist, dem König die Beute abzuluchsen«, warnte sie ihn schelmisch. Ihr vom Wein feuchter Zeigefinger hinterließ eine rote Spur um seinen Hals.


    »Ich bin ja auch ein gefährlicher Mann, meine Süße«, murmelte er, legte seine Hände um ihre Taille und zog sie an sich. Damit wurde sein Sehnen gleichzeitig befriedigt und vergrößert.


    Sie lachte und rieb sich an ihm. »Genau das ist es, was man über dich erzählt. Ich bin mehr als einmal gewarnt worden, mich von dir fern zu halten.«


    »Und hast dem offensichtlich keine Beachtung geschenkt.«


    »Oh, das habe ich sehr wohl. Aber meine Neugier war größer. Ich wollte selbst sehen, was an den Gerüchten dran ist.«


    »Welche Gerüchte?«


    Sie sah ihn kokett an und ließ ihre Hand an seiner Hüfte hinuntergleiten. »Wie groß dein Kerbholz ist«, meinte sie.


    



    Unter Lachanfällen, die von lüsternem Drängen und erregtem Keuchen unterbrochen wurden, wälzten sich Sabin und Lora übers Bett und zogen sich gegenseitig aus. Die Schnüre, mit denen Sabins Unterzeug, vor allem seine Bruche, zusammengehalten wurde, waren verknotet, und der Aufschub wurde zur süßen Qual, als Lora kichernd die Knoten mit ihren scharfen Fingernägeln löste.


    Schmollend zog sie die Lippen zusammen. »Du willst nur nicht, dass ich meine Belohnung zu sehen bekomme!« Ihre kastanienbraunen Locken hingen ihr übers Gesicht bis zu ihrem üppigen, mit Sommersprossen übersäten Busen.


    »Glaub mir, du wirst sie nicht nur zu sehen bekommen!«, keuchte Sabin heiser.


    »Was hast du denn noch damit vor?«, schnurrte sie kehlig.


    »Endlich!« Sie hatte den letzten Knoten gelöst und ließ Sabins Bruche nach unten gleiten. »Oh.« Voller Bewunderung riss sie die Augen auf.


    Sabin grinste. »Ich bin eher ein Mann der Tat als der Worte. Ich zeige dir lieber, was ich mache, als dass ich dir davon erzähle.«


    Lora wollte etwas erwidern, dann brach sie in Lachen aus. Er stürzte sich auf sie, warf sie auf die weiche Matratze und legte sich auf sie.


    Sabin war gerade tief und fest in sie eingedrungen, als die 
     Tür aufgestoßen wurde und drei Soldaten ins Zimmer stürzten. Einer trug ein Panzerhemd, die beiden anderen gefütterte Waffenröcke.


    Lora stieß einen Schrei aus wie ein Fischweib. Blitzschnell hatte er sich von ihr gelöst und tastete nach seinem Gürtel mit dem Schwert.


    »Halt!«, brüllte der Soldat in der Rüstung, und im nächsten Moment schon waren die Schwerter aus den Scheiden gezogen und Sabin war umstellt. Seine Brust berührte beim Einatmen die Spitzen der drei blinkenden Klingen. Durch sein zerzaustes Haar hindurch blickte er die drei Angreifer an und ließ die Arme sinken. Seine Lust ließ schneller nach, als ein vom Sturm gepeitschter Baum zu Boden gedrückt wurde. Lora wimmerte auf dem Bett und suchte hektisch nach etwas, um sich zuzudecken.


    »Was wollt ihr?«, fragte Sabin, aber er kannte die Antwort schon. Dies waren keine Diebe, die nach seinem Beutel trachteten. Dies waren Männer des Königs. Der Wilddieb war auf frischer Tat ertappt worden– und hatte mehr als nur die Hand in der Schlinge.


    »Wenn König Heinrich es weniger gut mit dir meinen würde, dein Gemächt«, knurrte der Anführer wütend, womit er Sabins Verdacht bestätigte. Zur Bekräftigung seiner Worte senkte er sein Schwert zu Sabins Schoß hinab. »Du hast ihn zum Narren gehalten, und jetzt wirst du dafür bezahlen.« Er schnippte mit den Fingern zu Lora. »Zieh dich an, du Hure.«


    Leise vor sich hin wimmernd, schlüpfte Lora in ihr Hemd und ihr Kleid. Ein kurzer Befehl und Sabins Arme wurden nach hinten gerissen und zusammengebunden. Die beiden Soldaten drückten ihn nach unten, so dass er sich im dichten Stroh hinknien musste.


    »Tut ihm nichts«, flehte Lora mit vor Angst überkippender Stimme.


    »Mein Gott, Arnulf, schaff sie hier raus und bring sie aufs Schiff!«, schnauzte der Anführer. Einer der Soldaten packte sie am Handgelenk und riss sie vom Bett. Schluchzend und schreiend wurde sie aus dem Zimmer gezerrt.


    Sabin rührte sich nicht, spürte aber, wie sich seine Eingeweide zu verknoten schienen. Er wusste, dass es schlimm werden würde, und er konnte nur beten, dass sie ihn nicht für immer zum Krüppel machen würden.


    »Jetzt zu uns beiden.« Der Anführer ging um Sabin herum. Das frische Stroh unter seinen Stiefeln raschelte. »Ich bin befugt, dafür zu sorgen, dass du für die Beleidigung, die du deinem König angetan hast, büßen wirst.« Er schnappte sich Sabins Beutel und ließ die verbliebenen Münzen in seine Hände gleiten. Aber auch eine prächtige silberne Umhangspange englischer Herkunft fiel mit heraus.


    Sabin machte einen Satz nach vorne, wurde aber jäh von einem gezückten Schwert zurückgehalten. »Die hat meinem Vater gehört!«, rief er und kämpfte gegen seine Fesseln an.


    Der Anführer hieb mit dem Schwertgriff gegen seine Schläfe. Sabin wurde schwarz vor Augen, und er schwankte, da landete eine Stiefelspitze zwischen seinen Schulterblättern und er stürzte mit dem Gesicht nach vorn ins Stroh.


    »Genau, sie hat ihm gehört.« Der Anführer steckte das Geld und die Schnalle in seinen Beutel, band sich Sabins Schwertgehenk um und zog die Klinge aus der Scheide. »Ganz anständig, wenn ich auch schon bessere gesehen habe. Aber es sollte doch einen guten Preis bringen.« Während er es wieder in die Scheide steckte, hob er mit dem Stiefel Sabins Kopf an. »Schaff ihn rüber, Richard. Ich bin noch nicht fertig mit ihm. Ach was, ich habe noch gar nicht angefangen.«


    



    Durch das eine nicht ganz zugeschwollene Auge erkannte Sabin die tropfende Kerze in einer der Nischen. Die andere war erloschen, so dass diese Seite des Gemachs in Dunkelheit 
     gehüllt war. Wenn eine Stelle an seinem Körper noch nicht wehtat, dann nur, weil sie taub war– die Höllenqualen würden später einsetzen. König Heinrichs Männer verstanden ihr Handwerk. Sabins hohe Geburt und seine guten Verbindungen schützten ihn zwar davor, getötet zu werden, aber nicht vor einer nachdrücklichen Warnung.


    »Mein Gott«, stöhnte er und richtete sich mühsam auf. Seine Hände waren immer noch hinter dem Rücken zusammengebunden, und er war nackt. Ein purpurrot angelaufener Stiefelabdruck prangte auf seinen Rippen, und sein Unterleib fühlte sich an, als hätte ihn jemand als Dreschboden benutzt. Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er unter solchen Schmerzen zu leiden hatte, aber gewöhnlich waren seine Angreifer noch schlimmer dran.


    Das Kohlenfeuer war zu grauer Asche erloschen, und die Novemberkälte machte sich im Zimmer breit. Wie lange lag er schon hier? Er wusste es nicht. Sein einziger Hinweis waren die Kerzen, die noch frisch gewesen waren, als er mit Lora das Zimmer betreten hatte. Gleich würde er im Dunkeln sitzen. Er kämpfte sich hoch, nur um gleich wieder umzufallen, und erst nach einem weiteren Versuch schaffte er es, zum Bett zu taumeln. Er schmeckte frisches Blut auf der Zunge, als durch die Anstrengung ein schon getrockneter Riss an der Lippe wieder aufplatzte. Mit dem Gesicht nach unten fiel Sabin auf die Matratze, drehte den Kopf zur Seite, um atmen zu können, und gab sich dem Vergessen hin.


    Als er das nächste Mal wieder zu Bewusstsein kam, sickerte das fahle Licht der Morgendämmerung durch die Fensterläden. Er war durchgefroren bis auf die Knochen und starr wie ein Toter. Jemand kniete über ihm.


    »Lebt er noch?«


    Sabin erkannte Simons ängstliche Stimme.


    »Gerade noch, Mylord«, antwortete der Wirt. »Aber ich glaube nicht, dass er noch lange im Land der Lebenden ist.«


    Sabin spürte ein heftiges Ziehen an seinem Rücken, als der Wirt mit einem scharfen Dolch die Fesseln um seine Handgelenke durchtrennte.


    Sabin stöhnte. Seine Arme waren steif geworden, und als er sie endlich wieder bewegen konnte, durchzuckte ihn ein Stechen. Sein ganzer Körper tat weh, ein teils dumpfer, teils scharfer und brennender Schmerz, der ihn außer Gefecht setzte.


    »Heilige Jungfrau, was ist mit dir passiert?« Simon ging um das Bett herum. Sein blasses Gesicht zeigte nicht nur die Spuren einer durchzechten Nacht, sondern auch seine Sorge um Sabin.


    »Die Mietlinge von König Heinrich«, krächzte Sabin. Seine Lippe platzte erneut auf und blutete. »Ich war mit Lora hier… Gott, hör auf, mich so verängstigt wie ein blödes Schaf anzugucken. Geh. Lass mich in Frieden sterben.«


    Simon hörte nicht auf seine Worte und beugte sich zu ihm hinunter. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Finger von ihr lassen.«


    Am liebsten wäre Sabin einfach aufgestanden und gegangen, aber so konnte er nur das halb geschwollene Auge schließen und hoffen, Simon würde den Wink verstehen.


    »Die Blanche Nef ist ohne uns in See gestochen.« Der Junge klang niedergeschlagen. Er hatte sich darauf gefreut, auf der schönsten Galeere von König Heinrichs Flotte mitzusegeln. »Auch die anderen Schiffe sind schon alle fort. Wir müssen ein Lastschiff finden, das uns nach Hause bringt.«


    Sabin brummte. Solche praktischen Probleme überstiegen im Moment seine Kräfte.


    Die Frau des Wirts kam mit einer Schüssel warmem Wasser, einem Tuch und einer Salbe. Blutegel, die an Sabins Auge gesetzt wurden, ließen die Schwellung zurückgehen, und der Riss an seiner Lippe wurde mit einem Fett behandelt, das zwar ekelhaft schmeckte, aber seinen Dienst tat und verhinderte, 
     dass die Wunde jedes Mal, wenn Sabin den Mund auftat, von neuem aufplatzte.


    Mühsam, und nur unter Schmerzen, aber weit von der Pforte zum Reich des Todes entfernt, zog sich Sabin an und wankte runter in den Schankraum der Herberge, wo er vorsichtig etwas in Milch getunktes Brot und einen Becher mit Wasser versetzten Wein zu sich nahm. Er vermisste das gewohnte Gewicht seines Schwertes an der Hüfte und musste sich Simons zweite Spange leihen, um seinen Umhang zu verschließen.


    »Mutter wird sich nicht freuen, wenn sie dich so sieht.« Über den Becher Wein gebeugt, den er kaum angerührt hatte, betrachtete Simon Sabins übel zugerichtetes Gesicht. »Es ist kein Zoll an dir, der nicht schwarz, blau oder rot wäre.«


    »Deine Mutter freut sich nie, wenn sie mich sieht«, erwiderte Sabin und schob sich ein Stück in Milch getauchtes Brot zwischen die nur einen schmalen Spalt geöffneten Lippen. Sein Kiefer tat höllisch weh, und mindestens zwei Zähne waren locker. »Du weißt so gut wie ich, dass sie sich wünscht, ich wäre nie geboren worden.«


    »Sie war immer anständig zu dir«, verteidigte Simon sie. »Es hat dir nie an etwas gefehlt.«


    Sabin zuckte mit den Schultern, was er sogleich mit einem stechenden Schmerz bezahlen musste. Lady Matilda, Gräfin von Huntingdon und Northampton, hatte sich immer anständig verhalten– ganz gerecht, so dass niemand sie beschuldigen konnte, sie würde ihre Pflicht versäumen oder den Sohn ihres Mannes meiden, den Bastard einer Nonne, gezeugt auf dem Heimweg von einem der großen Kreuzzüge. Was ihm fehlte, war die Wärme, die sie ihren eigenen Kindern schenkte. Das Lächeln, das sie für Sabin übrig hatte, war immer gezwungen, das für Waltheof, Maude und Simon immer offen und herzlich. Ihre Kinder konnten nichts Falsches tun. Sabin jedoch, weil das Schicksal es so wollte und 
     manchmal, weil er einfach Aufmerksamkeit suchte, wurde oft bei irgendeinem Fehltritt ertappt. Das war nicht so schlimm gewesen, als sein Vater noch gelebt hatte. Seine Zuneigung, wenn auch von Schuldgefühlen gefärbt, war ein Trost gewesen, doch nach seinem Tod wurden die Umstände für Sabin widriger, und es war ihm oft so vorgekommen, als müsste er einen steilen, schlüpfrigen Weg hinaufsteigen. Manchmal dachte er, dass es die Mühe nicht lohnte und er sich still und leise in die Hölle hinabgleiten lassen sollte. Oder war er vielleicht schon dort?


    »Warum hast du das gemacht?«, fragte Simon.


    »Was gemacht?«


    »Lora nachgestellt, wenn du dir eine von den Hofdamen hättest nehmen können.« Neid blitzte in Simons Augen auf.


    »Mir gefällt es eben, mit dem Feuer zu spielen«, erwiderte Sabin flapsig und schob seine noch halb volle Schale mit dem eingeweichten Brot zur Seite. »Ich könnte dich genauso gut fragen, warum du dich gestern bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hast. Du wusstest, dass du heute Morgen einen Brummschädel haben würdest, du wusstest, dass dir übel sein würde, aber trotzdem hast du’s getan.«


    »Der Wein war gut«– Simon war in die Ecke gedrängt– »und außerdem segle ich nicht gerne, auch nicht auf der besten Galeere der Flotte.«


    »Oder liegt der Grund vielleicht darin, dass es deinem Stiefvater nicht gefällt, wenn du dich in einer Hafenschenke besäufst, und du ihm beweisen wolltest, dass du ihm keinen Gehorsam schuldest?«


    Simons Hals bekam rote Flecken. »Ich habe mich doch nicht betrunken, um meinem Stiefvater eins auszuwischen!«


    Darauf erwiderte Sabin nichts, aber sein Blick war vielsagend. Zwei Jahre nach dem Tod ihres Mannes hatte Lady Matilda den Prinzen von Schottland, David MacMalcolm, geheiratet. Sicher, diese Eheschließung war ein politischer 
     Schachzug gewesen, aber einer, aus dem sich tiefe Zuneigung entwickelt hatte. Die Ehe war mit weiteren Nachkommen gesegnet, das älteste Kind war erst sechs Jahre alt. Prinz David nahm seine väterlichen Pflichten ernst, auch gegenüber seinen Stiefkindern. Als Bastard von Lady Matildas erstem Mann wurde Sabin allerdings kaum Achtung geschenkt und man trug eigentlich nur seine Vergehen Prinz David zu. Dies allerdings kam so oft vor, dass er sich schon einen gewissen Ruf eingehandelt hatte, und der Vorfall der vergangenen Nacht würde ein Übriges tun.


    Simon täuschte großes Interesse an einem zweifelhaften Fleck auf der Bank vor.


    Geschickt hob Sabin den Becher so an die Lippen, dass er die Wunde nicht berührte, und leerte ihn mit einem Zug. »Ich war hinter Lora her, weil mir ihr Lachen gefiel, und ich wollte wissen, wie es ist, ihr Haar zu lösen und durch meine Hände gleiten zu lassen«, erklärte er. »Sie ist nicht so tumb wie etliche der Frauen am Hof. Und vielleicht wollte ich tatsächlich auch wissen, ob ich sie dazu verführen konnte, vor König Heinrichs Nachstellungen heimlich in mein Bett zu flüchten. Ich muss zugeben, dass ich mich womöglich überschätzt habe…« Sabin unterbrach sich, als die Frau des Wirts von einem Gang zu den Fischerbooten zurückkam. An ihrem Arm trug sie einen Korb mit zwei großen Krabben und einem halben Dutzend Flundern. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und zitternd ließ sie sich auf eine Bank fallen. Besorgt eilte ihr Mann zu ihr und fragte sie, was mit ihr sei.


    Tränen traten in ihre Augen, als sie zu ihrem Mann aufblickte und dann zu Sabin und seinem Bruder hinübersah. »Die Blanche Nef«, begann sie. »Ich habe gerade gehört, dass sie gestern Abend gegen den Felsen von Chartreuse geprallt und untergegangen ist.«


    Schweigend starrten die drei Männer sie an.


    »Bist du sicher?«, durchbrach ihr Mann schließlich die Stille. Er deutete auf ihren Korb. »Du weißt, Thomas bringt mehr falsche Gerüchte in Umlauf, als er Fische verkauft.«


    »Das habe ich nicht von Thomas«, empörte sie sich. »Emma hat es mir erzählt. Ihr Mann war draußen auf dem Meer und hat im Morgengrauen einen Mann aus dem Wasser gefischt. Er hat gesagt, dass die Blanche Nef auf das Riff gelaufen ist, und als sie versucht haben, sie wegzustemmen, ist sie gesunken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Frag sie doch selbst, wenn du mir nicht glaubst. Geh und schau nach. Sie sagen, dass am Kap schon Wrackteile und mindestens eine Leiche angespült wurden. Diese vielen jungen Menschen… gestern Abend noch haben wir sie bewirtet… und nun sind sie alle ertrunken, einschließlich des Prinzen.« Sie bedeckte ihr Gesicht und schwankte, von einem Weinkrampf geschüttelt, auf der Bank vor und zurück.


    »Heiliger Jesus«, flüsterte Simon und bekreuzigte sich. Dann warf er Sabin einen erschreckten Blick zu. »Eigentlich hätten auch wir auf dem Schiff sein sollen.«


    Sabin blickte ausdruckslos zur Tür, die die Frau in ihrem Schrecken nicht geschlossen hatte. Der kalte Novemberwind blies in die Gaststube. Gestalten tauchten in dem hellen Rechteck auf und verschwanden wieder, um ihren Geschäften nachzugehen. Möwen kreischten über den von den Booten angelandeten Fischen. »Vielleicht stimmt es ja doch nicht«, behauptete Simon. »Falsche Gerüchte verbreiten sich so schnell wie eine Feuersbrunst.«


    Sabin erhob sich mühsam und ging mit steifen Beinen zur Tür. Am Kai herrschte ein Treiben wie am Vorabend, doch jetzt war es das Stadtvolk, das heftig feilschte und Neuigkeiten austauschte. Wie Simon gesagt hatte, mochte an dem Gerücht nichts dran sein, doch das Gefühl in seinem Bauch sagte ihm, dass dem nicht so war.


    Eine plötzliche Unruhe kam auf und die Leute rannten 
     zum Ufer, wo ein Fischerboot an den Strand gezogen wurde. Der Kapitän und seine Männer standen bis zu den Knien im Wasser. Einer der Jungen winkte und rief. Simon schob sich an Sabin vorbei und rannte zum Boot. Sabin torkelte hinter ihm her. Als der Wind gegen sein Gesicht blies, zuckte der Schmerz der lockeren Zähne über sein ganzes Gesicht.


    Die Fischer hoben etwas aus ihrem Boot und legten es jenseits der Wasserlinie ans Ufer. Sabin sah, wie sein Bruder den Hals reckte, um besser sehen zu können, und sich dann plötzlich abwandte.


    »Es ist Lora«, sagte Simon und musste schlucken. »Gütiger Gott, ich habe nicht geglaubt, dass es stimmt… ich habe es nicht geglaubt.« Er beugte sich vor und musste sich übergeben. Während sich Sabin seinen Weg durch die Menge bahnte, achtete er nicht mehr auf den äußerlichen Schmerz, ein viel stärkerer machte sich in seinem Innern breit– als würde jemand seine Eingeweide mit der Faust umklammern und herumdrehen.


    Sie lag auf dem Rücken, ihr kastanienbraunes Haar klebte an ihren Schultern wie Seetang, ihr Gesicht zeigte die bläuliche Blässe des Todes. Auch die Lippen hatten ihre Farbe verloren, die vorher lachenden Augen waren matt wie zwei Steine. Wenn er sie nicht gedrängt hätte, wäre sie jetzt beim König, in Sicherheit. Er trug die Schuld an ihrem Tod.


    Jemand brachte eine Trage, und sie legten sie darauf. Sand und Stücke von Muschelschalen klebten in ihrem Haar und dem nassen Kleid. Der Duft von Zimt und Rosen, der Sabin am Abend zuvor die Sinne betäubt hatte, war verschwunden. Jetzt stieg der Geruch nach Meerwasser und Fischerboot von ihr auf. Er trat an die Trage und strich zärtlich eine Strähne ihres Haars von ihrer Wange, die kalt wie Marmor war.


    »Ich hätte auch sterben sollen«, sagte er, wusste aber nicht, ob es ein Segen oder ein Fluch war, dass König Heinrichs Soldaten sein Schwert mit zum Grund des Meeres genommen 
     hatten. Hätte es an seinem Gürtel gehangen, wäre er versucht gewesen, es herauszuziehen und sich in die Klinge zu stürzen. Benommen wankte er zu der Taverne zurück. Die Schankstube füllte sich bereits mit Gästen, die es kaum erwarten konnten, sich über das Ereignis auszutauschen. In ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Schrecken und Wonne. Es gab nur wenig Wein zu verteilen, aber genug herben Apfelmost, dem man nun heftig zusprach. Sabin hielt sich im Hintergrund und beobachtete seinen Bruder, der sich ein Trinkhorn füllen ließ.


    Er ertrug den Lärm nicht und machte sich humpelnd auf den Weg in das Zimmer, in dem er mit Lora in der Abenddämmerung des vorherigen Tages so ausgelassen herumgetollt hatte. Hier roch es immer noch nach Zimt, nach dem Wachs der abgebrannten Kerzen und dem vergossenen Wein. Er hob den Krug auf, der im ersten Handgemenge im Stroh gelandet war, und entdeckte zwischen den Halmen ein Haarband aus grüner Seide. Er hob es auf und wickelte es um seine Finger. Es schillerte wie der Kopf einer Ente im Frühling. Die Lider über seinen brennenden Augen kribbelten, aber er weinte nicht. Ein paar Tränen, damit hätte er es sich zu leicht gemacht. Als Kind war er oft wegen seiner Streiche und Vergehen bestraft worden, und mit der Zeit hatte er einen Schutzwall um sich herum aufgebaut: Sein Stolz waren die Steine und sein Trotz der Mörtel. Dieser Wall war so hoch und stark, dass er jedem Angriff standhielt. Er hielt jeden Feind draußen, machte Sabin zugleich aber zu einem Gefangenen seiner selbst.


    Das Haarband noch immer um die Finger gewickelt, legte er sich aufs Bett und bedeckte seine brennenden Lider mit dem Arm. An diesem Tag würden keine Vorratsschiffe mehr nach England auslaufen. Morgen vielleicht, beladen mit der grausamen Nachricht. Grimmig verdrängte Sabin jeden Gedanken und jedes Gefühl aus seinem Bewusstsein und flüchtete 
     sich in den Schlaf, einen finsteren, abgrundtiefen Schlummer, dem Tode so nah, wie ein Mensch nur kommen konnte, ohne tatsächlich zu sterben.
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    Burg von Roxburgh, schottisches Grenzland

    Dezember 1120


    



    Kalte Winternebel zogen bei Einbruch der Nacht herauf, als Edmund Strongfist und seine Tochter Annaïs auf Prinz Davids neuen Wohnturm in Roxburgh zustrebten. Mit gesenkten Köpfen trotteten ihre Pferde über den Weg, den andere Pferde und Ochsenkarren zuvor schon zu einem zähen, braunen Matsch aufgewühlt hatten. Das Lastpony war ein starrköpfiges, aufsässiges Tier, und hin und wieder musste Strongfists Waffenmeister fest an seinem Zügel reißen, um es daran zu erinnern, wer hier der Herr war.


    »Solide Verteidigungsanlage«, sagte Strongfist in anerkennendem, aber schroffem Ton. Eine Wolke bildete sich vor seinem Mund, vereiste Tropfen zierten seine Augenbrauen und seinen dichten, blonden Bart. »Die Festung hier steht seit ewigen Zeiten, aber Prinz David hat ihr seinen Stempel aufgedrückt… und seine Gräfin auch«, fügte er nach kurzer Pause hinzu.


    Annaïs hob den Blick zu der Burg mit ihren Verteidigungsanlagen, die aus dem feuchten Nebel emporragten. Unterhalb floss murmelnd der Tweed vorbei, der zu dieser Jahreszeit Hochwasser führte. Fackeln warfen ihren Schein über den Torbogen und lockten Reisende über die Holzbrücke in den Innenhof. »Sie wirkt riesig im Vergleich zur Priorei«, stellte sie fest.


    »Das soll sie auch.« Strongfist wandte seinen Blick von den Mauern ab und sah sie an. »Sind dir etwa Zweifel gekommen?«


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Nein, Vater, ich bin mir ganz sicher.«


    Er brummte irgendetwas vor sich hin und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Burg. »Solange du weißt, was du willst«, meinte er. »Sofern eine Frau das jemals tut.«


    Die Grimasse, die sie hinter seinem Rücken schnitt, war nicht böse gemeint. Sie hatte die vergangenen fünf Jahre in einem Nonnenkloster gelebt, wo sie unterrichtet und erzogen worden war, während ihr Vater bei Prinz David in Diensten stand. Da ihre Mutter schon früh an einem Fieber gestorben war, schien die Priorei von Coldingham, in der ihre Tante Mesnerin war, der beste Platz für sie zu sein. Ihr Vater hatte gesagt, eine Erziehung wäre von großem Nutzen, wenn sie ins heiratsfähige Alter kommen würde. Jetzt war sie siebzehn, doch bisher hatte noch kein passender Mann um sie und ihre bescheidene Mitgift angehalten. Diejenigen, die jung und hübsch waren, konnten ihr keine gesicherte Zukunft bieten; die anderen, die dazu in der Lage waren, waren viel älter als sie, und Strongfist weigerte sich, seine Tochter mit einem Mann zu verheiraten, der älter war als er selbst. Da sie nicht den Wunsch hatte, den Schleier zu nehmen und bei ihrer Tante im Kloster zu bleiben, und sich die Lebensumstände ihres Vaters erst vor kurzem geändert hatten, war sie derzeit so frei, wie es eine junge Frau von ihrem Stand nur sein konnte.


    Sie ritt hinter ihrem Vater in den Hof. Widerstrebend blieb das Lastpony auf der Brücke stehen, und erst mehrere Flüche und ein kräftiger Schlag von Tam, dem Waffenmeister und Diener, brachten es dazu, mit einem Satz nach vorne zu preschen, so dass es gegen sein Pferd stieß und ihn beinahe vom Sattel hob.


    Annaïs betrachtete die von den Fackeln beleuchteten Mauern aus grob behauenen Steinen, die einen krassen Gegensatz zu den sich in ihrem Schatten duckenden Wirtschaftsgebäuden aus gekalktem Holz bildeten. Selbst in dem Nieselregen drang der verführerische Duft von geschmortem Hammelfleisch in Annaïs’ Nase und ihr Magen begann zu knurren. Die Disziplin und das spärliche Essen im Kloster waren etwas, an das sie sich nie gewöhnen konnte, und während der Zeit in Coldingham hatte sie unter ihrem ständigen Hunger gelitten. Sie stieg allein von ihrer Stute und schüttelte ihre Röcke aus. Obwohl sie ihren Winterumhang aus doppelt gewebtem Tuch trug, hatte sich die Feuchtigkeit im Rock darunter festgesetzt.


    Der Waffenmeister führte die Pferde zu den Ställen, um dann das Gepäck in den Saal zu bringen, wie man ihn geheißen hatte. Annaïs schürzte ihren Rock und folgte dem Vater auf seinem Weg zwischen den Kuh- und Pferdeställen und Werkstätten hindurch, bis sie ein hübsches, mit Holzschindeln gedecktes Holzhaus erreichten, dessen schwere Eichentür mit schmiedeeisernen Ornamenten verziert war.


    »Wir werden gleich trocken sein«, munterte er seine Tochter auf, als er einen Schritt zur Seite trat, um einem Soldaten Platz zu machen, der nach draußen wollte. Strongfist erkannte ihn nicht gleich, dann aber murmelte er einen Gruß und klopfte ihm auf die Schulter. »Duncan, schön, dich zu sehen, Mann.«


    Der Ritter rang sich ein Lächeln ab und murmelte etwas zur Antwort, doch sein Blick blieb finster.


    »Was ist los? Hast du deinen Sold schon wieder beim Würfeln verloren, oder quält dich deine Schwiegermutter?«


    Duncan machte eine Geste, so als wäre Strongfists Heiterkeit ganz verfehlt. Dann kniff er die Augen zusammen. »Du hast es wohl noch nicht gehört, oder?«


    »Was gehört?«


    »Von der Blanche Nef?«


    Strongfist schüttelte den Kopf und deutete auf Annaïs. »Ich war in Coldingham, um meine Tochter abzuholen, und die Priorei ist so abgelegen, dass kaum ein Gerücht dorthin gelangt. Warum, was ist geschehen?«


    Duncan schnalzte mit der Zunge. »Der Hof war auf dem Rückweg von der Normandie. Die Blanche Nef ist vor dem Hafen von Barfleur untergegangen, alle sind ertrunken, einschließlich des Thronfolgers William. Wir haben die Nachricht vor zwei Tagen von einem Kurier des Königs erhalten.«


    »Gott schütze ihre Seelen, das ist ja furchtbar!« Strongfist und Annaïs bekreuzigten sich.


    »Ja, das ist es«, stimmte Duncan zu. »Und ich fürchte, dass uns die Tragödie auch unmittelbar trifft. Wahrscheinlich waren der Sohn unserer Gräfin Matilda und sein Halbbruder Sabin an Bord und sind ebenfalls umgekommen.«


    »Heiliger Jesus, nein!«


    »Im Haus herrscht tiefe Trauer. Wenn du dich bei Prinz David melden willst, er ist mit der Gräfin und ihrer Tochter in der Kapelle. Ich an deiner Stelle würde mir allerdings im Saal einen Schlafplatz suchen und bis morgen warten.«


    Strongfist nickte steif. »Danke für die Warnung.« Er überlegte, was er zum Trost sagen könnte. »Wenigstens hat die Gräfin noch ihre Nachzügler und die anderen beiden aus erster Ehe.«


    »Ja, aber du weißt, wie viel Aufhebens sie um den Jungen gemacht hat. Zudem stand er kurz davor, ins Mannesalter zu kommen.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass sie überlebt haben?«


    Duncan verzog das Gesicht. »Wenn sie auf der Blanche Nef waren, nein. Sie ist zwei Meilen vor der Küste bei völliger Dunkelheit gesunken. Der einzige Überlebende, der von der Sache erzählen konnte, war ein gewöhnlicher Metzger, der an Bord war, um Schulden einzutreiben. Aber wir unterhalten 
     uns später noch, ich muss jetzt meinen Dienst antreten.« Er klopfte Strongfist auf die Schulter, nickte Annaïs zu und stapfte davon.


    Vater und Tochter traten in den verrauchten Saal. Eine dicke Schicht Binsen bedeckte den Boden aus gestampfter Erde, und nicht nur die Fensterläden, sondern auch schwere Vorhänge schützten vor dem Eindringen der nasskalten Luft.


    »Möge Gott sich ihrer Seelen erbarmen«, murmelte Strongfist, als er zum Feuer ging und seine Hände ausstreckte, als könnte die Wärme Duncans Worte vertreiben.


    Annaïs machte ein finsteres Gesicht. Ihr Vater stand zwar bei Prinz David in Diensten, aber sie hatte mit ihm oder dessen Familie nie etwas zu tun gehabt. Sie wusste, dass der Prinz eine englische Witwe, Matilda, die Gräfin von Huntingdon und Northampton, geheiratet hatte, die bereits drei Kinder aus erster Ehe besaß. Der Älteste hatte die heilige Weihe empfangen, das mittlere Kind war eine Tochter, und der Jüngste war derjenige, um den getrauert wurde. Doch ihrem wachsamen Geist war die Erwähnung des Halbbruders nicht entgangen. »Wer ist Sabin?«, fragte sie.


    Ihr Vater rieb die Hände aneinander und streckte sie wieder aus. »Ein Taugenichts, der Bastard vom ersten Mann der Gräfin«, erklärte er. »Wild, nach allem, was man hört, und er hat einen schlechten Einfluss auf Simon. Ich kenne ihn nur flüchtig, und unsere Wege haben sich nur selten gekreuzt, so dass ich eigentlich nicht sagen kann, ob an dem Gerede etwas dran ist.«


    Einige Kameraden ihres Vaters aus dem Gefolge des Prinzen gesellten sich zu ihnen. Er wurde begrüßt, die Männer unterhielten sich über die Tragödie und die Folgen für Prinz David und seine Frau… und für König Heinrich, der seinen einzigen legitimen Sohn verloren hatte. Als diese Themen schließlich abgehakt waren, ging das Gespräch zu Persönlicherem über.


    »Dann erzähl uns doch mal, ob an den Gerüchten was Wahres ist«, verlangte Alexander de Brus, ein Ritter, mit dem Strongfist oft in der Eskorte ritt.


    »Welche Gerüchte?« Strongfist bedachte ihn mit einem ahnungslosen Blick.


    »Ach, jetzt komm schon, Mann, tu doch nicht so. Wir haben gehört, du ziehst nach Jerusalem, um dein Schwert in den Dienst von König Balduin zu stellen.«


    Strongfist verschränkte die Arme und erhob sich. »Na, und wenn schon?«


    »Na, und wenn schon?« De Brus lachte. »Das ist doch keine Entscheidung, die man von einem Moment zum anderen trifft– so als ginge es darum, loszureiten, um den Tag mit Jagen zu verbringen.«


    Strongfist stellte sich breitbeinig hin, so als wollte er seinen Stand behaupten– und Überlegenheit über seine Freunde demonstrieren. »Es sind mehr als zwanzig Jahre her, dass ich mit meinem Vetter Fergus bei der Eroberung von Jerusalem dabei war. Bartlose Jungen, die sich ihre Lorbeeren noch nicht verdient hatten.« Er schnaubte, als er sich an die damalige Zeit erinnerte, und zog an seinem dichten Bart, der sein Gesicht mittlerweile zierte. »Fergus ist dort geblieben, um weiterhin zu dienen, was ich auch getan hätte, wenn ich nicht meinem Vater versprochen hätte, unversehrt zurückzukehren und ihm eine Hand voll Staub von den Wegen mitzubringen, über die Christus höchstpersönlich gewandelt ist. Dann habe ich die Mutter dieses Mädchens geheiratet, und mit meiner Wanderlust war es zu Ende.« Er streckte einen Fuß aus und blickte über seine verschränkten Arme hinweg auf den Sporn an seiner Ferse, dem Zeichen für seine volle Ritterwürde. »Jetzt sind meine Frau und mein Vater tot, und mein älterer Bruder herrscht über das Land unserer Familie. Fergus ist Herr über riesige Ländereien und schreibt mir, dass ich genauso viel besitzen könnte, wenn ich 
     nach Outremer zurückkehre. Sie brauchen dringend erfahrene Ritter.«


    Alexander legte seine Hand auf Strongfists Schulter. »Deswegen macht dir doch keiner Vorwürfe«, meinte er. »Jeder wird einsehen, dass es mehr Gründe für dich gibt, zu gehen als zu bleiben. Schließlich bist du deinem Bruder niemals wirklich nahe gestanden.«


    Darauf erwiderte Strongfist nichts, zog aber seine Mundwinkel vielsagend nach unten. Der Charakter seines Bruders war in etwa so anziehend wie die Hafergrütze vom Vortag, die auf der kalten Fensterbank stand. Solange ihr Vater noch gelebt hatte, hatte Strongfist die Zähne zusammengebissen, aber jetzt war es Zeit zu gehen.


    »Und was geschieht mit deinem Mädchen?« De Brus warf einen Blick zu Annaïs hinüber, die in der Gesellschaft der Männer sittsam schwieg. »Nimmst du sie mit?«


    Auch Strongfist wandte seinen Kopf zu ihr. »Ja. Ich möchte sie nicht für den Rest ihres Lebens hinter Klostermauern stecken, wenn sie sich nicht berufen fühlt. Und ohne schlechtes Gewissen könnte ich sie auch nicht der Obhut meines Bruders überlassen.« Sein Gesicht war ausdruckslos. »Bei ihm würde sie kein Glück finden, auch wenn sie ein folgsames Mädchen ist, und ich bin keineswegs überzeugt davon, dass er einen Mann für sie aussuchen würde, der zu ihr passt. Ich hoffe, dass ihr ihre Erziehung eine Stellung am Hof von König Balduin verschafft. Wenn Gott es gut mit ihr meint, wird sie vielleicht sogar einen Grafen von Outremer abbekommen.« Er warf ihr ein stolzes Lächeln zu, das sie jedoch mehr pflichtbewusst als von Herzen erwiderte.


    Sie war froh, als sie von den Zofen der Countess in die Frauengemächer oberhalb des Saales geführt wurde. Es war nicht angenehm, wenn über einen geredet wurde, ohne dass man sich an dem Gespräch beteiligen konnte– als wäre sie eine preisgekrönte Stute oder eine Hure. Nach fünf Jahren in 
     der trauten Gemeinschaft von Nonnen war es schwer, sich an die Gesellschaft rauer Soldaten zu gewöhnen. Annaïs bekam einen Schlafplatz im Gemach der Zofen vor dem von Countess Matilda zugewiesen und erhielt einen Becher warmen Wein, eine Schale Suppe mit Hammelfleisch und einen halben Laib Brot. Die Countess sei noch mit ihrem Mann und der ältesten Tochter beim Gebet in der Kapelle, wurde ihr gesagt. Dort würden sie noch bis spät in die Nacht bleiben.


    Die Jüngeren waren von der Kinderfrau versorgt und in dem kleinen Nebengemach ins Bett gebracht worden. Annaïs konnte einen kurzen Blick auf sie erhaschen, während sie Suppe und Brot hinunterschlang: ein kräftiger, rotblonder Junge und zwei hellblonde Mädchen, das jüngere kaum älter als ein Wickelkind.


    Als sie mit dem Essen fertig war, spülte sie ihre Schüssel im bereitgestellten Bottich ab und half den anderen Frauen dabei, die Strohlager für die Nacht vorzubereiten. Unter der strengen Ordensregel in Coldingham hatte sie sich an alle Arten von Arbeit gewöhnt. Trotz ihres hohen Ansehens war die Priorei kein Zufluchtsort für vornehme junge Damen, die sich nur mit Stickerei beschäftigten. Annaïs wusste sowohl wie man ein Huhn als auch wie man ein Strohlager bereitet. Sie konnte feine Säume, aber auch eine von einem Kampf herrührende Wunde nähen. Sie schrieb fließend Latein und Französisch, war aber ebenso geübt darin, eine Wand mit einer Bürste aus Schweineborsten zu kalken.


    Sobald die Strohlager ausgelegt waren, bereiteten sich die Frauen für die Nacht vor. Annaïs zog sich aus und breitete ihre Kleider so gut es ging über eine Truhe aus, damit der feuchte Stoff trocknen konnte. Ihre Kleider müssten eigentlich ordentlich ausgebürstet werden, aber das würde wohl noch warten müssen, da sie und ihr Vater am nächsten Tag zur Burg ihres Onkels in Branton weiterziehen wollten.


    Als sie ihren Schleier entfernt hatte, nahm sie aus ihrer 
     Reisetasche den Kamm, löste die Zöpfe und kämmte ihr Haar, bis es wie dunkle, polierte Eiche glänzte. Als Nächstes wurde gebetet, und an diesem Abend mussten viele Gebete gesprochen werden. Nach jedem Bittgebet ließ Annaïs einen ovalen Achat von ihrem Rosenkranz durch die Finger gleiten. Ihr letzter galt den vermissten jungen Männern.


    Ihr Lager befand sich gleich neben der Tür, so dass ihr Schlaf immer wieder gestört wurde. Als die Angeln quietschten, riss sie den Kopf hoch und sah im flackernden Kerzenschein, wie mehrere Leute den Raum betraten. Besonders eine Frau mit dicken, roten Zöpfen unter ihrem Schleier fiel ihr auf; sie tröstete ein schlankes Mädchen in jugendlichem Alter. Hinter ihr ging ein Mann von durchschnittlicher Größe und Statur, aber mit finsterem Gesicht und wachsamen Augen. Sein Umhang war mit Hermelinschwänzen gesäumt, und die Goldstickerei darauf schimmerte im Kerzenlicht. Annaïs dachte, dass dies die Countess, ihre Tochter Maude und Prinz David MacMalcolm sein mussten, der in jeder Hinsicht, außer dem Titel nach, der König im schottischen Grenzland war.


    Leise durchquerten sie den Vorraum und verschwanden durch den Vorhang in die Privatgemächer der Countess. Kurz darauf hörte Annaïs Murmeln und unterdrücktes Weinen. Ein Hauch von Weihrauch aus den Kleidern der Familie hing in der Luft. Annaïs seufzte und schloss die Augen. Sie versuchte, nicht an die jungen Männer zu denken, die ertrunken waren– nicht so sehr um deretwillen, obwohl sie noch ein weiteres inniges Gebet für ihre Seelen gen Himmel schickte, sondern um ihrer selbst willen. Auf dem Weg nach Jerusalem mussten sie viele Meere überqueren, auch den engen Kanal zwischen England und der Normandie, der die Blanche Nef gefordert hatte. Ihr Vater hatte oft von den Reisen erzählt, die er in jungen Jahren unternommen hatte. Manchmal, wenn er vom Trinken geschwätzig geworden 
     war, hatte er von Wellen berichtet, die so hoch wie eine Kathedrale gewesen waren, und von Fischen mit riesigen Mäulern und Zähnen wie Dolche. Als kleines Mädchen hatten ihr die Geschichten Angst gemacht, so dass sie Alpträume bekommen und die Mutter ihn für seine Erzählungen gerüffelt hatte. Im Lauf der Jahre hatte Annaïs ihre Angst zwar verloren, doch allein der Gedanke an die Reise ließ in ihrem Kopf wieder die Bilder riesiger Fische und tosender Wellen entstehen.


    Die Tür ging wieder auf, und diesmal beleuchtete die Kerze zwei männliche Gestalten. Annaïs überlegte, ob sie schreien sollte, da die beiden vorsichtig, ja, schon beinahe verstohlen an ihrem Lager vorbeischlichen, und einer von ihnen ein Schwert trug. Allerdings kam sie zu dem Schluss, dass die beiden schon an mehreren Wachen vorbeigekommen sein mussten und es wohl mehr Anlass zur Neugier als zur Angst gab.


    Der mit dem Schwert war blond und entwuchs seiner Statur nach zu urteilen gerade dem Kindesalter, und an den Wangen und Schläfen zeigten sich Pickel, von denen junge Leute oft verunstaltet wurden. Sein Begleiter hatte dunkle Haare, und mit seinem garstigen Gesicht– ein Auge und die Lippen waren dick geschwollen– sah er aus wie ein Teufel in Menschengestalt. Er bewegte sich sogar wie ein Wesen aus der anderen Welt, hatte seine Schultern hochgezogen und humpelte so seltsam, dass Annaïs schon glaubte, gleich würden unter seinem langen Umhang Hufe und ein Schweif hervorsehen. Aber als Annaïs unwillkürlich das Kreuzzeichen machen wollte, musste sie sich für diese Dummheit doch schelten.


    Sie hatten fast den Vorhang zum inneren Zimmer erreicht, als der Blonde über das Strohlager einer schlafenden Zofe stolperte. Die Frau wachte auf, blickte zu den Eindringlingen hinauf und begann gellend zu kreischen. Die jungen Männer 
     hätten sich ihr Schleichen sparen können, denn augenblicklich war alles hellwach. Als ein Kind zu weinen begann, wankte die Kinderfrau hin, um es zu trösten. Der Vorhang zum Gemach der Gräfin öffnete sich, und hastig wurden Kerzen angezündet.


    »Was ist hier los?« Countess Matilda, die sich einen Umhang über ihr leinenes Unterhemd geworfen hatte, erschien in der Tür. Ihr volles, rotbraunes Haar ergoss sich über ihre Schultern. Als sie die beiden jungen Männer sah, leuchteten ihre Augen vor Freude. »Simon!«, rief sie. Jegliche Anstandsregeln missachtend, rannte sie auf den jungen Mann zu, warf ihre Arme um ihn und brach in Tränen aus. Nach kurzem Zögern erwiderte er ihre Umarmung mit ebensolcher Heftigkeit. Der Dunkelhaarige trat einen Schritt zurück, und obwohl sein Gesicht kaum zu erkennen war, dachte Annaïs, dass es härtere Züge bekam, und beinahe spürte sie, wie er sich innerlich zurückzog.


    »Wir dachten, du wärst ertrunken«, schluchzte Matilda, die ihren Sohn nur losließ, um ihn der Umarmung seiner Schwester zu überlassen. Während sie sich die Augen mit dem Ärmel trocknete, wandte sie sich dem Dunkelhaarigen zu, wich aber entsetzt zurück.


    »Ich bin gestürzt, Mylady«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Es stimmt, dass die Blanche Nef mit dem Thronfolger an Bord gesunken ist, aber wir haben ihre Abfahrt verpasst.«


    Prinz David begrüßte die beiden. Simon umarmte er herzlich, die Hand des anderen drückte er nur zurückhaltend. Die Familie zog sich in ihr Gemach zurück, nachdem die Dienerschaft losgeschickt worden war, um Wein und etwas Essen zu holen. Nach der anfänglichen Aufregung kehrte wieder Ruhe ein. Nur gedämpft und undeutlich drang die Unterhaltung durch den Vorhang, so dass die Frauen nichts verstanden. Die älteste Zofe ordnete an, dass sich alle wieder 
     schlafen legen sollten, und zur Bekräftigung ihrer Worte blies sie die Kerzen aus– auch die dicke auf dem Leuchter, die sonst die ganze Nacht über brannte. Das leise Flüstern zweier Mädchen wurde durch eine harsche Zurechtweisung unterbunden.


    Annaïs’ Augen brannten schon vor Müdigkeit, doch sie lag noch lange wach und grübelte über die Szene nach, deren Zeugin sie eben geworden war. Sie war eher praktisch veranlagt, aber dennoch war sie empfindsam für Stimmungen– und in diesem Zusammentreffen waren die Gefühle so deutlich gewesen, dass man sie greifen zu können meinte.


    



    Prinz David von Schottland, der auch Earl von Huntingdon und Northampton war, solange sein Stiefsohn die Volljährigkeit noch nicht erreicht hatte, strich müde über seinen Bart und betrachtete den jungen Mann, der vor ihm saß. Auf dem aufgebockten Tisch zwischen ihnen lagen die Überreste des Frühstücks: Haferpfannkuchen und Quark sowie ein halber Krug braunes Heidekrautbier.


    »So«, begann er. »Jetzt will ich die Wahrheit hören: Was ist in Barfleur wirklich passiert?« Er klang freundlich. An seinem Französisch war nur das leichte gerollte R der Schotten zu bemängeln, da er die meiste Zeit seines Lebens am englischen Hof verbracht hatte. »So sehr ich mich auch freue, dich und Simon gesund wiederzuhaben, würde ich doch gerne wissen, was mich und die meinen das kostet.«


    Sabin ertrug Davids stechenden Blick nicht und senkte den Kopf. Nur mit Mühe konnte er den Drang unterdrücken, einfach wegzulaufen. Das Verhalten des Prinzen von Schottland war von größter Ehrlichkeit geprägt, die er allerdings auch von anderen erwartete.


    »Was wir Euch erzählt haben, ist die Wahrheit, Sir«, wehrte sich Sabin. »Wir waren betrunken, und die Blanche Nef stach ohne uns in See.«


    »Und in deiner Trunkenheit bist du nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals gestolpert?« David hob eine Augenbraue.


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Spielt es eine Rolle, was passiert ist? Wäre alles wie geplant gelaufen, lägen wir jetzt mit den anderen als Fischfutter am Meeresboden.«


    »Werde nicht anmaßend.« David spannte die Kiefer an, so dass die Muskeln hervortraten. Er klang zwar immer noch ruhig, aber nicht mehr so freundlich wie vorher.


    »Das lag nicht in meiner Absicht. Ich meinte nur, dass Ihr das Wesentliche wisst. Es gibt keinen Grund für Euch, Euch mit dem Unwesentlichen herumzuschlagen.«


    »Diese Entscheidung überlass mal mir.« David verschränkte die Arme. »Wenn du es mir nicht erzählst, werde ich Simon fragen, aber ich würde die Geschichte gerne aus deinem Mund hören. Denn die Verantwortung trägst du, nicht dein Bruder.«


    Sabin seufzte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Simon hat zu viel getrunken und ist mit dem Kopf auf dem Tisch eingeschlafen.«


    »Und du?«


    Es wäre leicht zu lügen. Sabin überlegte, ob er sagen sollte, dass er wegen eines Würfelspiels in eine Prügelei geraten war, aber er wusste, dass die Wahrheit schließlich doch herauskommen würde. Wenn nicht hier in Roxburgh durch einen Versprecher, dann am Hof, wo sein Gesicht, egal in welchem Zustand, alles andere als willkommen war. »Ich wurde mit der jüngsten Mätresse des Königs im Bett erwischt«, gestand er. »Sie hat Heinrich überredet, noch bleiben zu können und später auf der Blanche Nef nach England zu segeln. Ich habe sie in eine Taverne mitgenommen. Zu dem Zeitpunkt hat Simon schon beim Wein geschnarcht.«


    »Ich verstehe.« Davids Muskeln spannten sich noch mehr 
     an, und seine Mundwinkel zogen sich leicht abschätzig nach unten. »Und dein Gesicht?«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Der König war eifersüchtiger um seine Rechte besorgt, als ich dachte. Er hatte ein paar Männer dagelassen, die ihr nachspioniert haben… sie haben uns auf frischer Tat ertappt, und das ist das Ergebnis. Ich bin nicht stolz darauf. Ihr habt Recht, dass Ihr mich so anschaut. Lora ist tot. Ohne mein Drängen würde sie noch leben.«


    David seufzte und stützte sein Kinn auf den aneinander gelegten Fingerspitzen ab. »Was soll ich bloß mit dir machen? Immer wieder gerätst du aus eigener Schuld in die Klemme. Wenn es nicht das Spiel ist, sind’s die Huren. Wenn es nicht die Huren sind, dann sind es Trinkgelage und Raufereien. Sicherlich wurde dir anderes beigebracht als das, oder? Was würde dein Vater sagen, wenn er dich jetzt sehen könnte?«


    Darauf hatte Sabin nur gewartet. Jedes Mal, wenn er etwas angestellt hatte, wurde ihm sein Vater vorgehalten. »Da er tot ist, werden wir das nie erfahren, und auch wenn Ihr mit seiner Witwe verheiratet seid, habt Ihr kein Recht, ihm Worte in den Mund zu legen.« Er erhob sich so abrupt, dass er die Bank beinahe umwarf.


    »Setz dich«, befahl David in eisigem Ton. »Ich bin noch nicht fertig.«


    »Es gibt nichts, was ich noch hören wollte«, entgegnete Sabin. »Ich wünschte, ich wäre mit der Blanche Nef untergegangen. Es tut mir meinet- und Euretwegen Leid, dass dem nicht so ist. Wer weiß, vielleicht haben wir beide das nächste Mal mehr Glück.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Gerade zu stehen und mit langen Schritten zu gehen, bedeutete Höllenqualen, die ihm seine Rippen und sein Bauch verursachten, doch sein Stolz zwang ihn dazu. Irgendwie erwartete er, dass David ihn zurückrufen 
     oder Wachen schicken würde, aber es passierte nichts. Nur meinte er zu spüren, wie sich der Blick seines Stiefvaters in seinen Rücken bohrte.


    Er wusste, dass er frech und unverschämt gewesen war, aber er hatte sich nur verteidigt. Wenn Prinz David ihn nicht abgeurteilt hätte, wäre Sabin vielleicht auch versöhnlicher gewesen. Abgesehen davon war er innerlich gespalten. Einerseits sorgte er sich wirklich darum, was sein Vater über ihn denken würde, doch andererseits war er immer noch wütend auf ihn, weil er tot war und alles, was er gefühlt oder gesagt haben mochte, mit ins Grab genommen hatte.


    Rasch war er durch den Saal hinaus in den Hof gelaufen. Kalter Wind blies ihm entgegen, und das leichte Nieseln vom Vortag hatte sich zu einem stetigen, unerbittlichen Regen gewandelt. Ein Vorbote des Winters, dachte Sabin. Dieser stellte sich hier in den Bergen immer früher ein als im milderen Süden.


    Einer der Ritter von Prinz David bereitete sich auf sein Fortgehen vor. Sabin kannte Edmund Strongfist nur vom Sehen und wusste von ihm nichts weiter, als dass er englische Vorfahren hatte, die nach Hastings von den Normannen verdrängt worden waren und sich auf der schottischen Seite der Grenze angesiedelt hatten. Als Strongfist seinem Pferd die Sporen gab und sich zum Tor wandte, sah Sabin, dass er in weiblicher Begleitung war. Von der Frau konnte er allerdings nur wenig erkennen, da sie dick vermummt war. Doch als sie vorbeiritt, meinte er, rehbraune Augen und ein Stück eines dunklen Zopfes zu erkennen. Sabin hatte keine Zeit, lange darüber nachzusinnen, weil das Paar weiterritt, im Gefolge ein bewaffneter Mann und ein Lastpferd. Zitternd stand Sabin im Hof, unentschlossen, ob er wieder hineingehen, sich ein warmes, verstecktes Plätzchen suchen und sich für den Rest des Tages verbergen sollte, oder ob er sich lieber auf den Weg in die Stadt machen, eine Ecke in der Taverne in Beschlag 
     nehmen und Prinz Davids schlimmste Erwartungen erfüllen sollte. Der Anblick von drei Soldaten, die keinen Dienst tun mussten, brachte die Entscheidung, und er folgte ihnen über die Zugbrücke. Ihre Gesellschaft versprach Trost und Zusammenhalt, und ihnen würde es egal sein, was sein Vater über sein Verhalten denken oder nicht denken würde.
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    In seiner Trunkenheit wusste Sabin nicht mehr, wer angefangen hatte. Er wusste nur, dass der Kampf völlig unerwartet und mit der Wucht eines Sturms losgebrochen war. Vielleicht war jemand mit dem Ellbogen gerempelt worden und ein Bier war umgekippt, oder vielleicht war ein Würfel ungünstig gefallen, oder der Grund war ein schiefer Blick gewesen. Vom Alkohol angestachelt, wurde laut geschimpft, dann erhielt Sabin einen Schlag in seinen ohnehin schon empfindlichen Unterleib, so dass er mit weit aufgerissenem Mund zusammensackte und verzweifelt nach Luft schnappte.


    Über ihm blitzte ein Messer auf. Es wurde noch lauter geschrien, und Sabin sah nur noch Umrisse und Schatten. Er ließ sich auf die Seite rollen, um der Klinge auszuweichen, verhedderte sich in seinen Umhang und stieß mit letzter Kraft die Füße gegen seinen Gegner, um nicht aufgespießt zu werden. Sein Angreifer stolperte, schlug mit dem Kopf an der Ecke der Holzbank auf und blieb ausgestreckt liegen. Sein Messer zuckte noch einmal in seiner Hand, dann fiel es ins Stroh. Das Schreien erstarb. Ein Soldat beugte sich über Sabin und dann über den Angreifer. »Robbie?« Er schüttelte seinen auf dem Bauch liegenden Kameraden an der Schulter, erhielt aber keine Antwort. Als er ihn auf den Rücken drehte, war klar, warum: In seinem Kopf prangte ein drei 
     Finger breites Loch. Robbie war tot. Das Röcheln stammte von den Lebenden, die entsetzt zusahen. Robbie blickte zurück, ohne zu zwinkern oder sich zu bewegen.


    Sabin versuchte aufzustehen, schwankte, fiel wieder hin und blieb liegen.


    



    »Was wird jetzt mit Sabin passieren?«


    Countess Matilda hielt mit ihrer Sticknadel mitten in der Bewegung inne und blickte zu ihrem Sohn auf. Simon war mehrere Minuten lang ziellos im Zimmer umhergewandert.


    »Das wird dein Stiefvater entscheiden«, antwortete sie. Sobald die Nachricht von der Rauferei mit dem tödlichen Ausgang die Burg erreicht hatte, hatte David angeordnet, Sabin Fesseln anlegen und in den Kerker von Roxburgh sperren zu lassen. Matilda hatte ihren phlegmatischen Mann noch nie so nahe daran gesehen, die Kontrolle zu verlieren– geballte Fäuste, zuckende Nasenflügel und die Lippen so fest zusammengepresst, dass sie ganz weiß waren. Er hatte Mühe gehabt, seine Wut im Zaum zu halten. Sie vermutete, dass er Sabin hatte fortschaffen lassen, um einen zweiten Totschlag zu verhindern.


    Mit finsterem Blick verschränkte Simon die Arme. »Es war doch nicht Sabins Schuld. Alle sagen das.« Er war kürzlich in den Stimmbruch gekommen und nun kippte seine Stimme vor Aufregung um.


    »Das ändert nichts daran, dass ein Mann tot ist. Außerdem waren alle Zeugen so betrunken, dass sie sich am Morgen kaum erinnern konnten, wie sie heißen, geschweige denn daran, was den Abend zuvor passiert ist.« Sie schürzte die Lippen. »Gott sei Dank warst du nicht dabei.«


    Trotzig stampfte Simon auf. »Das wäre ich aber gerne gewesen.«


    »Das kann nur ein dummes Kind sagen«, fuhr Matilda ihn an, die sich in ihrer Sorge zu diesem Ton hinreißen ließ. Es 
     kostete sie einige Mühe, sich wieder zu beruhigen. »Dein Stiefvater wird ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen, so wie immer, und das weißt du.«


    Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Genau das habe ich Sabin über Euch erzählt, als wir in Barfleur waren. Aber er war bitter und hat gesagt, Euch wäre es lieber, wenn er nie geboren worden wäre.«


    Matilda nahm ihre Stickerei wieder auf, als könnte sie mit Hilfe der stetigen Bewegung der Nadel ihre Gedanken ordnen. Sie ließ sich zwar nichts anmerken, aber Simons Worte hatte ihr schlechtes Gewissen wachgerufen.


    »Mir mögen die Umstände seiner Geburt nicht gefallen haben, aber ich missgönne Sabin nicht sein Leben«, erwiderte sie knapp. »Auch wenn nur Gott weiß, was er daraus machen wird. Wenn ich ehrlich bin, mache ich mir Sorgen um ihn.« Sie machte sich aber auch Sorgen um den Einfluss, den Sabin auf ihren Sohn ausübte. Ihr Ältester, Waltheof, studierte für die Kirche und war sicher vor dem gefährlichen Zauber, den Sabin ausübte, doch Simon war aus einem anderen Holz geschnitzt und in einem Alter, in dem man sich leicht beeinflussen ließ. Matilda konnte verstehen, welche Anziehung Sabin mit seiner Wildheit auf einen Jungen ausübte, der gerade begann, sich gegen die elterliche Zucht aufzulehnen.


    »Ach, wirklich?« Wieder trat Simon ins Stroh und setzte eine Duftwolke der teuren Zimtrinde frei. »Wart Ihr schon bei ihm?«


    »Noch nicht«, antwortete sie.


    »Die Wachen wollten mich nicht zu ihm lassen. Sie haben gesagt, dass ihn niemand besuchen dürfte, bevor nicht mein Stiefvater bei ihm war.«


    Die Art, wie er das Wort »Stiefvater« aussprach, sagte alles.


    Matilda seufzte und schob die Nadel durch den Stoff. »Ein 
     Tag allein im Kerker wird ihm schon nicht schaden. Er muss über die Folgen seines Tuns nachdenken.«


    »Seht Ihr, Ihr gebt ihm doch die Schuld.«


    »Es war seine Entscheidung, in die Taverne zu gehen und sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.«


    Simon schnaubte auf. »Sabin hatte Recht; es wäre Euch lieber, wenn er nie geboren worden wäre«, warf er ihr mit der ganzen Ungerechtigkeit seiner jungen Jahre vor und verließ das Zimmer.


    Matilda widmete sich wieder ihrer Stickerei, doch nach diesem Wortgefecht mit ihrem Sohn war sie nicht mehr ernsthaft bei der Sache.


    Sabin. Er war nach seinem Vater auf den Namen Simon getauft worden, doch sie hatte ihn gleich, als er zu ihr ins Haus gebracht wurde, nach seiner Mutter Sabina benannt. Der Name Simon war dem rechtmäßigen Erben von Northampton vorbehalten. Matilda hatte immer Schuldgefühle gehabt, weil sie dem Jungen den Vornamen genommen hatte. Und weil sie sich schuldig fühlte, war sie wütend. Sein Vater hatte ihr in dieser Angelegenheit viel zu schnell nachgegeben, dachte sie manchmal. Vielleicht wollte er ihr entgegenkommen, weil er gegen sie gesündigt hatte, oder der Name Sabin weckte Erinnerungen an die Mutter des Jungen. Matilda hatte diesen schmerzhaften Punkt nie berührt. Sabins Mutter hatte sie nur einmal getroffen: im Kloster des Heiligen Erlösers in Evreux. In eine Nonnenkutte gehüllt, hatte Sabina wie eine Madonna ausgesehen, und ihre fein geschnittenen Züge waren beherrscht von ihren ruhigen blaugrauen Augen. Sabin hatte ihre Anmut in der Bewegung geerbt, und seine Gesichtszüge waren das männliche Spiegelbild der ihren, doch seine Augen waren die seines Vaters: unruhig und voller Feuer. Sowohl Sabina als auch Matildas Mann hatten gesagt, sie hätten nur einmal das Lager geteilt, und dabei sei der Junge gezeugt worden. Ein kurzer Fehltritt, bevor Schuldgefühle und Vernunft 
     sie wieder auf den Pfad der Tugend geführt hatten, doch die Folgen waren nicht mehr zu beseitigen. Sabina war an der Ruhr gestorben, als Sabin fünf Jahre alt gewesen war, und obwohl Matilda die notwendigen Gebete gesprochen hatte, war ihre Trauer doch nicht allzu groß gewesen.


    Matilda blickte auf ihre Stickerei hinab, ohne sie wirklich zu sehen. Mit Sabin zurechtzukommen, war leichter gewesen, als sein Vater noch gelebt hatte. Damals war er nicht so wild gewesen. Sicher, er hatte auch da schon lauter Unfug im Kopf gehabt, aber er hatte sich noch Zügel anlegen lassen und war zugänglich gewesen. Doch all das hatte sich mit Simons Tod verändert. Plötzlich war es so, als hätte sie es mit einem widerspenstigen Tier zu tun. Es war eine Erleichterung gewesen, als sie ihn an den Königshof zur Ausbildung schicken konnte, und eine noch größere, als sich ihr zweiter Mann bereit erklärt hatte, sich Sabins anzunehmen, wenn dieser zu Besuch nach Hause kam.


    Sie hatte das ungute Gefühl, sich ihrer Verantwortung zu entziehen. Sie hatte ihrem ersten Mann versprochen, dass es Sabin an nichts fehlen würde, damit dieser in seinem Leben vorankäme, auch wenn sie ihn nicht lieben könnte. Ein Versprechen, das sie offenkundig nicht gehalten hatte, da Sabin gerade gefesselt in einem Kerker schmachtete, weil ein Mann bei einer Rauferei gestorben war.


    Ruckartig erhob sie sich bei diesem Gedanken, so dass ihre Magd Helisende überrascht aufblickte. Matilda ging zur Tür und sprach mit der Wache. Zweifelnd neigte der Mann den Kopf zur Seite.


    »Seid Ihr sicher, Mylady?«


    Sie spannte die Kiefermuskeln an. »Was fragst du?«


    Er verbeugte sich und machte sich auf den Weg. Ihre Hände aneinander reibend, kam sie ins Zimmer zurück. »Leg noch etwas Kohle in die Pfanne«, befahl sie Helisende. »Mir ist kalt.«


    Helisende, die schon ihre Magd und Vertraute war, als beide noch kleine Kinder gewesen waren, machte sich rasch an die Arbeit. »Wisst Ihr, was Ihr da vorhabt?«, fragte sie, sie war eine kluge Frau.


    Matilda hauchte ihre Hände an. »Nein«, meinte sie. »Ich weiß nur, dass es eine Möglichkeit geben muss, diesen Kreis zu durchbrechen.« Sie blickte zu Helisende. »Was würdest du tun? Würdest du ihn im Kerker schmoren lassen?«


    Die Magd überlegte. »Nein, ich glaube, er war lange genug darin.« Sie klopfte sich die von der Kohle staubigen Hände ab. »Hattet Ihr in dem Durcheinander bei Sabins und Simons Rückkehr bemerkt, dass Edmund Strongfist und seine Tochter hier waren? Sie waren auf der Durchreise nach Branton.«


    Stirnrunzelnd kramte Matilda in ihrer Erinnerung. »War die Tochter nicht bei den Kammerfrauen?«


    »Ja. Sie kam direkt aus dem Nonnenkloster von Coldingham.«


    Bei der Erwähnung von Nonnen zuckte Matilda zusammen.


    »Strongfist hatte sie nach dem Tod seiner Frau in ihrer Obhut gelassen«, erzählte Helisende. »Aber sie hat kein Gelübde abgelegt.«


    »Und was haben Edmund Strongfist und seine Tochter mit Sabin zu tun?«, fragte Matilda ungeduldig. Sie befürchtete– nicht ohne Grund–, dass sich Sabin der Tochter unsittlich genähert hatte. Den ersten Grundstein für seinen Ruf in Bezug auf Frauen hatte er in dem Moment gelegt, als er in den Stimmbruch gekommen war. Doch falls etwas vorgefallen wäre, hätte Matilda es wohl schon gehört. Ja, sie kannte Edmund Strongfist, gewiss hätte dieser Sabin längst entmannt und sein anstößiges Glied den Hunden vorgeworfen.


    »Sie haben vor, nach Outremer zu gehen«, erklärte Helisende geduldig. »Das habe ich von seinem Waffenmeister gehört, 
     als ich in die Küche gegangen bin, um Euch den Kamillentee zu holen.« Sie warf Matilda einen listigen Blick zu. »Ich an Eurer Stelle würde Sabin mit ihnen schicken. Er könnte am Heiligen Grab für seine Sünden beten, und Ihr müsstet Euch keine Sorgen machen, was er wieder anstellt.«


    Matilda sah Helisende mit Bewunderung an. »Das ist eine hervorragende Idee«, stimmte sie nach einer Weile zu.


    »Ich weiß«, erwiderte Helisende ohne eine Spur falscher Bescheidenheit. »Das wird den Burschen entweder auf den richtigen Weg bringen oder ihm endgültig das Genick brechen. Edmund Strongfist ist kein Mensch, der es lange mit jemandem aushält, der ihm dumm kommt. Er wird auf ihn aufpassen.«


    An der Tür wurde geklopft. Helisende ging öffnen, während Matilda sich bemühte, den Eifer, der sich sicher auf ihrem Gesicht zeigte, zu unterdrücken. Es wäre nicht gut für den jungen Mann, wenn er sie lächeln sehen würde wie eine Katze, die gerade eine Maus verspeist hatte.


    Der Wachmann blickte unsicher, als er Sabin in die Kammer führte. Sabins Gewand hing voller Stroh und dünstete den muffigen Geruch des Kerkers aus. Abgesehen von seinen Blessuren war er aschgrau im Gesicht. Sein dunkles Haar klebte ihm in der Stirn, und die hellbraunen Augen waren stumpf.


    Matilda erschrak, als sie Sabin sah, und auf einmal hatte sie keine Mühe mehr, ernst auszusehen. »Du scheinst ja richtig durchgefroren zu sein«, meinte sie voller Mitleid. »Komm, setz dich an die Glutpfanne und wärme dich auf.«


    Sabin sah Matilda argwöhnisch an, kam aber ihrer Aufforderung nach. Wie ein alter Mann schlurfte er, statt so geschmeidig zu gehen wie sonst.


    »Wurde ich auf Befehl von Prinz David freigelassen oder auf Euren?« Er blickte sich um, als würde er ihren Mann in irgendeiner Ecke vermuten.


    »Auf meinen.« Matilda schenkte ihm warmen Wein aus 
     dem Krug neben dem Herd ein. »Und frag mich nicht, warum, weil ich mir dessen selbst nicht sicher bin.« Sie reichte ihm den Becher. Seine Hände waren so zart und schlank wie die seiner Mutter. Beim Trinken klapperten seine Zähne gegen den Becherrand, und an seinem Handgelenk war die Haut von den Fesseln aufgeschürft. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


    Mit gerunzelter Stirn blickte er nachdenklich an die Decke. »Vorgestern, am Abend… glaube ich.«


    »Ich werde etwas holen«, bot sich Helisende an und huschte aus dem Zimmer.


    »Was habt Ihr jetzt mit mir vor?«, brach Sabin das darauf folgende kurze Schweigen.


    »Wenn du mir dein Wort gibst, dass du diese Räume nicht verlassen wirst, kannst du hier bleiben«, antwortete Matilda. Sie würde es nicht übers Herz bringen, ihn in den Kerker zurückzuschicken.


    Sabin verzog die Lippen zu einem sarkastischen Lächeln. »Meint Ihr nicht, dass Ihr Euch damit selbst den Fuchs in den Hühnerstall holt? Abgesehen davon dachte ich, dass mein Wort hier nichts zählt.«


    Matilda hatte keine Lust, sich darauf einzulassen. »Ich glaube nicht, dass du jemals mit Absicht unehrenhaft gehandelt hast.«


    »Dann verschwören sich wohl immer die Umstände gegen mich«, höhnte er.


    Matilda ging zu einer Truhe, aus der sie ein Kästchen mit Salben und Kräutern holte.


    »Ich denke, Ihr wisst, was in Barfleur passiert ist«, fuhr er fort. »Meint Ihr nicht, dass es unehrenhaft von mir war, die Mätresse des Königs vor seiner Nase zu verführen?«


    »Ich denke, das war dreist. Und ihr beide habt teuer dafür bezahlt: sie mit ihrem Leben und du mit deinem Gewissen. Streck deine Hand aus.«


    Wieder zögerte er, doch schließlich hielt er sie ihr hin, mit der anderen umklammerte er weiterhin den Becher. Matilda öffnete das Wachssiegel eines Töpfchens mit Ringelblumensalbe, tauchte ihren Zeigefinger hinein und bestrich sanft die Abschürfungen auf Sabins Handgelenk. Er zuckte zwar nicht zusammen, doch Matilda sah, wie er den Atem anhielt.


    »Trotzdem mache ich Eurem Haus und dem Namen meines Vaters Schande… das zumindest meint Prinz David.«


    »Willst du, dass ich dich für dein Tun oder meinen Mann für seine Meinung verurteile?« Sie wischte ihren Finger an einem Streifen einer weichen Windel ab, den sie anschließend um sein Handgelenk band und mit einer silbernen Nadel aus ihrem Schleier festmachte. »Hältst du dich selbst für eine Schande?«


    Als sie seine Hand losließ, zog er sie gleich zurück. »Ich glaube, es ist zu spät, sich nach meiner Meinung zu erkundigen«, sagte er. »Die hat bislang nicht gezählt, warum sollte sie das auf einmal jetzt tun?«


    Matilda seufzte. Er hatte sich hinter einer Mauer des Trotzes verschanzt. Ihr war klar, dass sie für viele Steine in dieser Mauer die Verantwortung trug. Ebenso wie David. Die Mauer hatte Sabin nicht allein errichtet. »Helisende hat einen Vorschlag gemacht, was deine Zukunft angeht, während der Wachmann dich aus dem Kerker holte.«


    »Will sie mich etwa heiraten?« Da war er wieder, sein Spott. Sabin goss sich Wein nach.


    Matilda konnte ihren Ärger kaum in Zaum halten. »Wie soll ich dir helfen, wenn du dir nicht helfen lassen willst?« Ihre Stimme wurde lauter und verlor ihren zurückhaltenden Ton. »Es besteht die Gefahr, dass du beschuldigt wirst, einem Mann das Leben genommen zu haben. Du könntest dein eigenes verlieren… und wenn du meinst, das wäre für niemanden ein Verlust, am wenigsten für dich selbst, dann befindest du dich im Unrecht!«


    Sie wartete darauf, dass er arrogant oder spöttisch die Augenbraue hob, doch ihre Worte mussten ihn berührt haben, weil er den Becher abstellte. Erkenntnis trat in seine Augen. »Ich nehme an, Ihr habt das Gefühl, Eure Pflicht verletzt zu haben«, meinte er.


    »Ja, das habe ich.«


    »Über den Verlust bin ich mir selbst nicht so sicher«, murmelte er und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Aber ich glaube, ich muss Euch für die Jahre danken, in denen Ihr Euch mit mir abgeplagt und mich ertragen habt.« Das missbilligende Lächeln, das über sein Gesicht huschte, war gegen ihn selbst gerichtet. »Was hat Helisende sich also für meine Zukunft ausgedacht? Einen Galgen?«


    »Nein«, antwortete Matilda, »ein Kreuz.«


    »Ein was?« Erstaunt und erschrocken riss er die Augen auf. »Will sie einen Mönch aus mir machen? Oder einen Eremiten?« Es war ein bitteres Lachen, das er hören ließ. »Na, als Eremit könnte ich wenigstens nur mir selbst schaden.«


    »Nein, das Kreuz eines Kreuzritters.« Matilda hatte Mühe, die Geduld zu bewahren. »Edmund Strongfist verlässt uns, um in den Dienst von König Balduin in Jerusalem zu treten. Du hast das Kriegshandwerk gelernt und wirst ihm daher ein nützlicher Begleiter sein. Am Heiligen Grab kannst du für deine Sünden um Vergebung bitten und deine Fähigkeiten im Namen Gottes nutzen.«


    Das Erstaunen blieb in sein Gesicht geschrieben, aber sein Mund wurde ernst. Sein Ausdruck war dem seines Vaters so ähnlich, dass es Matilda einen Stich versetzte.


    »Das ist klug ausgedacht«, musste er nach einem Moment des Schweigens anerkennen. »Ich bin Euch aus dem Weg und mit Dingen beschäftigt, die die Kirche ausnahmsweise gutheißen wird. Wenn man sich zu Hause nach mir erkundigt, könnt Ihr stolz von meinem Tun und Lassen erzählen, statt peinlich berührt einer Antwort auszuweichen. Und außerdem 
     werde ich keinen schlechten Einfluss mehr auf Simon haben, oder?«


    Das Kerzenlicht warf einen goldenen Schein auf ihr Haar. Sie überlegte, wie verletzlich Sabin doch aussah, dass er trotz seines prahlerischen Auftretens eigentlich nur erschöpft und sehr jung war. »Das stimmt tatsächlich«, antwortete sie ruhig. »Wirfst du mir vor, dass ich so denke?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich gewiss genauso denken.«


    »Dein Vater hat für das Kreuz gekämpft, aber er musste wegen einer Wunde am Bein zurückkehren, die er sich bei Dorylaeum zugezogen hatte«, erklärte sie. »Und als er es ein zweites Mal versuchte, verließen ihn seine Kräfte schon in der Normandie und er wusste, dass er sterben würde. Ich dachte, du könntest die Pilgerreise in seinem Namen aufnehmen.«


    »Ein weiterer Grund also.« In seiner Stimme schwang wieder der gewohnte Hohn mit. »Ihr braucht das Lastpferd nicht mit so viel Reichtum beladen, Mylady. Ich bin schon überzeugt.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich werde gerne gehen. Aber was sagt Edmund Strongfist zu diesem Vorschlag?«


    Matilda konnte es nicht verhindern, dass sie errötete. »Er weiß noch nichts davon«, musste sie zugeben.


    »Verstehe. Und wenn er mich nicht mitnehmen will?«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich. Was man auch immer von dir halten mag, dein Können auf dem Schlachtfeld hat noch niemand angezweifelt. Es wäre dumm, wenn er für seine Reise die Fähigkeiten eines weiteren Kriegers nicht nutzen wollte.«


    »Und man wird ihn nicht umsonst Strongfist, ›starke Faust‹, nennen. Er wird sie zu gebrauchen wissen, wenn ich etwas tue, was ihm nicht passt.« Er leerte den Becher und stellte ihn ab. »Ich an seiner Stelle würde damit rechnen.«


    Matilda seufzte. »Du erhältst eine Chance, Sabin«, sagte sie sanft. »Verspiele sie nicht. Hier entkommst du deinem 
     eigenen Ruf nicht. In Jerusalem kennt man dich nicht. Du wirst einfach ein weiteres fränkisches Gesicht in der Menge sein und noch einmal eine Zukunft und eine Stellung aufbauen können.«


    Helisende trat mit einem Korb mit noch warmen Haferpfannkuchen ein, die mit Honig bestrichen waren, und blickte zu Sabin.


    »Habt Ihr es ihm schon erzählt?«


    Sabin lächelte ihr entgegen.


    Matilda blickte wehmütig. Helisende hatte schon immer eine Schwäche für Sabin gehabt, seit sie ihn als knapp zwei Wochen alten, in Windeln gepackten Säugling zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Ja, Mylady hat es mir gesagt. Und auch, dass es deine Idee war.« Er erhob sich, nahm Helisende den Korb ab und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Ich wusste schon immer, dass du mich am meisten von allen loswerden wolltest.«


    Sie gab ihm einen zärtlichen Klaps. »Setzt Euch, bevor Ihr umfallt, und esst die Pfannkuchen«, forderte sie ihn barsch auf. »Wenn ich Euch loswerden will, dann nur, weil ich, was Euch angeht, ehrgeizig bin. Ihr passt hier genauso wenig rein wie ein Kriegsschwert in die Küche, um Pastinaken zu schneiden.«


    Diesmal war Sabins Lachen offen und ehrlich. »So hätte ich es nicht ausgedrückt«, meinte er und machte sich mit Heißhunger über die Pfannkuchen her.


    »Aber ich schon«, sagte Helisende. Sie drohte ihm mit dem Finger. »Ich erwarte Großes von Euch, aber nichts mehr in der Art, was Euch in diese Lage gebracht hat.«


    Sabin schluckte, trank den Rest Wein und blickte die beiden Frauen an. »Dann will ich dich nicht enttäuschen, indem ich sage, dass du zu viel erwartest.«


    »Nein, das werdet Ihr nicht.« Helisende verschränkte die 
     Arme mit der Entschlossenheit eines Heerführers, der einen seiner besten Männer in den Kampf schickt.


    Matilda wandte sich ab. Ihr war klar, dass sie nie das gleiche Vertrauen entwickeln würde wie ihre Magd und dass Sabin dieses eine Mal möglicherweise Recht hatte. »Ich werde zum Prinzen gehen und mit ihm reden«, sagte sie. »Je früher er davon erfährt, desto schneller kann alles in die Wege geleitet werden.«

  


  
    

    4


    Sabin stand im Tor zur Burg Roxburgh, wo er die beklemmende Aufgabe hinter sich brachte, seiner Familie Lebewohl zu sagen. Es war bitterkalt, doch die eisige Dezemberluft kam den Reisenden entgegen. Prinz David verabschiedete sich mit einem kurzen Händedruck und einem Nicken, das Wohlwollen und gleichzeitig eine Warnung ausdrückte. »Deine letzte Chance«, sagte er. »Nutze sie weise.«


    »Meint Ihr denn, dass ich zu Weisheit fähig bin?«


    Davids Lippen zuckten. »Du reist doch in das Land der Wunder, oder?«


    Sabins Lächeln hatte einen leicht bitteren Zug.


    Von den Kindern wurde er geküsst und umarmt. Der junge Henry musste festgehalten werden, damit er nicht wie ein Funke im Wind herumschoss und die Pferde scheu machte. Countess Matilda nahm Sabin in die Arme, und er erwiderte die Umarmung. Beide wussten, dass sie es taten, weil es die Konvention verlangte, aber nichtsdestoweniger lag Abschiedsschmerz darin. Helisende weinte und umarmte Sabin einen Moment lang mit mütterlichem Eifer.


    »Versprich mir, dass du uns Nachrichten zukommen lässt.« Sie wischte mit dem Handrücken über ihre Augen.


    »Ich verspreche es… so Gott will.« Er grinste. »Ich werde dir einen Ballen goldener Seide aus dem Harem eines syrischen Emirs schicken.«


    »Ich will keine Geschenke. Dich in Sicherheit zu wissen, ist mir Belohnung genug.«


    Schließlich kam Simon an die Reihe. Er trug zu dieser Gelegenheit einen blauen Umhang, der von seinem sächsischen Großvater stammte. Mit dem Pelz eines Eisbären besetzt, war es ein selten schönes Stück. Sein Stiefvater mochte ja ein Prinz sein, aber Simon war der Erbe eines riesigen Lehens, und in seinen Adern floss königliches Blut.


    »Ich werde in Gedanken mit dir reisen«, sagte er, als er Sabin umarmte. »Und ich wünschte, ich könnte es leibhaftig tun.«


    »Lass das ja nicht deine Mutter hören.«


    »Sie weiß es.« Simon lächelte bitter. »Sie wird in den nächsten Tagen wie ein Adler über mich wachen, damit ich mich nicht davonstehle und dir hinterherziehe. Ich würde es ja riskieren, wenn ich nicht wüsste, dass Strongfist mich wie einen Sack Heidekraut über mein Pferd binden und auf direktem Weg nach Hause jagen würde.«


    Er versuchte, heiter zu klingen, schaffte es aber nicht. Sabin umarmte ihn noch fester. »Ich werde am Heiligen Grab für unseren Vater beten«, sagte er. »Und ich werde dir eine Nachricht schicken, das verspreche ich, aber bei einem Ballen Seide weiß ich nicht so recht. Wäre dir der Kopf eines Emirs lieber?«


    Nun stahl sich ein echtes Lächeln auf Simons Gesicht. Als Sabin ihn wieder freigab, zog er die große Silbernadel aus seinem Umhang. Sie war rund, die Schließe hatte die Form einer Distel, deren Blüte mit einem großen Amethyst verziert war. »Hier«, sagte er. »Nimm das, damit du dich an uns erinnerst. Deine ist doch mit der Blanche Nef untergegangen.«


    Sabin blickte auf das Geschenk hinab und schüttelte den 
     Kopf. »Die kann ich nicht annehmen«, meinte er. »Sie gehört zu deinem Erbe.«


    »Eben, dann gehört sie mir und ich darf sie dir geben.« Simon schob sein Kinn vor. »Wenn du sie nicht nimmst, werfe ich sie als Opfer für Gott in den Tweed.« Zur Bestätigung holte er mit der Hand weit aus. Nach kurzem Zögern nahm Sabin die Nadel. Sie war groß und stabil wie der Türklopfer an einer Kirche und so kalt, dass sie in seiner Hand fast schmerzte.


    »Habe ich da eine andere Wahl?«, fragte er. »Es wäre doch eine Sünde, wenn noch eine Nadel im Wasser endete.« Er schob die Nadel durch das schwere grüne Tuch seines mit Marderfell besetzten Umhangs. Die bronzene Nadel, die schon dort steckte– sie zeigte ein kreisförmiges Muster aus Kügelchen–, stammte ebenfalls von Simon.


    »Gott stehe dir bei.« Simons Kehle war ganz zugeschnürt.


    »Und er schütze auch dich«, erwiderte Sabin, der ebenfalls mit seinen Gefühlen kämpfte. Abrupt drehte er sich zu seinem kleinen, braunen Pferd und schwang sich in den Sattel.


    Edmund Strongfist hatte während der Verabschiedung sein Pferd ruhig gehalten. Jetzt neigte er den Kopf, um den Prinzen und seine Familie zu grüßen, und trieb sein Pferd mit einem Schnalzen seiner Zunge an. Dann ritt er über die Brücke und das Pferd verfiel in einen schnelleren Schritt. Sie hatten einen ganzen Tagesritt vor sich. Sabin folgte ihm, im Schlepptau das Lastpferd. Die Hufe seines Braunen klapperten auf dem gefrorenen Boden. Er widerstand der Versuchung, sich noch einmal umzudrehen, und hielt den Blick stur auf die Stelle zwischen den Ohren seines Pferdes gerichtet.


    Es war Strongfist, der noch einen Blick zurück auf die Roxburgh warf, bevor er sich Sabin zuwandte und ihn musterte. »Dir wurde bestimmt so einiges über mich erzählt, so wie mir über dich einiges zugetragen wurde«, meinte er. Er 
     redete Französisch, doch man hörte das Englische und einen Einschlag aus dem schottischen Tiefland heraus. »Was du über mich gehört hast, ist wahrscheinlich richtig. Ich hoffe aber, dass in deinem Fall das Gegenteil zutrifft.«


    Sabin hob die Augenbrauen. »Wenn Ihr mich aufgrund meiner Vergangenheit einschätzt, bin ich schon verurteilt. Dann kann ich Euch die Mühe einer gemeinsamen Reise ersparen und gleich in den Tweed springen.« Er zeigte auf das tosende, braune Wasser, auf dem weiße Schaumkronen tanzten.


    Fältchen zeigten sich in Strongfists Augenwinkeln als er grimmig lächelte. »Das wäre zu einfach. Außerdem würdest du, wenn man nach deinem Ruf geht, im Wasser wahrscheinlich obenauf treiben. Nein, ich beurteile Menschen nach dem, was ich selbst sehe, nicht nach dem, was mir andere erzählen.« Er winkte ihn zu sich heran. »Komm, reite neben mir. Ich bin doch keine Eule, die ständig ihren Kopf nach hinten dreht.«


    Sabin trieb seinen Braunen an, bis er mit Strongfist auf gleicher Höhe war. In Roxburgh hatten die beiden kaum miteinander gesprochen, und Prinz David hatte alles Nötige mit Strongfist besprochen. Irgendwo unter dessen Umhang steckte ein großer Beutel mit Silber. Dieses Geld– gedacht für die Aufwendungen während der Reise– war Sabin nicht persönlich ausgehändigt worden, da man befürchtete, er könne es vergeuden. Oder vielleicht war es doch das Bestechungsgeld für einen Gefangenenaufseher. Edmund Strongfist war aus seinem Winterquartier, das er bei seinem Bruder in Branton bezogen hatte, zu Prinz David gerufen worden, um ihm mitzuteilen, dass er sich um Sabin kümmern sollte. Und nach Branton kehrten sie jetzt zurück, um dort das Ende des Winters abzuwarten, zu dem die Pilger zu ihrer Reise aufbrechen wollten.


    »Du wirst es mit mir nicht schwer haben«, fuhr Strongfist 
     fort. Vor seinem Mund bildeten sich weiße Wölkchen, und in seinem blonden Bart hingen Tropfen von der feuchten Luft. »Ich habe Regeln, aber die sind einfach. Ich verlange nichts von dir, was ich nicht auch von mir verlangen würde.«


    »Solche Regeln hat Prinz David auch«, erwiderte Sabin gleichgültig.


    »Nun ja, aber ich bin kein Heiliger wie er.« Strongfist griff Sabins Ton auf. »Ich verlange nur, dass du, wenn du trinkst, einen so klaren Kopf behältst, dass du noch mit dem Schwert umgehen kannst; wenn du rumhurst, tu es so, dass es sonst keiner bemerkt; wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, geh lieber weg, bevor du dich hineinziehen lässt…« Er warf Sabin einen Blick von der Seite zu. »Ach ja… und wenn du dich an meine hübsche, unschuldige Tochter ranmachst, kannst du sicher sein, dass ich dir das Gemächt abschneide und es dir in den Hintern schiebe.«


    Das sagte er zwar im Plauderton, aber Sabin hatte keinen Zweifel, dass Edmund Strongfist es ernst damit meinte. Sabin dachte an das Mädchen, das er bei Strongfist gesehen hatte. An den Schimmer ihrer Augen, an den dunklen Zopf, der unter dem Schleier hervorgeschaut hatte. Verbotene Früchte. Genauso hatte es mit Lora angefangen.


    »Ich schwöre, ich habe nicht die Absicht, Eure Tochter anzufassen.« Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, bekreuzigte sich Sabin.


    »Solange das klar ist, ist alles in Ordnung.«


    »Ich glaube, das ist es, Sir«, erwiderte Sabin in der Hoffnung, überzeugend zu klingen.


    Strongfists Brummen konnte zufriedene Zustimmung oder Misstrauen bedeuten– jedenfalls wollte Sabin das Thema nicht weiterverfolgen, nur um das herauszufinden.


    Sie ritten durch die graue, vereiste Landschaft. Sabin war froh um seinen Umhang und den gefütterten Waffenrock, den er sich in weiser Voraussicht übergezogen hatte und den 
     er gewöhnlich unter seiner Rüstung trug. Das Panzerhemd, das, in ein Schaffell eingewickelt, hinter ihm am Sattel hing, war kräftig mit Fett eingerieben worden, damit es nicht rostete. Er hatte aus Erzählungen gehört, dass es in Outremer so heiß war, dass ein Mann unter seiner Rüstung vor Hitze vergehen konnte. Doch im Moment konnte er sich das nicht vorstellen– er wusste, dass seine Finger und Zehen noch vor der Ankunft in Branton mit Frostbeulen überzogen sein würden.


    »In Outremer herrscht manchmal auch so ein Wetter wie hier«, sagte Strongfist, als hätte er Sabins Gedanken gelesen. »In den Bergen können die Nächte so kalt wie der Schoß einer Hexe sein, und auf den Hochebenen liegt oft Schnee.« Er blickte zu Sabin hinüber. »Aber meistens erinnern sich die Männer nur an die glühende Hitze und an die vielen Tage, an denen keine einzige Wolke am Himmel zu sehen ist. Der Chamsin, ein Wüstenwind, ist so heiß, als wehte er aus der Hölle, und die Sonne brennt dir wie Glut auf den Kopf.«


    »Und trotzdem wollt Ihr wieder dorthin?«


    Strongfists Wangen legten sich in Falten, als er lächelte. »Es ist auch ein sehr schönes Land. Mittags spenden die Olivenhaine Schatten, und hinter den Häusern gibt es Gärten mit Wasserbecken und Springbrunnen. Die Ebene von Scharon ist üppig bewachsen, und man kann dort gut jagen. Du atmest den Staub ein, der ein Teil von dir wird. Aber meine Worte reichen nicht hin, man muss es erleben.«


    »Mein Vater war auch Kreuzritter, aber er hat nie viel darüber geredet. Er musste nach der Schlacht von Dorylaeum zurückkehren, weil er sterbenskrank war. Ich weiß, dass er es immer bedauert hat, nicht am Ziel angekommen zu sein.«


    »Ich weiß, dass dein Vater in Dorylaeum war.« Strongfist ließ die Zügel durch seine Finger gleiten. »Ich habe mit ihm in einer Schlacht gekämpft, die ganz aussichtslos war, weil von allen Seiten die Türken auf uns einstürmten. Wir konnten 
     uns nicht von der Stelle bewegen, mussten stundenlang in der Sonne ausharren. Eine Zeit lang stand ich in derselben Reihe wie dein Vater. Wir wussten, dass er litt, aber er wollte seine Stellung nicht aufgeben, auch nicht, als er von einem Pfeil der Sarazenen getroffen wurde.« Er sah zu Sabin hinüber. »Er war ein preux chevalier, dein Vater. Du solltest stolz auf ihn sein.«


    »Das bin ich«, krächzte Sabin mit einem Kloß im Hals. Normalerweise redeten die Leute darüber, was sein Vater über ihn denken würde, nicht, was er über seinen Vater dachte. »Er hat es immer bedauert, dass er umkehren musste. Er ist nie zu einem Priester, um sich von seinem Schwur entbinden zu lassen. Als er wusste, dass er sterben würde, machte er sich wieder auf die Reise, aber es war zu spät…« Er brach seinen Satz ab, schnalzte mit der Zunge und ließ sein Pferd voraustraben. Die Hufe klangen hohl auf dem gefrorenen Boden. Sabin konzentrierte sich auf diesen Klang, auf den kräftigen Körper des Pferdes, und auf die Kälte, die auf seinem Gesicht wie Feuer brannte.


    Kurze Zeit darauf war Strongfist wieder neben ihm. »Noch ist es nicht zu spät für dich«, sagte er. Als er sich hinüberbeugte, um Sabins Schulter zu drücken, war klar, woher er seinen Spitznamen hatte.


    Sabin zwang sich zu einem Lächeln. »Das wurde mir gesagt, ja, aber auch, dass die Stunde gefährlich nahe rückt.«


    Strongfist nahm seine Hand wieder von Sabins Schulter, dann ritten sie schweigend Richtung Branton weiter. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an die Stille gewöhnt hatten.


    



    Der Platz in der Kammer des Schreibers von Branton reichte gerade für eine Steinbank und ein Pult, das so stand, dass das schwache, durch das schmale Fenster dringende Winterlicht genutzt wurde. Von dem Lesen im Kloster her war Annaïs an Entbehrungen gewöhnt, doch immer fragte sie 
     sich, wie Andrew, der Schreiber ihres Onkels, ohne Glutpfanne hier bei der Arbeit sitzen konnte. Der Wind, der durch den Fensterschlitz fuhr, war fürchterlich, aber wenn sie die Läden schließen würde, müsste sie eine Kerze anzünden, um ihre Schrift erkennen zu können. Der einzige Trost war, dass man den dicken Vorhang vor dem Eingang zuziehen konnte, um ein bisschen allein und vor neugierigen Blicken geschützt zu sein.


    Annaïs knabberte an dem Federkiel und prüfte die Liste, die sie auf ein Stück Pergament geschrieben hatte. Sie enthielt die Dinge, die sie für die Reise brauchten. Ob alles auf drei Lastpferde passte, war eine andere Frage, und sie wusste nicht, was ihr Reisebegleiter alles mit sich führen würde.


    Ihr Vater hatte zwiespältig reagiert, als Prinz Davids Bote mit der »Bitte« eingetroffen war, er möge Sabin FitzSimon mit nach Jerusalem nehmen. Sabins Ruf als tapferer und erfahrener Krieger wog den, ein wilder Bursche zu sein, der sich immer nur in Schwierigkeiten brachte, in etwa auf, doch das Versprechen auf einige Silbermünzen für die Ausgaben hatte den Ausschlag gegeben. Es würde darüber hinaus ganz nützlich sein, auf den Straßen auf zusätzlichen Schutz vertrauen zu können, hatte ihr Vater mit stoischer Resignation nachgegeben, als er sich auf den Rückweg nach Roxburgh machte, um FitzSimon zu holen.


    Dann vielleicht vier Lastpferde, überlegte sie. Eins würde das Futter für sich und die anderen tragen müssen. Wenigstens würden ihre Kleider nicht viel Platz einnehmen. In einem Kloster brauchte man keine aufwändige Garderobe, und was Annaïs besaß, war haltbar und schlicht.


    Für ihre Harfe brauchte sie etwas Platz. Sie blickte auf das kleine Instrument neben sich auf der Bank. Ihre sächsischen Großeltern hatten es aus England mit ins Exil genommen, und das Buchsbaumholz war von den Händen vieler Generationen glatt poliert worden. Auf den Knien ihrer Mutter 
     hatte sie die ersten Töne gelernt und bei den Nonnen ihr Können erweitert. Sie spielte sowohl weltliche als auch religiöse Lieder. Ihr Vater sagte, jeder Mensch besitze eine von Gott geschenkte Gabe, und ihre sei die Musik. Schon wenn sie nur die Finger über die hellen Saiten aus Pferdehaaren gleiten ließ, beruhigte dies ihre Seele und schenkte ihr innere Ruhe.


    Ein Ruf aus dem Hof, der unterhalb des schmalen Fensters lag, riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und blickte hinunter. Ihr Vater war mit Sabin FitzSimon eingetroffen. Der junge Ritter saß auf einem guten, braunen Pferd und zog ein kräftiges Galloway-Lastpony hinter sich her. Wie ihr Vater trug er eine mit Pelz besetzte Mütze gegen die Kälte, an seiner Hüfte hing ein Schwert, über dem Rücken ein großer Drachenschild. Aber er war zu weit weg, als dass sie sein Gesicht hätte richtig erkennen können. Das letzte Mal hatte er ausgesehen wie einer der grotesken Wasserspeier an der Klosterkirche. Sie bemerkte jedoch, dass er sich jetzt mit viel mehr Leichtigkeit bewegte. Annaïs rollte ihre Liste zusammen, legte Tinte und Feder in die Truhe und ging hinunter, um die beiden zu begrüßen.


    Im Saal angekommen, war ihr Vater, gefolgt von FitzSimon, bereits eingetreten. Der junge Ritter warf ihr einen abschätzenden Blick zu, als er die Mütze vom Kopf nahm und in die Tasche steckte, die über seiner Schulter hing. Sein Haar war zerzaust und stand in alle Richtungen ab. Die Blutergüsse in seinem Gesicht waren noch zu sehen, aber die Schwellungen waren zurückgegangen und er sah nicht mehr so entstellt aus. Er hatte leuchtend grünbraune Augen, und seine fein geschnittenen Gesichtszüge verrieten Kühnheit. Sie spürte ein Beben im Magen. Sie war nicht an Männer gewöhnt, und diejenigen, die sie kannte, gehörten zur Familie und standen nicht in einem schlechten Ruf.


    »Mein Augenstern!« Ihr Vater beugte sich ein wenig, so 
     dass sie ihn auf die Wange küssen konnte, dann nahm er ihre Hand und stellte ihr in aller Form seinen Begleiter vor.


    Sabin FitzSimon verbeugte sich, nahm sich aber nicht die Freiheit heraus, ihre Hand zu küssen, wie sie es erwartet hatte. »Mylady«, sagte er. »Es freut mich, Euch kennen zu lernen.«


    An Musik gewöhnt, wusste sie seine angenehme Stimme zu schätzen, und fragte sich, wie sie wohl in Begleitung ihrer Harfe klingen mochte. »Die Freude liegt auf meiner Seite«, murmelte sie. Sein Umhang wurde von der schönsten Nadel zusammengehalten, die sie je gesehen hatte: eine große Silberdistel mit einem Amethyst in der Mitte. Die Tunika unter seinem Umhang war mit glitzernden Stickereien verziert. Annaïs musterte ihn erstaunt. Es war, als wäre ein goldener Ritter aus dem farbigen Glas eines Kirchenfensters getreten und zum Leben erweckt worden… so weit dies für ein Bild möglich war. Sabin FitzSimons Augen mochten so klar wie gefärbtes Glas sein, aber er blickte mit ihnen eher durch Annaïs hindurch, als dass er sie ansah. Seine Höflichkeit und der freundliche Zug um den Mund entsprachen dem höfischen Verhalten, waren aber hohle Gesten. Doch ein Blick zu ihrem Vater sagte ihr, dass diesem die Begrüßung offenbar gefallen hatte.


    Strongfist warf Sabin einen Blick zu und dieser trat einen Schritt zurück. »Ich werde meinen Schwur nicht brechen«, sagte er.


    »Du weißt, was passiert, wenn du es tust«, entgegnete Strongfist ausdruckslos. »Komm, du musst meinen Bruder kennen lernen. Er weiß nichts von deinem Ruf oder den Gründen, warum du hier bist, nur, dass du im Angedenken an deinen Vater die Pilgerreise unternehmen willst.« Seiner Tochter galt eine fast schroffe Geste. »Annaïs, du gehst deiner Tante helfen. Wir unterhalten uns später.«


    Annaïs spitzte den Mund, unterdrückte aber den Impuls 
     zu widersprechen. Schließlich konnte sie die Sorge ihres Vaters verstehen. Er war wie ein Hirte, der einen Wolf an seine Tafel lud und dann den ganzen Abend in Sorge um seine Schafe war. Annaïs fragte sich, welchen Schwur Sabin FitzSimon gemeint hatte, den er nicht brechen wollte.


    



    In den nächsten Wochen versetzte Sabin das Haus in eine gewisse Aufregung. Er wickelte die Tante, die normalerweise mürrische Lady Wulfgeat, um den Finger, so dass sie sich beinahe zu einem gezierten Lächeln hinreißen ließ– was selbst kräftige Männer zum Erschaudern brachte. In den Frauengemächern war er Gegenstand endloser Gespräche. Gerüchte gingen um, von denen einige der Wahrheit nahe kamen, andere wiederum völlig aus der Luft gegriffen waren. Annaïs, die ohne Probleme die Frauen hätte aufklären und das Getue ihrer Tante mit einem einzigen Satz hätte beenden können, schaffte es, den Mund zu halten. Im Kloster hatte sie gelernt, sich in Selbstdisziplin zu üben.


    Nicht, dass er irgendwelche Anstalten gemacht hätte, seinem Ruf gerecht zu werden. Er war allseits höflich, aber wenig mitteilsam. Manchmal spielte er abends mit den Männern im Saal Würfel oder grübelte mit ihrem Vater bei einem Krug Wein über dem Schachbrett. Aber nie bemerkte sie, dass er betrunken war, und wenn er hin und wieder eine Frau anblickte, dann höchst gleichgültig. Annaïs jedenfalls hätte, was ihn anging, genauso gut Luft sein können.


    Sie beobachtete ihn auf der Wiese unterhalb des Wohnturms, wo sich die Garnison und die Ritter in ihren Kampfeskünsten übten. Er hatte zwar nicht die Beharrlichkeit und Kraft der Älteren, aber er war schnell, im Gebrauch seiner Waffen sehr erfahren und nicht zu Fall zu bringen. Langsam verstand Annaïs, warum ihr Vater das Risiko auf sich genommen hatte. Wenn die ihr von Gott gegebene Gabe die Musik war, dann war Sabin FitzSimons Gabe der Kampf.


    Trotz der Kälte kam er schwitzend und mit rotem Gesicht vom Feld. Er hatte seine distanzierte Höflichkeit verloren und war auf einmal voller Lebensfreude, Kraft und Stolz. Annaïs holte tief Luft, und plötzlich schoss auch ihr das Blut in die Wangen. Er merkte, dass sie ihn beobachtete, und einen Moment lang kam sie sich vor wie ein Hase in der Falle, als er sie mit seinen leuchtenden, grünbraunen Augen anschaute. Aber dieser Moment dauerte nicht lange, da er seinen Blick in die Ferne richtete und ihr Gelegenheit gab, sich schützend und mit Wangen, die so heiß wie ein Waffeleisen waren, unter die anderen Frauen zu mischen.


    Für den Rest des Tages mied sie den Saal und hielt sich in den Frauengemächern auf, wo sie dabei half, eine Decke für die große Tafel zu besticken, obschon Sticken zu den Beschäftigungen gehörte, die sie am wenigsten mochte. Als die Abenddämmerung hereinbrach, tanzte das Stickmuster vor ihren Augen, und ihr Daumen tat an der Stelle weh, wo sie sich versehentlich mit der Nadel gestochen hatte. Das war der Moment, in dem sie sich sagte, dass sie albern war. Sabin FitzSimon würde es vor den Augen ihres Vaters doch nicht wagen, sie zu verführen. Bisher hatte es zwischen ihnen nur einen unbedachten Blickwechsel gegeben, veranlasst lediglich von seinem Geschick auf dem Feld und ihrer Bewunderung für sein Können. Es gab keinen Grund, sich in den verhassten Frauengemächern zu verstecken. Im Gegenteil: Sie machte es nur noch schlimmer, indem sie ihn mied.


    In der Hoffnung, dass ihre Tante den kleinen braunen Blutfleck auf dem gebleichten Leinen nicht bemerken würde, legte Annaïs die Stickerei zur Seite und ging hinunter in den Saal. Ihr Vater war mit mehreren Rittern in ein Gespräch vertieft, und Sabin hatte gerade ein Mühlespiel mit einem der älteren Schildknappen beendet. Als Annaïs eintraf, stand der Schildknappe auf, nickte Sabin zum Abschied zu und ging, um sich um seine Pflichten zu kümmern. Sabin begann die 
     Holzsteinchen in den Lederbeutel zu räumen, hielt aber kurz inne, als Annaïs auf der Bank ihm gegenüber Platz nahm, und machte dann flink weiter.


    »Ihr legt es also darauf an, dass ich umgebracht werde«, murmelte er mit düsterem Blick in Richtung ihres Vaters. Dieser hatte sich mit dem untrügerischen Instinkt eines Hundes, der eine Fährte aufgenommen hatte, umgedreht, und obwohl er sein Gespräch nicht unterbrach, war ihm doch anzumerken, dass er nicht mehr bei der Sache war.


    Annaïs runzelte die Stirn. »Wurde Euch gesagt, Ihr dürftet nicht mit mir sprechen?«


    Sabin lächelte bitter. »Mir wurde gesagt, dass Ihr eine hübsche, im Kloster erzogene Unschuld seid, und mich Euer Vater, sobald ich Euch auch nur ein Haar aus Eurem Zopf ziehe, an der Stelle verstümmeln wird, die er für angebracht hält.« Er zog das Band vom Beutel mit den Mühlesteinen fest zu, legte es auf das Spielbrett und schob beides zu ihr hinüber. »Wenn Ihr also spielen wollt, Demoiselle, dann nicht mit mir.«


    Angesichts dieser doppeldeutigen Worte errötete sie. Trotz ihrer Klostererziehung war sie nicht so unschuldig, wie ihr Vater dachte. Es hatte eine Reihe von Frauen gegeben, die erst dann Trost bei Gott gesucht hatten, als sie bereits ein erfülltes Leben hinter sich hatten.


    »Und wenn mein Vater uns nicht im Auge haben würde?«


    Er erhob sich. »Ich denke, dann wäre die Antwort die gleiche«, meinte er. »Dieses Spiel wäre weder gerecht noch ehrlich.« Nach einer Verbeugung ging er durch den Saal fort.


    Sie spürte Hitze in sich aufsteigen und kam sich albern vor. Das war fraglos ein Korb gewesen. Dabei wollte sie doch nur höflich sein… oder nicht? Eine leise Stimme in ihrem Innern flüsterte ihr zu, dass mehr dahinter steckte. Dass sie wollte, dass er blieb und mit ihr Mühle spielte; dass sie sehen wollte, 
     wie sich seine schlanken Finger über das Brett und die Steine bewegten.


    Plötzlich stand ihr Vater im Schein des schummrigen Lichts der Laterne auf der Bank. Als er sich setzte, öffnete er die Schnur um den Beutel mit den Spielsteinen, die Sabin so fest zugezogen hatte. »Suchst du einen Mitspieler?«, fragte er.


    Annaïs wollte eigentlich gar nicht spielen, nickte aber gehorsam. »Ihr habt ihm Angst gemacht«, begann sie. »Wie soll die Reise nur werden, wenn wir nicht einmal miteinander reden dürfen?«


    »Solche Bedingungen habe ich ihm nicht auferlegt«, antwortete Strongfist. »Und dir auch nicht.« Aus seinem Blick sprach Klugheit, als er die Steine verteilte. »Aber wenn du aus den Frauengemächern kommst und mit roten Wangen direkt auf ihn zusteuerst, habe ich allen Grund zur Besorgnis.«


    »Das habt Ihr nicht!«, wehrte sie entrüstet ab. »Ich habe mit ihm nur aus Höflichkeit geredet.«


    »Das freut mich zu hören, meine Tochter.« Er gab ihr ein Zeichen, das Spiel zu eröffnen.


    Annaïs war fast versucht, den Stein voller Wut aufs Brett zu knallen, doch während der Jahre im Kloster hatte sie gelernt, sich im Zaum zu halten, so dass ihre Bewegungen wohl überlegt und gleichmäßig waren. »Ihr habt ihm gesagt, dass Ihr ihm etwas antut, wenn er mich berührt.«


    »Das habe ich, ja, und das würde ich jedem Mann sagen, der nicht das Recht dazu hat.« Nachdenklich blickte er seine Tochter an. »Sabin kennt meine Regeln, und er hat erklärt, sich daran zu halten. Ich hoffe, du hinderst ihn nicht daran, sie einzuhalten.«


    Annaïs war verletzt. »Ihr vertraut auch mir nicht?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.


    »Natürlich vertraue ich dir.« Er rieb sich den Nacken, ein 
     Zeichen, dass ihm nicht wohl in seiner Haut war. »Aber Männer wie FitzSimon üben auf Frauen einen gewissen Reiz aus. Ich habe noch nie so viele Frauen gesehen, die bei der größten Kälte herauskamen, um den Männern bei ihren Kampfübungen zuzusehen. Und wenn einer dieser Männer jung und hübsch ist, so weiß man, wohin das führt.«


    Rasch senkte Annaïs den Blick auf das Spielbrett, als würde sie sich eine Strategie ausdenken. Es war demütigend, wie Recht ihr Vater hatte.


    »Sei auf jeden Fall höflich zu ihm«, fuhr Strongfist in freundlicherem Ton fort. »Aber suche nicht seine Gesellschaft. Ich bin froh, gesehen zu haben, dass er sich meine Anweisungen zu Herzen genommen hat. Ich bitte dich nur, ihn nicht daran zu hindern.«


    »Nein, Vater«, murmelte Annaïs sittsam. Einerseits ärgerte sie sich, andererseits war sie aber auch erleichtert. Sich an Regeln halten zu müssen, war wie ein Anker auf einem stürmischen Meer. Sie würde sich nicht noch einmal zur Närrin machen.


    »Braves Mädchen.« Mit einem Nicken ließ er das Thema fallen und widmete sich seiner Spielstrategie. Er gewann zwar die erste Partie, bei der zweiten aber hatte sich Annaïs schon so weit erholt, dass sie ihn beinahe schlug, und die dritte musste er unter ihrem freudigen Lachen verloren geben.


    



    Der Heuboden war erfüllt von dem Duft nach Gras, dicken, getrockneten Samenkapseln, Klee, Mohn und Echtem Labkraut. Sein Herz pochte laut nach der Lust und Verausgabung. Sabin sog diesen Duft ein, der ihn an den Sommer erinnerte und sich mit dem Geruch nach Schweiß und Holzkohle vermischte, den die Haut seiner Gefährtin ausdünstete.


    Sie war Milchmagd, und da es im Winter nicht viel zu melken gab, hatte sie genügend Zeit, von der sie großzügig 
     etwas abgab. Außerdem war sie Witwe, ungebunden, erfahren und unfruchtbar– alles Gründe, dem lieben Gott für dessen Freigebigkeit dankbar zu sein.


    Er hatte diese Erleichterung dringend gebraucht und war nun vollkommen erschöpft. Schließlich fand er die Kraft, sich von ihr herunterrollen zu lassen und auf den Rücken zu legen. Er zog seine Bruche hoch und band die Schnur an der Taille zu.


    Die Frau stützte sich auf ihren Ellbogen und betrachtete Sabin. Ihr glänzendes, hellbraunes Haar, das Schönste an ihr, ergoss sich über ihren Schultern.


    »Wann reist Ihr ab?«, fragte sie, während sie eine Locke um ihren Zeigefinger wickelte.


    Sein Brustkorb hob und senkte sich immer noch von der Anstrengung, als er ihr ein Grinsen zuwarf. »Warum? War mein Auftritt so schlecht, dass du es kaum erwarten kannst, mich wieder loszuwerden?«


    Sie lachte aus vollem Herzen. »Du hast, obwohl du ausgehungert warst, deine Manieren beim Essen nicht vergessen«, sagte sie. »Ich wollte nur wissen, ob du jetzt regelmäßig an der Tafel erscheinst.«


    Er zuckte mit den Schultern und legte einen Arm unter seinen Kopf. »Wir brechen nächsten Monat auf, sofern es nicht mehr schneit.« Müde und zufrieden schloss er die Augen. Ein leises Lächeln zeigte sich in den Mundwinkeln. »Aber ich muss schon mal für die bevorstehende Hungersnot vorsorgen.«


    »Es gibt da doch noch die Tochter von Sir Edmund«, sagte sie hinterhältig und schmiegte sich an seinen harten, sehnigen Körper.


    Sabin gluckste, ließ die Augen aber geschlossen. »Stimmt, meine Liebe«, sagte er. »Es gibt noch Sir Edmunds Tochter. Und ich möchte noch ein bisschen leben.«


    Es war schon spät, als sich Sabin von seiner Gefährtin verabschiedete. 
     Sie gingen getrennte Wege– sie hatten eine Zeit lang in ihrem Nest aus Heu geschlafen, waren wieder aufgewacht und hatten ein zweites Mal voneinander genascht, als die Abenddämmerung schon längst vorbei und es draußen mittlerweile stockdunkel war.


    Das Abendessen war zwar vorüber, doch er konnte noch einen Korb mit Haferpfannkuchen ergattern, als die Tafel abgetragen wurde, und auf einer Bank entdeckte er einen Krug Heidekrautbier.


    Als er sich der großen Tafel näherte, hörte er ein paar zarte Töne. Da er am englischen Hof gelebt hatte, war er zwar an Musik gewöhnt, dort jedoch wurde sie meist in kunstvollerer Form von mehreren Spielern vorgetragen. Hier, in dem düsteren, verrauchten Saal, verströmten die einzelnen Harfentöne eine Schönheit und einen Schmerz, die seine Aufmerksamkeit weckten, und er wollte sehen, wer da spielte.


    Niemals hätte er erwartet, dass die Musik von Edmund Strongfists Tochter stammte. Erstaunt blieb er stehen. Sie spielte genauso gut wie die Barden an König Heinrichs Hof. Die Noten schienen nach ihm zu greifen und ihn wie mit Fingern zu berühren. Es war fast beängstigend, dass so ein dünnes Ding von einem Mädchen mit seinen großen braunen Augen und diesem linkischen Gebaren über ein solch bewundernswertes Talent verfügte.


    Sie war vollkommen in ihre Musik vertieft, hatte sich über ihre Harfe gebeugt wie er über sein Schwert, wenn er die Klinge für den Kampf schärfte. Die Konzentration in ihrem Gesicht verlieh ihr etwas Weiches und Schönes, und ihre Zuhörer waren wie gebannt von ihrem Spiel. Sabin beobachtete sie aus der Ferne und wurde sich plötzlich der Gefahr bewusst. Es gibt doch noch Sir Edmunds Tochter, hatte die Milchmagd zwar im Scherz, aber mit höhnischem Blick gesagt. Wie einfach wäre es, zur großen Tafel zu gehen, sich unter die Zuhörer zu mischen, sie anzuschauen und ihr zu 
     verstehen zu geben, dass er sie beobachtete, wenn sie den Kopf während des Spiels einmal heben würde. Er wusste, wenn man einen Zweig nahe ans Feuer hielt und er vor sich hin schwelte und schließlich zu glühen begann, dass eine kleine Bewegung genügte, um ihn in einer einzigen auflodernden Flamme zu opfern. Er hatte es oft genug getan. Aus Neugier und Langeweile, aber auch wegen der Herausforderung. Doch nun hatte er ein Versprechen gegeben, und er hielt sich zurück. Wegen Edmund Strongfist, wegen des in seine Musik vertieften Mädchens und wegen sich selbst.


    Sabin kehrte der großen Tafel und den wunderschön miteinander verwobenen Noten den Rücken zu. Auf seinem Weg nach draußen stibitzte er noch den Bierkrug.
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    Annaïs öffnete die Augen und blickte auf das im Wind flatternde Dach des Zelts, das auf dem Deck errichtet worden war. Die Sonne schien und brachte die Leinwand zum Leuchten. Das Holz knarrte, die Seemänner unterhielten sich miteinander, und die Wellen schlugen gegen den Kiel der Galeere.


    Vorsichtig setzte sie sich auf und legte ihre Hand auf den schmerzenden Magen. Während der vergangenen Wochen war ihr so schlecht gewesen, dass sie schon Blut gespuckt hatte. Dass sie überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder, war aber auch eine Qual. Während andere darum gebetet hatten, von der schweren See nicht verschluckt zu werden, hatte sie Gott angefleht, sie von ihrem Leid zu befreien und sterben zu lassen.


    Abgesehen von den Überfahrten über kleinere Flüsse, hatte sie noch nie den festen Boden unter ihren Füßen verlassen. Sie hatte panische Angst davor gehabt, an Bord des 
     Pilgerschiffes zu gehen, aber sie war entschlossen gewesen, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Niemand wusste, dass sie immerzu an das Wrack der Blanche Nef dachte, wie sie erschauderte, wenn sie sich das tiefe, kalte Wasser unter sich vorstellte, das voll mit namenlosen Wesen und den weißen Knochen der ertrunkenen Seelen war.


    Das Deck unter ihrer gewebten Binsenmatte hob sich. Sie wartete auf das allzu vertraute Gefühl der Übelkeit, doch sie spürte nur ihren hungrigen, leeren Magen und den Schmerz vom ständigen Würgen. Ihr Vater und Sabin hatten gesagt, dass die Seekrankheit vorbeigehen würde– ihr Vater besorgt, Sabin fröhlich und gelassen. Vielleicht hatten sie Recht, und das Schlimmste war vorbei. Sie hatte sich geschworen, nie wieder auf dem offenen Meer zu segeln, sollte sie jemals wieder trockene Erde unter den Füßen spüren. Mehrmals hatten sie an der Küste Spaniens einen Hafen angelaufen, um die Fässer mit frischem Wasser auffüllen zu lassen und sich mit Vorräten zu versorgen, doch dies hatte immer nur eine Nacht gedauert, in der sie die meiste Zeit geschlafen hatte. Abgesehen davon gehörten solche Häfen nicht zu den Orten, an denen ihr Vater sie von Bord hätte gehen lassen, selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, am Kai spazieren zu gehen.


    Inzwischen fuhren sie an der afrikanischen Küste entlang. Ihr Vater erzählte, diese Route habe auch der englische Prinz Edgar auf seinem Kreuzzug genommen, aber Annaïs war das egal– sie wollte nur, dass dieser Alptraum endlich ein Ende hatte.


    Sie hörte draußen die Männer lachen und aufgeregt miteinander reden. Sie krabbelte zum Eingang, schob die Zeltbahnen auseinander und musste die Augen zusammenkneifen, so sehr blendete sie die grelle Sonne am strahlend blauen Himmel. Einer der Seeleute hatte zum Kochen auf den Ballaststeinen ein Feuer gemacht, dessen Hitze die Luft zum Flimmern brachte. Der Duft von Zwiebeln und Wurzelgemüse 
     wehte zu ihr hinüber und brachte ihren Magen zum Knurren. In einer Pfanne brieten ein paar silberfarbene Fische ohne Köpfe, und das spritzende Fett ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Mit wackligen Beinen stand Annaïs auf, musste sich aber gleich festhalten, um nicht umzufallen. Es wehte eine leichte Brise, die ihren Schleier zum Flattern brachte, aber nicht stark genug war, um die Segel zu blähen und das Schiff vorwärts zu treiben. Die Mannschaft hatte die Ruder ausgelegt, schien aber weniger mit Rudern als vielmehr mit ihrem Geschrei und ihren Witzen beschäftigt zu sein.


    Langsam ging Annaïs zu einem der Wasserfässer, tauchte den Schöpflöffel ein und trank. Das Wasser schmeckte nicht besonders gut, es war schal und roch nach dem Eichenholz des Fasses, doch sie hatte Durst. Der Seemann, der sich ums Essen kümmerte, blickte sie von der Seite her an und murmelte ihr einen Gruß zu.


    Sie grüßte höflich zurück und fragte ihn, was das Geschrei zu bedeuten habe.


    Die Falten um seine Augen vertieften sich in dem verwitterten Gesicht. »Einige Leute werden früher seefest als andere«, erklärte er. »Und dann müssen sie damit herumprahlen.«


    Sie blickte ihn verdutzt an.


    »Habt Ihr noch nie von Olaf Tryggvasson, dem Seeräuber, gehört?« Mit einem Holzlöffel drehte er geschickt den Fisch in der Pfanne.


    Annaïs schüttelte den Kopf. Sie konnte die meisten Heiligen aufsagen, die jemals gelebt hatten, aber ihr Wissen über die Wikinger war dürftig.


    »Es wurde behauptet, dass er das ganze Schiff entlang über die Ruder seiner Männer laufen konnte. Der junge Narr da drüben hat gewettet, dass er das auch kann.« Er deutete mit dem Kopf zum Bug des Schiffes.


    Annaïs’ Beine fühlten sich an, als wären sie aus nassen Seilen gemacht, als sie ein paar Schritte vorwärts ging. Rasch musste sie sich wieder an einem der Wasserfässer abstützen. Vor ihr trat ein anderer Seemann zur Seite, damit sie ungehindert sehen konnte.


    Mit nichts außer seiner leinenen Bruche bekleidet, präsentierte sich Sabin FitzSimon den lachenden, skeptischen Zuschauern. Ein Seemann nahm Wetten entgegen und die Silbermünzen wurden auf ein rotes Tuch zu seinen Füßen geworfen.


    Sabin sprang auf die oberen Laufplanken und hielt sich an einem Seil fest. Dann atmete er mehrmals tief ein. Sein Gesicht war, wie Annaïs bemerkte, zu einem ausdruckslosen Lächeln erstarrt. Er konzentrierte sich auf die Ruder, die sich durchs Wasser arbeiteten. Sein Brustkorb dehnte sich zu einem letzten tiefen Atemzug aus. Mit einem Satz sprang er aufs erste Ruder und glitt mit ausgebreiteten Armen ein Stück zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten. Bevor sich das Ruder senkte und ihn ins Meer werfen konnte, sprang er aufs nächste, bis er den Bug des Schiffes in der Nähe von ihrem Zelt erreichte, sich umdrehte und in der gleichen Weise, flink wie ein Wiesel, den Rückweg hinter sich brachte.


    Die Mannschaft und die Passagiere jubelten, klatschten und pfiffen. Der Seemann, der die Wetten angenommen hatte, knotete die vier Ecken des roten Tuchs zusammen und reichte es Sabin, der es mit einer schwungvollen Verbeugung entgegennahm. Sein Erfolg war das Signal für die anderen, auch ihr Glück zu versuchen. Einige schafften zwar den halben Weg, konnten aber nicht mehr umdrehen und zurückgehen. In die ermutigenden Rufe mischte sich das entsetzte Stöhnen und Platschen der ins Wasser fallenden Verlierer. Immer mehr tropfnasse Männer standen auf dem Deck. Als Sabin sein Können ein zweites Mal unter Beweis stellte und zeigte, dass es nicht einfach nur Glück gewesen war, das ihn 
     vor dem Wasser gerettet hatte, warfen ihn die anderen ins Meer.


    Annaïs schaute dem Treiben zu, bis ihre Beine schwankten. Sie setzte sich auf eine Bank in der Nähe des Feuers. Der Koch gab ihr einen Brotfladen.


    »Geht es dir besser, Liebes?« Ihr Vater trat ans Feuer. Auch er hatte sich der ausgelassenen Stimmung hingegeben und auch er trug nur seine dicke Leinenbruche. Kopf, Hände und Unterarme waren von der Sonne gebräunt, sonst war er weiß wie Milch.


    »Ein bisschen«, antwortete sie. »Mir ist nicht mehr schlecht, aber mir tut noch alles weh.«


    Sabin schlenderte zu den Fässern und trank einen Schöpflöffel Wasser. Annaïs sah, wie sich sein Kehlkopf beim Schlucken auf und ab bewegte, und die Meerwassertropfen auf seiner Brust funkelten. Seine Bruche war aus feinstem Leinen, und nass, wie sie war, verbarg sie nicht viel. Das Stück Stoff mit den Münzen hatte er sich an den Bund geknüpft, so dass die Hose auf einer Seite bis über den Hüftknochen hinuntergezogen wurde. Annaïs versuchte, nicht hinzuschauen, aber es war schwierig. Als sein Durst gelöscht war, nahm er das Messer, das auf seinem Kleiderhaufen lag, und beugte sich vor, um eine der Sardinen aufzuspießen, die über dem Feuer garten.


    »Dieses Kunststück musst du irgendwo gelernt haben«, stellte Strongfist fest. »Niemand, egal wie gut er ist, könnte so etwas, wenn er es das erste Mal probiert.«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Als ich Knappe war, haben wir das oft auf den Bargen auf der Themse gemacht«, erklärte er. »Es ist kein Kunststück. Man braucht nur ein gutes Gleichgewichtsgefühl und ein bisschen Übung.« Er blies auf den Fisch und begann vorsichtig zu essen. Die Gräten zog er heraus und schnippte sie zur Seite.


    »Das ist in den meisten Fällen so«, meinte Strongfist mit einem Lächeln.


    »Stimmt«, bestätigte Sabin leicht amüsiert. »Das Problem ist nur, dass ich mehr geübt habe, das Gleichgewicht zu verlieren als es zu behalten.«


    »Bis jetzt.«


    »Bis jetzt«, stimmte Sabin zu. Er setzte sich auf einen der Ballaststeine und warf noch ein paar Sardinen in die Pfanne. Sein Blick glitt zu Annaïs mit ihrem kleiner werdenden Stück Brot in der Hand hinüber.


    »Es ist schön zu sehen, dass Ihr aus Eurem Zelt herausgekommen seid, Mylady«, sagte er höflich. »Darf ich hoffen, dass Ihr Euch besser fühlt?«


    Sie murmelte ein Ja, ärgerte sich aber insgeheim über seine Frage. Mit der Mannschaft und den Pilgern– alles Männer– pflegte er einen heiteren, unbeschwerten Umgang. Kurz vorher hatte sie ihn noch lachen gehört und gesehen, wie er behände über die Ruder gesprungen war. Aber ihr gegenüber war er so ernst, so korrekt und höflich, dass sie seine Zurückhaltung wie eine Zurückweisung empfand.


    »Ja«, meinte ihr Vater und beugte sich zu ihr, um ihren Arm zu drücken. »Aber zufrieden bin ich erst, wenn sie wieder ein bisschen fülliger wird. Sie besteht ja nur noch aus Haut und Knochen– wie eine junge Kuh nach einem Jahr der Hungersnot.«


    Als die Männer lachten, zuckte Annaïs zusammen. Hätte sie die Kraft besessen, wäre sie empört aufgestanden und in ihr Zelt zurückgegangen.


    »Macht Euch keine Sorgen«, sagte der Koch. »Ich bin sicher, im Heiligen Land werdet Ihr viele Angebote von geeigneten Männern kriegen, die sie herausfüttern wollen.« Er tätschelte seinen Bauch, damit ja niemand seine Andeutung missverstehen konnte.


    Einen Moment lang herrschte peinliche Stille, da der Koch mit seinen Worten die Grenze zwischen lustigem Scherz und derbem Witz überschritten hatte. Strongfist richtete sich kerzengerade 
     auf, und Sabin umklammerte den Griff seines Messers, an dem noch die Reste des gebratenen Fischs hingen. Annaïs dachte, er würde auf den Koch losgehen, aber dann sah sie, dass sein Blick auf einen Punkt jenseits des Hecks gerichtet war.


    »Was ist das?« Auch Strongfist war aufmerksam geworden und schirmte mit der Hand seine Augen gegen die Sonne ab. Hinter ihnen war die Mannschaft immer noch damit beschäftigt, über die Ruder zu tänzeln.


    »Ein Schiff«, stellte Sabin fest. »Mit Lateinersegel.«


    Annaïs verstand nicht, was er damit meinte. Sie erhob sich und kniff die Augen zusammen, als sie über das in der Sonne glitzernde Wasser blickte. Dort hinten am Horizont war tatsächlich ein Schiff zu sehen, und es schien, anders als das ihre, das nur über ein Segel verfügte, deren drei zu haben.


    »Geh in dein Deckzelt«, befahl ihr Strongfist.


    »Warum, was ist damit?«


    »Nichts, geh einfach.«


    »Es könnte ein arabisches Schiff aus dem Hafen von Tunis sein«, mutmaßte Sabin und trat zu Strongfist. »Vielleicht ein harmloses Handelsschiff, aber genauso gut könnten Piraten darauf sein, und dann hat es uns mit dieser Takelage ganz schnell eingeholt.« Er wandte seinen Blick vom Horizont ab und sah zu Annaïs. »Euer Vater hat Recht. Ihr geht am besten ins Deckzelt. Wenn sie eine Frau an Bord sehen, wird sie das in ihrer Absicht, uns anzugreifen, nur noch bestärken – sofern sie das überhaupt vorhaben.«


    Annaïs schluckte. »Piraten?«


    »Die sind genauso übel wie die Wegelagerer, die auf den Wegen, die über die Berge führen, ihr Unwesen treiben und Reisende überfallen.«


    »Um Himmels willen, halt deinen Mund«, knurrte Strongfist. »Willst du, dass sie Angst bekommt?«


    »Ich glaube, dass Ihr sie unterschätzt.« Sabin drehte sich 
     um, legte die Hände an den Mund und rief der Mannschaft zu, sie sollte ihr Spiel beenden.


    »Es ist alles in Ordnung, Vater«, sage Annaïs heiser. »Mir ist es lieber, ich weiß Bescheid.« Sie hob ihr Kinn. »Habt Ihr nicht immer gesagt, ich habe das Blut von Kriegern in mir?«


    Strongfist brummte. »Das hast du, ja, aber ich frage mich, ob ich dir nicht einen schlechten Dienst erwiesen habe, indem ich dich mitgenommen habe.«


    »Das dürft Ihr nicht denken. Es wäre ein schlechter Dienst gewesen, mich zurückzulassen.« Sie schmeckte Salz, als sie seine von der Sonne heiße Wange küsste.


    Er zwang sich zu einem Lächeln. »Du bist ein gutes Mädchen. Und jetzt geh.«


    Annaïs trat in ihr Deckzelt. Der Koch hatte bereits das Feuer gelöscht, und auch das fröhliche Treiben hatte ein Ende gefunden.


    Im Zelt kramte Annaïs zwischen ihren Sachen nach ihrem Messer, einem Breitsachs, das ihrem sächsischen Urgroßvater gehört hatte. Sie umfasste den Hirschhorngriff und zog das schimmernde Messer aus der Scheide. Die Damaszenerklinge war aus mehreren Schichten gehämmert und immer wieder gefaltet worden, so dass die Oberfläche wie Schlangenhaut aussah. Annaïs warf einen kurzen Blick auf die gekrümmte, glänzende Klinge, bevor sie sie wieder in die Scheide zurückschob. Sie wusste, dass sie ihr Zelt ganz schließen sollte, doch sie brachte es nicht über sich. Ihr Vater wollte sie schützen, indem er ihr nichts erzählte, aber Sabin hatte Recht– sie musste wissen, was hier vor sich ging.


    Sie spürte, wie ein Ruck durch das Schiff ging, als die Ruderer in einem gleichmäßigen Rhythmus loslegten, um den Verfolgern zu entkommen. Zitternd kämpfte das Meer gegen die Schläge an, und bis tief in ihren Magen, wo statt der Übelkeit jetzt die Angst saß, setzte sich die Bewegung fort. Durch den Spalt in ihrem Zelteingang beobachtete sie, wie 
     sich die Mannschaft und die Passagiere auf den Kampf vorbereiteten. Sabin blieb einen Moment vor ihrem Zelt stehen, so dass Annaïs seine Beine und seinen Unterleib sehen konnte. Er hatte sich Beinlinge, Stiefel und einen knielangen gesteppten Waffenrock angezogen. Auch sein Schwert hatte er sich umgebunden und schon aus der Scheide gezogen. Anders als ihr Messer wirkte es mit seiner gleichmäßig geschliffenen Klinge recht schlicht.


    »Kann ich denn gar nichts tun?«, sagte sie mehr zu sich. Doch Sabin hatte es gehört.


    »Betet für uns, Demoiselle«, sagte er, ohne sich zu bücken oder umzudrehen. »Auch wenn wir nicht schneller sind als sie, lassen sie sich vielleicht davon überzeugen, dass wir bis an die Zähne bewaffnet und nicht so leicht zu überrumpeln sind, wie es den Anschein haben mag.«


    »Und wenn nicht?«


    Offenbar zuckte er mit den Schultern, da sich der Saum seines Waffenrocks etwas hob. »Dann kämpfen wir… natürlich könnte ich auch Unrecht haben, und sie wollen uns nur einholen, um uns freundlich zu grüßen.« Rasch und mit leichtem Schritt ging er weiter.


    Annaïs zog ihr kleines goldenes Kreuz unter ihrem Leinenkleid hervor, hielt es fest umschlossen und begann ein Ave-Maria zu beten.


    



    Sabin beobachtete, wie das andere Schiff immer mehr aufholte. »Lasst uns das Rudern einstellen«, schlug er vor. »Sonst sind die Männer zu erschöpft, wenn es zu einem Kampf kommt. Sie werden uns ohnehin einholen; es ist nur eine Frage der Zeit.«


    Auch Strongfist war zu demselben Schluss gekommen und sprach mit dem Kapitän. Dieser schüttelte unglücklich den Kopf, rief aber nach kurzer Bedenkzeit seinen Männern einen Befehl zu. Das Schiff verlangsamte sein Tempo und 
     kämpfte sich nicht mehr länger mit aller Macht durch die Wellen.


    Sabin ging, seinen Schild in der linken, das Schwert in der rechten Hand, zum Rand des Schiffes. Strongfist trat, ebenso bewehrt, neben ihn, gefolgt von zwei Rittern in Rüstung, sechs Fußsoldaten– darunter Tam in seinem gesteppten Waffenrock – und einen mit einem Kampfstab bewaffneten Priester.


    Mit vor dem Bug schäumendem Wasser schob sich das andere Schiff immer näher heran. Seine drei Segel waren rotbraun wie getrocknetes Blut, und auf dem Deck standen Männer mit Turbanen auf dem Kopf, in den Händen Krummsäbel und Speere.


    »Damit ist die Frage geklärt, ob es Freunde oder Feinde sind«, stellte Sabin fest.


    »Das sind gewöhnliche Seeräuber«, brummte Strongfist. »Sie haben zwar keine anständigen Waffen, aber deswegen sind sie nicht weniger gefährlich. Sie werden unser Schiff entern und sich dann für alles Weitere ganz auf ihre Geschwindigkeit und Behändigkeit verlassen. Wenn wir ihren ersten Angriff abwehren können, werden sie fliehen.« Er sprach schnell, ohne die sich nähernde Dau aus dem Auge zu lassen.


    Ein Seil mit einem Enterhaken flog über das tosende Wasser zwischen Galeere und Dau. Die Spitzen bohrten sich in das Setzbord, und das Seil wurde gespannt. Mit aller Kraft zog die Mannschaft der Dau die Galeere heran, so dass diese sich im Wasser drehte wie eine Fliege über einem Abflussloch. Strongfist schnitt das Seil mit einem einzigen Hieb seines Schwertes durch, doch schon flogen weitere Enterseile herüber und hielten die Kreuzfahrergaleere für den Angriff fest.


    Die beiden Schiffe krachten zusammen und wurden wieder voneinander abgestoßen. Die Seeräuber sprangen von ihrem höheren Freibord hinunter auf die Galeere. Sabin 
     machte einen Satz zurück, um dem Hieb eines Krummsäbels auszuweichen, der ihn, wäre er langsamer gewesen, geköpft hätte. Wieder wich er zurück und lockte seinen Angreifer mit sich. Der Pirat sprang, landete aber auf den heißen Ballaststeinen und schrie vor Schmerz auf. Sabin erledigte ihn mit einer raschen Bewegung, sprang geschickt über die Steine und griff den nächsten Piraten an.


    Der Kampf war wild und heftig. Sabin hatte nie zuvor gegen Krummsäbel gekämpft, und er musste seine ganze Aufmerksamkeit und Schnelligkeit aufbieten, um den gebogenen Klingen auszuweichen. Ein winziges Zögern, und schon wurde sein Waffenrock bis hinunter auf die Rippen aufgeschlitzt. Er fluchte, duckte sich weg und konnte gerade noch seinen Schild hochreißen, um den nächsten Hieb abzuwehren. Rasch holte er mit seinem Schwert aus und rammte es gegen die ungeschützten Schienbeine seines Angreifers. Dieser ging schreiend und blutend in die Knie. Sabin sprang über ihn hinüber und eilte Strongfist zu Hilfe, der von beiden Seiten bedrängt wurde und aus einer Wunde an der Stirn stark blutete. Sabin fing den heruntersausenden Säbel mit der Kante seines Schildes ab, drückte ihn zur Seite und stieß sein Schwert nach vorne. Da er wusste, dass der Hieb gesessen hatte, wartete er nicht, bis der Mann gestürzt war, sondern drehte sich um, streckte den anderen Piraten nieder und machte weiter– schnell, ohne zu wanken, verzweifelt vielleicht, aber ohne den Mut sinken zu lassen. Die Kreuzfahrer waren zwar zahlenmäßig unterlegen, aber für den Kampf besser ausgebildet. Sabin stach den nächsten Angreifer nieder. Er keuchte, bewegte sich aber immer noch flink. Er versuchte sich vorzustellen, dass dies hier nur die morgendlichen Übungen am königlichen Hof waren. Von der Dau schallten Befehle in einer Sprache herüber, die Sabin nicht verstand. Wohl aber bemerkte er die Dringlichkeit, mit der sie gerufen wurden. So schnell die Piraten angegriffen hatten, 
     zogen sie sich auch zurück, flohen auf ihr Schiff und kappten die Enterseile.


    Der Abstand zwischen den beiden Schiffen vergrößerte sich. Strongfist begann, die Leichen der Piraten über Bord zu werfen. Die verminderte Mannschaft der Dau fuchtelte drohend und schimpfend mit den Waffen, machte aber nicht den Versuch, ihnen zu folgen. Der Kapitän der Galeere brüllte seinen Männern zu, sie sollten sich wieder an ihre Plätze setzen und losrudern.


    »Mein Gott!« Strongfist wankte zu Sabin und Tam hinüber. Geronnenes Blut klebte an der Wunde an seiner Stirn. »Das war nahe dran.« Er drehte sich zu Sabin um und drückte ihm die Hand. »Ich schulde dir mein Leben.«


    Sabin schüttelte den Kopf. »Ihr schuldet mir gar nichts«, wehrte er ab. »Ihr hättet dasselbe für mich getan.« Er zog seine Hand zurück und ging mit vom Kampf müden Beinen zu den Steinen. Sein erstes Opfer war über Bord gegangen, aber der glänzende Krummsäbel lag noch auf der blutverschmierten Oberfläche. Sabin hob ihn auf und drehte ihn in der Hand. Die Klinge war leicht verrostet, verursacht vielleicht von altem Blut oder der feuchten Meeresluft. Egal. Der Mann hatte sich jedenfalls nicht um seine Waffe gekümmert. Sabin zog den Säbel durch die Luft– und bezahlte mit einem stechenden Schmerz, als die Wunde über seinen Rippen wieder aufplatzte.


    »Du bist verwundet?«, fragte Strongfist besorgt.


    »Nur ein Kratzer«, wehrte Sabin ab. »Mein Waffenrock hat mich vor dem vollen Schlag geschützt.« Er berührte den handbreiten Schlitz in seinem Waffenrock und blickte in dem Moment auf, als Annaïs aus ihrem Zelt kam und sich ihrem Vater in die Arme warf. Er hatte ihr die unverletzte Seite zugewandt gehabt, doch als sie die mit Blut verklebte Wunde über seiner Augenbraue sah, schreckte sie entsetzt zurück.


    Einen Augenblick lang dachte Sabin, Annaïs sei zimperlich, 
     doch gleich wurde er eines Besseren belehrt, als sie den Schnitt vorsichtig berührte und meinte, er müsse genäht werden. Sie war blass geworden, doch aus Sorge um ihren Vater, nicht um sich selbst.


    »Das ist nichts«, tat Strongfist ihre Bemerkung schroff ab.


    Die Wunde war tatsächlich nicht ernst, musste aber dennoch versorgt werden. Doch Sabin sagte nichts. Annaïs hatte selber Augen im Kopf. Er bemerkte das ziemlich beängstigende Messer an ihrem Gürtel und musste lächeln. »Wen wollt Ihr denn damit aufspießen?«, fragte er.


    »Das habe ich noch nicht entschieden«, antwortete sie mit brennenden Wangen.


    Sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. Er drehte sich um, ließ den Säbel in der Luft herumwirbeln und ging zum Kapitän.


    Annaïs führte ihren Vater zum Deckzelt. Sie wusch die Wunde, brachte zwei Stiche an, wie Schwester Joveta von der Krankenstube es ihr gezeigt hatte, und bestrich sie mit einer Heilsalbe aus Kräutern und Honig. Sie kümmerte sich auch um die unbedeutenderen Blessuren– Schnitte und Kratzer, ein Holzsplitter von einem Schild, den sie mit einer Pinzette herauszog, gebrochene Finger, die sie schienen musste.


    Als schließlich das Feuer auf den Steinen wieder entfacht und der Topf fürs Abendessen über die Flammen gehängt wurde, kam Sabin mit nacktem Oberkörper ins Deckzelt gekrochen. Den Waffenrock, das Hemd und die Tunika hatte er ausgezogen. Nur noch das kleine goldene Kreuz hing an einem Band um seinen Hals. Ein Geruch von Schweiß und Salz umgab ihn, und dies und seine Nähe gaben Annaïs das Gefühl, fliehen zu müssen.


    »Was wollt Ihr?«, krächzte sie. Sie wich zurück, hoffend, dass er es nicht bemerkte.


    »Etwas von Eurer Salbe für die Wunde hier.« Er drehte sich zur Seite, um ihr den Schnitt von dem Krummsäbel zu 
     zeigen. »Ich habe eine Nadel in meinem Gepäck, aber die Öse ist abgebrochen. Deswegen dachte ich, ich könnte mir von Euch eine leihen.« Er blickte auf ihre Hand, die auf der Messerscheide an ihrer Hüfte lag. »Ich verspreche, mich zu benehmen… glaubt mir.« Er setzte sich und deutete zum Messer. »Darf ich mal sehen?«


    Verärgert war Annaïs in Versuchung, ihm die Bitte abzuschlagen, doch sie wusste, dass sie damit nur einen noch dümmeren Eindruck hinterlassen würde. Widerwillig zog sie den Breitsachs aus ihrem Gürtel und reichte ihn Sabin mit dem Griff voran.


    Bewundernd nahm er ihn in die Hand. »Das ist eine hervorragend gearbeitete Waffe«, sagte er. Vorsichtig fuhr er mit dem Finger über das Muster der Klinge, dann wischte er die Abdrücke mit seinem zusammengefalteten Hemd ab, bis der Stahl glänzte wie eine vom Mond beschienene Wasseroberfläche.


    »Es gehörte meinem englischen Urgroßvater«, vertraute ihm Annaïs, etwas gelöster, an. Sie griff zu dem Töpfchen mit der Salbe, bedeutete Sabin, sich etwas zu beugen, reinigte die Wunde und strich die Salbe darauf. Bei der ersten Berührung zuckte er zusammen, aber dann hielt er still. »Mein Vater hat das Schwert meines Urgroßvaters«, fuhr sie fort.


    »Ich besaß einmal die Umhangnadel meines Vaters, aber ich habe sie verloren.« Er gab ihr das Messer zurück. Der gezwungene ruhige Klang seiner Stimme erinnerte sie an einen Betrunkenen, der überaus bedachtsam einen Fuß vor den anderen setzt.


    »Ich dachte, Eure jetzige Umhangnadel sei ein Familienerbstück«, meinte sie und erinnerte sich an die große, halbkreisförmige Brosche, die sie an ihm gesehen hatte.


    »Das ist sie auch, aber die hat mir mein Bruder geschenkt. Er ist auch im Besitz des Schwerts unseres Vaters und des Ringpanzerhemds, für das er aber noch nicht kräftig genug 
     ist… Gott schütze ihn.« Er wollte rasch aufstehen, bevor ihn das Gespräch zu den dunklen Gewässern vor der Küste von Barfleur führte.


    Annaïs räusperte sich. »Ihr habt gesagt, Ihr bräuchtet eine Nadel«, erinnerte sie ihn und deutete auf seine Wunde. »Das ist zwar ein Schnitt, aber er muss nicht genäht werden.«


    Sein angespanntes Gesicht lockerte sich, bis er schließlich lächelte. »Die Nadel wollte ich nicht für die Wunde, sondern für meinen Waffenrock. Der Schnitt in meinem Rock ist so breit wie das Grinsen eines Narren.«


    Sie überlegte, ob sie ihm anbieten sollte, den Riss zu nähen, entschied sich aber dagegen. Hätte er dies gewollt, hätte er sie um diese Gefälligkeit und nicht nur um eine Nadel gebeten. Sie suchte nach ihrem kleinen Nadelröhrchen, das aus dem Flügelknochen einer Gans geschnitzt war, und schüttelte einen Streifen Leinenstoff heraus, aus dem sie die dickste ihrer Silbernadeln zog, die, wie die anderen, an einem Strang von hellgrünem Garn hing.


    »Ich hatte noch nie in meinem Leben eine solche Angst wie bei diesem Angriff«, gestand sie leise, als sie ihm die Nadel reichte. »Ich dachte, wir würden alle sterben.«


    Er sah sie nachdenklich an. »Auch ich hatte Angst.« Seine Hand, mit der er die Nadel entgegennahm, war ruhig und trocken.


    »Davon merkt man Euch nichts an.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich zittere innerlich immer noch, während Ihr lächelt, obwohl Ihr beinahe getötet wurdet.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Was bleibt uns übrig? Sobald der Kampf angefangen hat, ist keine Zeit mehr zum Denken, nur noch zum Handeln. Ich wurde nicht getötet, deswegen sollte ich beten und Gott für mein Leben danken.« Er drehte den Kopf in ihre Richtung. »Ich halte mich zurück«, sagte er leise. »Weil ich hier nicht wegkann und Eurem Vater gegenüber verpflichtet bin.«


    Sie blickte ihn an, ohne sich ihres fragenden Ausdrucks oder der gerunzelten Stirn bewusst zu sein.


    »Normalerweise würde ich die Nacht nach einem Kampf mit Wein und Frauen verbringen. Aber sich auf einem Schiff in gefährlichen Gewässern zu betrinken ist nie klug. Außerdem haben wir nicht viel Wein an Bord, und die einzige Frau ist eine Jungfrau und mit einem Tabu belegt.«


    Annaïs wurde rot. »Ich dachte, Ihr hättet all Eure Zeit mit Wein und Frauen verbracht«, schnappte sie.


    Er erhob sich. »Ich bin geläutert«, antwortete er so ausdruckslos, dass sie wusste, dass ihre Retourkutsche gesessen hatte. »Ihr solltet nicht alles glauben, was man Euch erzählt. Das lässt Euch naiv erscheinen. Ich bringe die Nadel zurück, wenn ich fertig bin.«


    »Behaltet sie«, sagte sie mürrisch. »Ich habe noch genügend andere.«


    Eine Zeit lang schmollte sie vor sich hin, doch dann hörte sie, dass beim Feuer geredet wurde, und roch wieder geschmortes Fleisch. Das Brot, das sie vor dem Kampf gegessen hatte, hatte nur ihren Appetit angeregt, und jetzt quälte sie richtiger Hunger. Stolz und Ärger waren kein echter Ersatz für Essen und Gesellschaft.


    Annaïs holte ihre Harfe aus der Ledertasche und wickelte sie aus dem dicken Leinenstoff, mit dem sie das Holz und die Saiten vor der salzigen Luft schützte. Wenn sie am Feuer spielte, bräuchte sie sich nicht an der Unterhaltung zu beteiligen, und die Männer würden über die Musik vergessen, dass sie sich in ihren Gesprächen durch die Anwesenheit einer Frau zügeln mussten. Daher trat sie ans Feuer, wo ihr Vater auf seiner Bank zur Seite rückte. Als er ihr Instrument sah, nickte er zustimmend. Sabin saß auf einem Ballaststein, den Kopf über seinen Waffenrock gebeugt. Sie sah, dass es wirklich ein breiter Schnitt war und Sabin so gut nähen konnte wie eine Frau. Wer hatte ihm das beigebracht?, fragte 
     sie sich. Oder war auch das eine natürliche Begabung? Vielleicht konnte man so nähen, wenn man sich wie er schnell und sicher wie eine Katze bewegen konnte.


    Er blickte kurz auf, als sie sich zu den Männern ans Feuer setzte. In seinem Blick lag keine Entschuldigung, aber auch nichts Herausforderndes und keine Wut. Vielleicht der Anflug eines amüsierten Lächelns und einer Anerkennung, die sie vorsichtig erwiderte. Dann senkte er den Kopf wieder über seine Arbeit. Sie machte sich über eine Schüssel mit Eintopf her, anschließend spielte sie auf der Harfe. Die sanften Klänge von »Stella Maris« schwebten wie Weihrauch über das Feuer, hüllten die Zuhörer ein und wurden weit übers Meer und hinauf zum Himmel getragen.
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    Jerusalem, Frühling 1121


    



    Sie näherten sich Jerusalem auf der Pilgerstraße, die am Hafen von Jaffa begann, so dass sie von der Stadt als Erstes den großen, graugoldenen Turm des Davidstors sahen. In Jaffa hatten sie Pferde und Maultiere für ihr Gepäck gemietet, wofür sie, wie Strongfist sich beschwerte, eine horrende Summe bezahlen mussten. Doch wenigstens konnten sie reiten und mussten sich, als die Sonne den Zenit erreichte, nicht durch die sengende Hitze vorwärts schleppen. Viele Pilger auf der Straße gingen zu Fuß. Das Wasser aus den Schläuchen, mit denen sie sich die Gesichter benetzten, brachte kaum Erfrischung.


    Sabins Panzerhemd lag zusammengerollt hinter seinem Sattel, doch auch ohne dieses schwitzte er in seinem gesteppten Waffenrock. Als Zeichen seines Ranges und als 
     Warnung für Räuber und Taschendiebe, die in der Menge mitzogen, trug er sein Schwert offen sichtbar am Gürtel. Strongfist blickte die Mauern hinauf und zwinkerte, um die Tränen zu vertreiben, die in seine Augen gestiegen waren. »Diesen Anblick habe ich viele Jahre in meiner Erinnerung bewahrt«, schwärmte er, »und doch hatte ich vergessen, wie herrlich er ist.« Im Gegensatz zu Sabin trug er sein Panzerhemd, und obwohl er sich zum Schutz seinen ärmellosen Waffenrock darübergezogen hatte, war er rot im Gesicht und sein ganzer Körper mit Schweiß bedeckt. »Als die Sarazenen diesen Turm an Raymond von Toulouse verloren haben, sind wir wie Wasser durch eine geöffnete Schleuse in die Stadt geströmt. Niemand konnte uns aufhalten.« Er blickte zu Sabin. »Ich war jünger als du jetzt, noch fast ein Kind. Was ich an diesem Tag gesehen habe…« Er brach seinen Satz ab, musste schwer schlucken.


    Annaïs drängte mit ihrem Pferd vor und berührte seinen Arm. »Vater?«


    Er zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Narr«, sagte er. »Schaut lieber mit euren eigenen Augen und achtet nicht auf mich.«


    Rechts und links vom Tor standen Wachen, die auf ihren Speeren lehnten und gelangweilt die Prozession von Pilgern beobachteten, und oben auf dem Turm sah man ebenfalls Wachen.


    Bettler und Krüppel kauerten im Schatten des Tores und flehten lauthals im Namen Jesu Christi um Almosen. Ein schier unerträglicher Gestank, der in der Hitze nur noch penetranter wurde, ging von ihnen aus. Sabin blickte auf ausgestreckte braune Hände, in blinde Augen und auf Arm- und Beinstümpfe. Auf seinen Reisen durch England und die Normandie hatte er solches oft gesehen, aber hier, unter der sengenden Sonne und in der heiligsten aller Städte der Christenheit, war der Anblick besonders erschütternd. Ein alter 
     Mann kauerte dort in seinem alten, zerfetzten Umhang aus fadenscheiniger grauer Wolle. Links, oberhalb des Herzens, war ein Kreuz in blassem Rosa aufgenäht, das einmal blutrot gewesen sein musste. Die Pupillen des Mannes waren milchig, und die beiden Zähne, die er noch hatte, waren genauso gelb wie der Turm, in dessen Schatten er saß.


    Sabin holte aus seinem Beutel eine Münze und warf sie in die Holzschale des alten Bettlers. Ob er wohl wie Strongfist bei der Eroberung von Jerusalem dabei gewesen war?


    Strongfist verteilte ein paar Silberstücke unter den Bettlern, und auch er warf einen teilnahmsvollen Blick auf den Alten. »Hier, Gott sei dir gnädig«, sagte er und bekreuzigte sich.


    »Und trotzdem wolltet Ihr zurückkommen?«, fragte Sabin. »Habt Ihr keine Angst, dass Ihr einmal seinen Platz einnehmt?«


    Strongfists Stirn legte sich in Falten. »Natürlich habe ich Angst«, gab er zu. »Aber noch mehr davor, für den Rest meines Lebens unter meinem Bruder dienen zu müssen. Ich würde lieber am Davidstor betteln, als in Branton eine Schüssel Gemüsesuppe zu löffeln, die man mir widerwillig zugeteilt hat.« Schweißtropfen spritzten wie ein feiner Regen, als er den Kopf schüttelte. »Nein, was auch passiert, ich bin hier, um für Gottes Ehre zu leben und zu sterben.« Er trieb sein Pferd an und ritt voraus.


    Zwei Frauen überquerten die Straße und kicherten hinter vorgehaltener Hand. Ihre weiten Seidengewänder flatterten beim Gehen, an den Füßen trugen sie Ledersandalen. Wer diesen Anblick nicht gewohnt war, fand es vielleicht anstößig, dass hin und wieder ein Fußknöchel zu sehen war. Die Schleier waren aus fast durchsichtigem Stoff und mit Perlen gesäumt. Morgenländische Huris aus einem lustvollen Traum, dachte Sabin, bis ihm eine von ihnen einen Blick zuwarf. Statt der erwarteten dunklen sah er hellblaue von Kajal 
     umrahmte Augen und Augenbrauen, die in einem nordischen Blond schimmerten. Mit klimpernden Armreifen stieß sie ihre Begleiterin an. Auch die andere Frau warf ihm einen Blick zu, und auch sie hatte helle Augen– ein Graugrün wie Serpentin. Die Wachen, von denen sie begleitet wurden, hatten dunkle Haut und schwarze Schnurrbärte wie die Einheimischen, aber die Frauen waren eindeutig fränkisch und von hohem Rang.


    Fasziniert verneigte sich Sabin vor ihnen. Die Frauen erwiderten seinen Gruß und gingen lachend weiter. Der Duft von schwerem Rosenöl hing in der Luft. Strongfist sah ihnen mit zusammengekniffenen Augen und schmalen Lippen hinterher.


    »Vor zwanzig Jahren wären solche Frauen mit der Peitsche durch die Stadt gejagt worden!«, schimpfte er schließlich.


    »Das wäre aber eine Schande gewesen«, entgegnete Sabin, der, den Rosenduft immer noch in der Nase, in die Richtung blickte, wo die beiden in der Menge verschwunden waren.


    Strongfist warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das hier ist Jerusalem, nicht Sodom und Gomorrha.«


    Sabin hob eine Augenbraue, war aber so höflich, ihm nicht mehr zu widersprechen. Strongfist wollte die Dinge genauso haben wie damals, als er die Stadt verlassen hatte, und nun war er offenbar enttäuscht. Wie gewöhnlich hielt Annaïs den Blick gesenkt, er meinte ihr jedoch eher Sehnsucht als Empörung anzumerken. In ihr schweres Tuch eingepackt, wünschte sie sich wahrscheinlich selbst Kleider aus weicher, kühler Seide. Ihm jedenfalls erging es so.


    Sie ritten unter dem mächtigen Davidsturm hindurch und von den breiten Hauptstraßen weiter durch dunkle, überdachte Gassen, die so schmal waren, dass kaum zwei Tiere aneinander vorbeikamen. Ein Mann mit Turban drängte seinen Esel durch den engen Spalt zwischen Sabins Pferd und 
     der Mauer, während sich ein stechender Geruch von verdorbenem Fisch breit machte, der ihnen Tränen in die Augen trieb.


    Annaïs stöhnte leise und zog ihren Schleier über das Gesicht. Sabin hielt den Ärmel vor den Mund und musste husten.


    »Der Fischmarkt ist nicht weit«, erklärte Strongfist und nickte die Gasse hinauf. »Wenn es zu dieser Tageszeit noch etwas zu kaufen gibt, dann ist es normalerweise sehr billig.«


    »Ich kann mir vorstellen, warum«, krächzte Sabin. Der Gestank hatte etwas nachgelassen, ohne ganz zu verschwinden.


    Strongfist grinste. »Ihr werdet euch daran gewöhnen«, meinte er und führte sie durch eine weitere Gasse. Wenn sich der Gestank nach verdorbenem Fisch zuvor mit einer einzelnen kreischenden Note vergleichen ließ, dann war das, von dem sie jetzt umgeben waren, ein Missklang aus tausenden von Tönen. Beiderseits der Straße drängten sich Kochstellen. In und auf tragbaren Kohlenpfannen, Öfen und Backblechen zischte in heißem Öl gebratenes, scharf gewürztes Fleisch. Eine Frau mit einem weißen Kopftuch verkaufte die dünnsten, mit Honigsirup beträufelten Pfannkuchen, die Sabin je gesehen hatte. Lammfleischwürfel steckten auf Spießen aus Olivenholz und wurden über Holzkohle gegrillt. Es gab mit Reis, Mandeln und gehacktem Ziegenfleisch gefüllte Weinblätter. Scharf riechenden Käse, Feigen, Orangen, Zitronen… und wieder der Geruch von Fisch, der von einem Mann, dem das Wort Halunke ins Gesicht geschrieben stand, in einer ovalen Pfanne gebraten wurde.


    »Frisch aus dem See Genezareth!«, rief er voller Hoffnung Strongfist und seinen Begleitern zu, als diese vorbeiritten. »Frisch aus dem Wasser, über das unser Herr Jesus Christus gewandelt ist! Ein Abkömmling des Fisches, den der heilige Petrus höchstpersönlich gefangen hat!« Er wendete den 
     Fisch in der Pfanne und schlug mit demselben Holzlöffel eine Fliege auf seinem Ärmel tot.


    »Ist er sicher, dass es ein Abkömmling und nicht das Original ist?«, fragte Sabin. Annaïs ließ ein würgendes Geräusch hören, Strongfist gluckste vor sich hin.


    »Das hier ist die so genannte Straße des schlechten Essens«, erklärte Strongfist.


    Sabin schnaubte. »Das hätte ich nie erraten.«


    »Aber der Name wird der Wirklichkeit nicht ganz gerecht«, fuhr Strongfist ruhig fort. »Das Essen ist zum Teil sehr gut. Das Problem ist nur, dass man sein Leben aufs Spiel setzen muss, um herauszufinden, welches die guten und welches die schlechten Stände sind. Ich habe damals, als ich in Jerusalem war, oft hier gegessen. Nachts haben wir in der Pilgerherberge in St. Sabas geschlafen und sind dann hierher gekommen, um uns zu verpflegen.«


    Sie erreichten einen anderen Stand unter einem rot-gelb gestreiften Baldachin. Hier wurden keine scharf gewürzten Speisen angeboten. Stattdessen rührte eine rundliche Frau in blauem Leinenkleid mit passendem Kopftuch in einem Kessel mit herzhaft riechender Suppe. Seitlich der Feuerstelle waren Weizenfladen gestapelt, und von dem Baldachin hingen Blutwürste herunter, die aussahen wie seltsame, aufgedunsene Früchte. Ein Mann nahm die Münzen entgegen und verteilte Brot und Suppe an den ständigen Strom von rotgesichtigen, in Tuch gekleideten Pilgern.


    »Essen wie zu Hause!«, rief die Frau auf Französisch mit starkem englischem Akzent. »Gute, ehrliche Kost, die euch eure Mutter auftischen würde!« Als sie zu den Reitern hochblickte, warf sie ihnen ein gewinnendes Lächeln zu.


    Sabin lachte. »Die machen es richtig«, meinte er. »Es gibt nichts Beruhigenderes als ein Stück Heimat mitten in einem fremden Land.« Nicht, dass er selber unbedingt Lust auf die Suppe gehabt hätte. Wenn die Straße nicht so eng und das 
     Gedränge nicht so groß gewesen wäre, hätte er vorher schon bei den dünnen Pfannkuchen Halt gemacht.


    Strongfist stieg vor der Bude mit der Suppe bereits von seinem Pferd, doch statt seine Holzschüssel hinzuhalten, ging er zu dem Mann und redete ihn mit dessen Namen an.


    »Wulnoth!«


    Einen Moment lang blickte der Mann verblüfft, dann kniff er die Augen zusammen, reckte sein Gesicht nach vorne, um sich das von Edmund genauer zu betrachten, und endlich grinste er von einem Ohr zum anderen. »Edmund Strongfist! Bei allen Heiligen! Lord Fergus hat gesagt, er habe Euch geschrieben, aber ich hätte nie gedacht, dass Ihr tatsächlich kommt!«


    »Hast du deinen Glauben verloren? Ich habe doch gesagt, dass ich eines Tages zurückkehren werde.« Edmund deutete auf die Bude. »Was machst du denn hier?«


    »Damit verdienen wir unseren Lebensunterhalt«, erklärte Wulnoth. »Ich wurde von einem Pfeil der Türken am Oberschenkel verwundet, so dass ich den Dienst bei Lord Fergus verlassen musste. Stattdessen bin ich nun hier… und es macht sich bezahlt. Lord Fergus hat uns am Anfang unter die Arme gegriffen.«


    »Und Lord Fergus selbst?« Edmund trat aus der Schlange. »Wohnt er in der Stadt?«


    »Ja, Sir. Er hat ein Haus in der Nähe vom Heiligen Grab. Ich führe Euch hin, wenn Ihr mir einen Moment Zeit gebt.« Er spähte um die Markise herum und ließ einen gellenden Pfiff hören. Ein junger Mann in einer baumwollenen Tunika kam von einer anderen Bude herüber. Er trug bestickte Ledersandalen mit nach oben gebogenen Spitzen, und sein Haar war in kunstvoller Unordnung um sein Gesicht herum drapiert.


    »Matthew, mach du eine Weile weiter«, sagte er. »Yasmina sieht nicht sehr beschäftigt aus.« Wulnoth wandte sich 
     wieder an Strongfist. »Ich habe zwei Buden, eine für diejenigen, die Heimweh haben, und eine für die anderen, die genug Mut aufbringen, um die einheimische Kost zu probieren. Matthew und seine Schwester Yasmina helfen mir dabei.«


    Der Junge senkte den Kopf wie eine Gazelle und warf Strongfist einen Blick aus seinen dunklen, glänzenden Augen zu. Strongfist erwiderte seine Begrüßung und schnupperte unauffällig. Er erwartete den Duft von Rosenöl, doch der junge Mann dünstete nur den Geruch von Fett aus. Sabins Blick wanderte hinüber, wo die junge Frau hinter einem Berg aus Naschwerk stand, das wie Goldklumpen aussah. Strongfist stieß ihn zur Warnung an. »Nicht jetzt«, raunte er ihm zu.


    »Mit Sicherheit aber später«, erwiderte Sabin mit einem durchtriebenen Lächeln, bevor er sich wieder seiner Gesellschaft zuwandte.


    Gekonnter, als sein schmächtiges Aussehen und weibisches Verhalten vermuten ließen, machte sich Matthew an die Arbeit und verteilte die Suppe an die in der Schlange stehenden Pilger. Wulnoth nahm seine fleckige Schürze ab, um Strongfist und seine Begleiter zum Haus von Fergus Mac-Malcom zu führen, den Vetter und früheren Begleiter von Edmund Strongfist auf ihren Kreuzzügen, jetzt im Dienst von König Balduin von Jerusalem als Kastellan und Lehensverwalter. Wulnoth ging ihnen bis zum Ende der Malquisnet-Straße voraus, wo sie die überdachte Gasse verließen und in den Gestank des Fischmarktes in seiner ganzen verwesenden Pracht tauchten.


    »Man gewöhnt sich daran«, sagte Wulnoth tröstend, aber fröhlich. »Es riecht nicht immer so schlimm. Jemand hat heute Morgen eine Wagenladung Fisch hergebracht, die nicht mehr gut war und eigentlich auf die Felder hätte gekippt oder den Schweinen zum Fraß vorgeworfen werden sollen. Die Dummköpfe am Tor hätten ihn gar nicht erst hereinlassen 
     dürfen.« Er ging nach links, wo der Gestank nachließ, dann noch einmal nach links und weiter zu einem ockerfarbenen Gebäude, das wie alle anderen hier ein flaches Dach hatte. Wilde Geranien wucherten über die Mauer, hinter der das Plätschern von Wasser und das Plaudern von Frauen zu hören war. Ein kleines Messingglöckchen mit einer Quaste an einer Kordel hing an einer schweren Holztür, die mit wunderschönen schmiedeeisernen Bändern verstärkt war.


    Wulnoth gab Zeichen zum Absteigen und zog dreimal kräftig an der Kordel. Irgendwo im Innern der Mauern verhallte der Klang. Die Sonne brannte so heiß, dass Sabin das Gefühl hatte, Flammen würden nach seiner Schulter greifen. Neben ihm stöhnte Annaïs und schwankte im Sattel. Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie sich auf die Lippen biss. Ihr Gesicht war feuerrot, auf ihrem Kleid waren Schweißflecken zu sehen. Er nahm ihren Arm, um sie zu stützen, und spürte, wie das überhitzte Blut unter seinen Fingern pulsierte.


    »Mir geht es gut«, sagte sie.


    Das war so offensichtlich eine Lüge, dass er Annaïs lieber weiter festhielt. Hinter der Mauer näherten sich leise Schritte, ein Riegel wurde zur Seite geschoben und die Tür von einem braunhäutigen Mann geöffnet, der ein langes, weißes Baumwollgewand und einen großen, karmesinroten Turban trug.


    »Safed, ich bringe ein paar Besucher für meinen Herrn«, sagte Wulnoth. »Ein alter Freund aus Lord Fergus’ Kreuzfahrertagen mit seiner Familie.«


    Safed verneigte sich und machte die Tür ganz auf. Sie öffnete sich zu einem dunklen, kühlen Flur, von dem mehrere Zimmer abgingen. »Seid willkommen«, sagte er auf Französisch mit einem leichten Akzent. »Wenn ihr eintretet, werde ich meinen Herrn holen lassen und ihm von eurer Ankunft berichten.«


    Wulnoth nahm die Pferde entgegen. »Ich bringe die Tiere rüber in den Stall.«


    Annaïs machte zwei Schritte auf den schattigen Flur zu und schwankte. Sie fiel gegen Sabin, der nach ihr fasste. Strongfist drehte sich um, fluchte besorgt und nahm Sabin seine Tochter ab.


    »Es ist die Hitze«, sagte er, als er Annaïs auf seine Arme hob. »Wenn sie ein Pferd oder ein Ochse wäre, würde ich ihr zur Abkühlung einen Kübel Wasser über den Kopf schütten.«


    »Ich werde meine Herrin holen lassen. Sie wird sich um sie kümmern«, sagte Safed. Er führte sie in ein Zimmer und bedeutete ihnen zu warten. Farbenprächtige Teppiche schmückten die weißen Wände, auf dem Boden lagen Binsenmatten. Auf Holzbänken, die an einer Wand standen, lagen bestickte Sitzkissen, und auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers prangte eine große Silberschüssel mit Zitrusfrüchten.


    Kaum hatte Strongfist seine Tochter auf eine der Bänke gelegt, als zwei Frauen gefolgt von einer Magd eintraten. Eine der Frauen war rundlich und hatte helle Haut und war etwa in demselben Alter wie Strongfist. Die andere war vielleicht zehn Jahre jünger, hatte schwarze Augenbrauen und dunkelblaue, mit einem feinen schwarzen Kajalstrich umrahmte Augen.


    Die ältere der beiden stellte sich als Lady Margaret vor, Ehefrau von Lord Fergus, und ihre Begleiterin als Mariamne FitzPeter. Darauf trat sie zu Annaïs, legte eine Hand auf ihre Stirn und schnalzte mit der Zunge. »Ihr kommt am besten gleich mit«, sagte sie lebhaft. »Ihr werdet Euch gleich wieder besser fühlen.« Sie half Annaïs auf die Beine und sah zu Strongfist. »Fergus wird gleich hier sein. Macht es Euch in der Zwischenzeit bequem. Safed steht Euch zu Diensten.«


    Die Frauen nahmen Annaïs mit hinaus.


    Strongfist blickte sich verwirrt um. »Fergus hat mir in seinem Brief geschrieben, dass er ein einflussreicher Mann geworden ist. Ich weiß nicht, warum ich erwartet habe, dass alles gleich geblieben ist«, sagte er.


    Sabin durchschritt das Zimmer und betrachtete sich die Teppiche, die kräftiger und schöner gefärbt waren als alles, was er je– auch am Hof von König Heinrich– gesehen hatte: das Karmesinrot der Rosen, das Grün des Salbeis und ein Blau, das an die Farbe von Kornblumen in der Abenddämmerung erinnerte. Bewundernd strich er mit der Hand über die dicht geknüpften Teppiche.


    »Manche legen sie auf den Boden, aber meine Frau ist ebenso stolz wie praktisch veranlagt und will nichts davon hören. Wahrscheinlich hat sie Recht. Zu oft hängt Kameldung an meinen Schuhen.« Das hatte ein Mann auf Französisch, aber mit einem starken schottischen Akzent gesagt.


    Als Sabin sich umdrehte, blickte er in das Gesicht eines ungewöhnlich großen, schlaksigen Mannes. Er hatte eine wilde, rote Mähne und auf seinen Wangen prangte ein dazu passender Bart. Sein Gewand sah dem der einheimischen Araber sehr ähnlich, aber seines wurde an der Hüfte von einer grünen Tresse zusammengehalten. Auch aus dem bestickten Halsausschnitt wucherten rote Haare, und seine riesigen Füße steckten in Stiefeln aus dem Leder junger Ziegen.


    »Ob auf dem Boden oder an der Wand, sie sind sehr kostbar«, erwiderte Sabin diplomatisch.


    »O ja, außerhalb einer syrischen Festung wird man so etwas kaum finden. Diese hier habe ich von einem Feldzug nach Tripolis mitgebracht.« Der rothaarige Mann breitete die Arme aus und öffnete den Mund zu einem freudigen Gebrüll. »Edmund! Bei den Heiligen, das hat lange gedauert!« Er packte Strongfist und umarmte ihn fest. »Was hast du nur all die Jahre getrieben?«


    »Die Schulden meiner Familie bezahlt… ein Kind aufgezogen … ich…«


    »Und ein prächtiges Bürschchen hast du da!« Der Gastgeber löste sich aus der Umarmung und klopfte Sabin begeistert auf die Schulter. »Kommt nach seiner Mutter, wie?«


    Sabins Lippen zuckten. »Ja, das hat man mir schon oft gesagt.«


    Strongfist blickte ihn finster an. »Fergus, das ist nicht mein Sohn«, sagte er verärgert. »Das ist mein Reisebegleiter Sabin FitzSimon, der Sohn des Earls von Northampton.«


    »Der uneheliche Sohn des Earls von Northampton«, korrigierte Sabin mit einer Verbeugung. »Und auf Pilgerfahrt, um Heil für mich und alle anderen Menschen zu suchen.«


    Fergus schien einen Moment über das Gesagte nachzudenken, dann klopfte er Sabin wieder auf die Schulter. »Na, wer auch immer deine Eltern sind, du bist willkommen. Jeder, den Edmund mitbringt, ist mir willkommen. Ich nehme an, du hast zu Hause irgendwelche Schwierigkeiten gehabt, vor denen du fliehen musstest. Die meisten Burschen hier sind vor irgendetwas weggelaufen. Viele Fromme sind nicht dabei, die sind dafür aber umso verrückter.«


    »Ich kann versichern, dass ich genauso vernünftig bin wie Ihr, Mylord«, behauptete Sabin ernst.


    Fergus brüllte vor Lachen. »Das wird dir zustatten kommen.« Er wandte sich Strongfist zu. »Du hast gesagt, du hättest ein Kind aufgezogen?«


    »Meine Tochter Annaïs. Sie war von der Hitze geschwächt. Deine Frau und die andere Lady kümmern sich um sie.«


    »Ach, das Mädchen, das gerade an mir vorbeigeführt wurde. Keine Sorge. Margaret und Mariamne werden ihr schon wieder auf die Beine helfen. Wenn ich für jeden Neuankömmling, der hier einen Hitzschlag erleidet, einen halben Bezant bekommen würde, wäre ich ein gemachter Mann.« Fergus klatschte in die Hände, woraufhin ein Diener in weißem 
     Gewand eintrat. »Wein für unsere Gäste«, verlangte er. »Und Sorbet.«


    Strongfist blickte sich um. »Du scheinst aber doch mittlerweile ein gemachter Mann zu sein. Als ich damals nach England zurückkehrte, hast du nur diese vergammelte Unterkunft an der Malquisnet-Straße und ein Schwert besessen.«


    Fergus lächelte breit. »Du hättest bleiben sollen. Warum nach Hause gehen und sich mit der undankbaren Familie plagen, wenn du hättest bleiben und ein süßes Leben leben können? Ich besitze Grund im Norden und Fischerdörfer oben an der Küste in der Nähe von Arsuf und besitze dieses Haus hier in der Stadt. Du hättest das Gleiche haben können.«


    »Ich hatte meinem Vater versprochen, nach Hause zu kommen, wenn ich überleben würde«, verteidigte sich Strongfist. »Ich habe noch nie in meinem Leben ein Versprechen nicht eingelöst…«


    »Das ist wahr. So hast du ja auch geschworen, nach Jerusalem zurückzukehren, und hier bist du.« Fergus fuhr sich mit einer Hand durch sein zotteliges Haar. »Es ist noch nicht zu spät. Deswegen habe ich dir geschrieben.« Er zwinkerte Strongfist zu. »Eigentlich könnte das sogar genau der richtige Augenblick sein. Mariamne ist vor kurzem Witwe geworden, und es gibt viel gutes Land, das einen guten Herrn braucht. Und was noch mehr zählt: Ich bin derjenige, der diese Ländereien zuteilt.«


    



    Lady Margaret löste Annaïs’ Schleier und legte ihr ein feuchtes, nach Zitrone duftendes Tuch auf die Stirn. »Du brauchst leichtere Kleider, Liebe.« Sie zupfte an dem schweren Leinenkleid, dem besten Sommerkleid, das Annaïs besaß. »Das hier geht vielleicht am Abend, wenn eine kühle Brise weht, aber während der Hitze des Tages ist es nicht zu gebrauchen.«


    »Ich habe ein Kleid, das passen könnte«, meinte die 
     andere Frau mit kühler, angenehmer Stimme. Mit graziösen Bewegungen ging sie zu einer reich verzierten Truhe, öffnete das Messingschloss und klappte den Deckel auf.


    Eine Dienerin betrat den Raum mit einem Tablett, auf dem drei Kelche aus grünem Chalzedon standen. Sie verbeugte sich vor Annaïs, die einen der Kelche nahm und sich verwirrt den halb flüssigen, in dem grünen Glas schmutzig gelb aussehenden Inhalt betrachtete. Der Kelch war nicht nur kühl, sondern wunderbar eisig.


    »Sorbet«, erklärte Margaret. »Der Wein hier ist hervorragend, aber untertags ist es angesichts der Hitze besser, dies hier zu trinken.«


    Annaïs nahm einen Schluck und zuckte zusammen– das halb gefrorene Mus schmeckte säuerlich und zugleich süß. Zitrone kannte sie schon und hatte sie einmal auf einer Feier in Branton kosten dürfen, als ihr Cousin zum Ritter geschlagen wurde. Dort hatte es eingedickte Milch mit Streifen von der Schale gegeben. Und auf der Reise hierher hatte sie in Spanien mit Honig gesüßtes Wasser getrunken, in das der Saft von Zitronen gepresst worden war– die einzige Nahrung, die sie zu dieser Zeit bei sich behalten konnte. Aber auf diesen intensiven Geschmack war sie nicht vorbereitet gewesen.


    »Schmeckt es dir nicht?«, fragte Margaret, die sie beobachtet hatte.


    »Oh… doch. Es schmeckt wunderbar, aber seltsam.« Annaïs nahm noch einen Schluck von dem kalten Sorbet und ließ die Eiskristalle auf ihrer Zunge und an ihrem Gaumen schmelzen. »Woher bekommt Ihr das Eis, wenn es draußen so warm ist?«


    »Es wird auf Eseln und Kamelen aus den Bergen heruntergebracht und unter der Erde in tiefen Gruben aufbewahrt, die mit Fellen und Heu gegen die Hitze geschützt sind. Natürlich ist das ein Luxus, und Fergus beschwert sich dauernd 
     über die Kosten, aber er will trotzdem nicht darauf verzichten.« Sie gluckste herzlich. »Das würde ich auch gar nicht zulassen.«


    Immer wieder nippte Annaïs an dem Becher. Lady Mariamne schloss den Deckel der Truhe und kam mit einem Kleid aus rostbrauner, mit Goldfäden bestickter Seide über dem Arm zurück. »Ihr habt ungefähr die gleiche Größe wie ich«, sagte sie zögernd. »Vielleicht magst du dieses Kleid ja tragen, bis du etwas Passenderes findest.«


    Annaïs betrachtete den Stoff. Er glänzte wie ein stiller Weiher bei Sonnenuntergang oder wie das Fell eines Rotbraunen am Mittag. Solche Kleider trugen in England nur die vornehmsten Frauen. Die Priorin von Coldingham hätte allerdings nur einen abfälligen Blick dafür gehabt. »Aber das kann ich nicht annehmen. Mit Sicherheit ist es Euer bestes Kleid.«


    »Mit Sicherheit ist das nicht mein Alltagskleid«, erwiderte Mariamne FitzPeter leicht amüsiert. »Aber ich habe noch andere und noch schönere. Hier in Outremer kleidet man sich anders. So, wie du angezogen bist, könnte man dich für eine Bäuerin halten.«


    Mariamne hatte ihre Worte zwar mit einem Lächeln untermalt, aber Annaïs war nicht entgangen, dass sie ihre hübschen Augen leicht verengt hatte. Wie eine Katze schien sie Klauen zu haben, mit denen sie auch kratzen konnte. »Das ist sehr großzügig von Euch, Mylady. Danke.«


    Mariamne zuckte leicht mit den Schultern, womit sie bedeutete, dass sie kaum etwas anderes hätte tun können. »Ich bin froh, wenn ich helfen kann. Aber du wirst auch eine Kopfbedeckung brauchen.«


    »Ich habe eine, die passen sollte«, schaltete sich Margaret schnell ein, die offenbar auch ihren Beitrag leisten wollte.


    Und schon waren die beiden dabei, Annaïs aus Leinenkleid und Unterhemd zu befreien. Zuerst wollte sie es nicht 
     zulassen, doch die Frauen ließen sich nicht davon abbringen, so dass es einfacher war, sich zu fügen.


    »Du bist jetzt nicht mehr in England«, sagte Margaret forsch, als sie Annaïs’ Kleid und Hemd in einen Korb warf. »Du wirst sehen, dass sich die Menschen hier viel öfter baden als zu Hause. Das kühlt das Blut, und es stinkt hier schon genug, so dass nicht auch noch wir dazu beitragen müssen.«


    »Aber haben die Priester nichts dagegen einzuwenden?«


    Margaret schnaubte. »Die meisten stehen in der Schlange vor den Badehäusern ganz vorne«, erklärte sie »Jedenfalls diejenigen, die in ihrem Haus kein eigenes Bad haben.«


    Die Dienerin brachte eine Schüssel lauwarmes, mit ein paar kostbaren Tropfen Rosenöl parfümiertes Wasser, mit dem Annaïs gewaschen wurde. Das Gefühl von Wasser, das auf ihrer Haut trocknete, war herrlich, und der leichte Wind, der durch die Gitterläden vor den Fenstern wehte, machte das Ganze noch angenehmer. Ihre Zöpfe wurden gelöst und das Haar gewaschen, bevor es wieder zu zwei Zöpfen geflochten wurde.


    »Ich habe Fergus geheiratet, bald nachdem mein erster Mann an der Ruhr gestorben war«, erklärte Margaret, während sie Annaïs in ein leichtes Baumwollhemd half. »Zu der Zeit, als er und dein Vater zusammen waren, kannte ich ihn noch nicht. Er hat aber oft von seinem Vetter Edmund und dessen Stärke und Kraft gesprochen.« Etwas ungeschickt band sie das Hemd am Hals zu. »Immer wenn Fergus davon erzählte, er würde ihn wiedersehen, habe ich ihm nicht widersprochen, ohne freilich damit zu rechnen, dass er Recht behalten würde. Von den Männern, die Outremer vor zwanzig Jahren verlassen haben, ist kaum einer zurückgekehrt.«


    »Es war immer der Traum meines Vaters gewesen«, erzählte Annaïs. »Er ist nur nach England zurückgegangen, 
     weil er es meinem Großvater versprochen hatte. Dann hat er meine Mutter kennen gelernt, und ich kam auf die Welt. Er schob den Traum beiseite, hat ihn aber nie vergessen, und alle wussten, dass er ungeduldig auf die Zeit wartete, bis er endlich zurückkommen konnte.«


    »Und was ist mit dem jungen Mann, der bei euch ist?«, mischte sich Mariamne wieder in die Unterhaltung ein, als sie Lady Margaret das Seidenkleid reichte. »Ist er ein Verwandter?«


    Annaïs blickte auf. Mariamnes Augen schimmerten, und ihre roten Lippen waren leicht geöffnet. »Nein, Mylady«, antwortete Annaïs. Sie war argwöhnisch, wusste aber nicht, warum. »Er heißt Sabin FitzSimon und gehört zur Familie des Earls von Northampton. Er macht diese Pilgerreise zu Ehren seines toten Vaters und um dem König von Jerusalem eine Zeit lang zu dienen.«


    »Aha, ein junger Abenteurer also«, meinte Margaret.


    Annaïs widersprach ihr nicht, da diese Bezeichnung durchaus auf Sabin zutraf. Mariamne FitzPeter sagte darauf weiter nichts, sondern spitzte nur ihre roten Lippen. Zwischen ihren schön geschwungenen, schwarzen Augenbrauen bildete sich eine Falte.


    Die Frauen streiften Annaïs das schimmernde, kupferfarbene Seidenkleid über. Margaret zog die Bänder zusammen, so dass das Kleid Brust und Taille fest umspannte, bevor es in verschwenderischen Falten bis zum Boden fiel. Annaïs blickte an sich hinunter. Das Hemd war so leicht und der Stoff des Kleides so fein, dass sie die Umrisse ihrer Brustwarzen sehen konnte. Die Priorin von Coldingham hätte bei diesem überaus weltlichen Anblick bestimmt einen Schlaganfall erlitten. Mit Sicherheit würde auch ihr Vater das Kleid missbilligen. Und Sabin würde in einer Weise reagieren, die ihrem Vater noch weniger gefallen würde. Doch sie konnte nicht einfach sagen, dass es wie das Kleid einer Hure aussehe, 
     während die Besitzerin um sie herumscharwenzelte und die Falten zurechtzupfte.


    »Es steht dir gut«, meinte Margaret mit einem Nicken.


    Annaïs war unsicher. »Ist es nicht ein bisschen zu eng?«


    »Nein, es passt genau, aber du brauchst einen Gürtel. Bei einer so schmalen Taille wäre es ein Verbrechen, sie nicht zu zeigen.« Margaret hatte Freude an der Sache und eilte zu einer weiteren Truhe, in der sie herumkramte. Sie kam mit einem golddurchwirkten Gürtel zurück. Sie legte ihn zweimal um Annaïs’ Taille und band ihn dann zu einer Schlinge. Die zwei verzierten Goldbänder an den Enden hingen bis zu ihren Knien hinab. »Ich habe mir immer gewünscht, eine Tochter zu haben, die ich einkleiden könnte«, schwärmte Margaret. »Aber ich habe nur Söhne zur Welt gebracht, die nun alle als Schildknappen dienen. Abgesehen davon, weiß man ja, wie Knaben sind– sie lassen sich nicht herausputzen wie Mädchen.«


    Und als Mädchen hatte Annaïs ihre Freude daran, sich herauszuputzen, wenn es in ihrem Leben bisher auch wenig Gelegenheiten gegeben hatte, dieser Leidenschaft zu frönen, da ihre Erziehung ihren Wünschen enge Grenzen gesetzt hatte. Sie strich mit der Hand über die glatte Seide, die so kostbar und so ganz anders war als das schwere Leinenkleid, das sie gerade noch getragen hatte.


    »Mein Vater wird meinen, dieses Kleid ziemt sich nicht für mich«, sagte sie etwas unruhig, als Margaret einen hauchdünnen, goldfarbenen Schleier über ihre Zöpfe legte und mit kostbaren Nadeln aus Elfenbein und Gold feststeckte. »Ich habe in den letzten fünf Jahren in einem Kloster gelebt, und er ist es gewohnt, mich in dunklen Kleidern zu sehen.«


    »Da wird er sich hier in Jerusalem aber schnell umgewöhnen müssen«, erwiderte Margaret und verzog den Mund. »Es sei denn, du sollst hier in ein Kloster eintreten.«


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Ich kam zu den Schwestern 
     in Coldingham wegen meiner Erziehung, nicht weil ich mein Leben in den Dienst der Kirche stellen sollte.«


    Margaret trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu begutachten. »Nun, du wirst bald merken, dass in Outremer ein harter Wettbewerb um die heiratsfähigen Männer herrscht. Du musst jeden Vorteil nutzen, den dir die Natur bietet, wenn du einen ergattern willst.«


    Obwohl Annaïs es sich nicht zum vorrangigen Ziel gemacht hatte, sich sofort einen Mann zu ergattern, sagte sie nichts, sondern sah Margaret nur aufmerksam an, eine Gewohnheit, die sie in Coldingham entwickelt hatte, wenn ihr die Priorin mal wieder eine Standpauke hielt.


    Beklommen ließ sie sich von den beiden Frauen zurück ins andere Zimmer führen. Auch ihr Vater und Sabin hatten die Gelegenheit erhalten, sich zu erfrischen und umzuziehen. Ihr Vater hatte sich eine Baumwolltunika übergezogen, die ihm offenbar Fergus geliehen hatte. Sabin hatte sein Wams abgelegt und ein braunes höfisches Gewand aus Seide übergestreift. Beide Männer hielten Kelche in der Hand. Dem Geruch nach zu urteilen, tranken sie jedoch Wein und kein Sorbet.


    Genau wie Annaïs erwartet hatte, riss ihr Vater die Augen weit auf, als er sie in dem kupferfarbenen Kleid sah, und sein sonnengebräuntes Gesicht lief rot an.


    »Sir Edmund, ich habe Eurer Tochter eines meiner Kleider geliehen«, schaltete sich Mariamne FitzPeter rasch ein, noch bevor Strongfist zu einer Schimpftirade ansetzen konnte. »Ich weiß, dass diese Mode in Euren Augen in gewisser Weise unbescheiden wirkt, aber es ist die Kleidermode der Frauen am Hof, die auch die Königin trägt. Natürlich bedeckt sie sich mit einem Schal, wenn sie in die Öffentlichkeit geht. Wenn das Kleid nicht Eure Zustimmung findet, werdet Ihr bald die Gelegenheit haben, Eure Tochter mit den Stoffen vom Markt in einer Weise zu kleiden, die Ihr für geziemend haltet.«


    Strongfist öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, der aus dem Wasser gezogen worden war und am Ufer zappelte.


    »Nun, ich finde, das Mädchen sieht nett aus«, meinte Fergus voller Bewunderung. »Es wäre doch albern, sie wieder in den dunklen Sack zu stecken, den sie vorher getragen hat.«


    Strongfists Gesicht verfinsterte sich. »Aber mit Sicherheit nicht alberner, als sie so in der Öffentlichkeit herumlaufen zu lassen.«


    Fergus schüttelte den Kopf. »So ist es nun mal hier«, sagte er fast mitleidig. »Man kann die Neuankömmlinge immer an ihrer Kleidung und ihrem Verhalten von denen unterscheiden, die schon eine Weile hier leben. Je schneller du dich anpasst, desto schneller wirst du Fuß fassen. Schau dir meine Frau und Lady Mariamne an.« Er zeigte auf die beiden Frauen. »Wenn du deine Tochter herabsetzt, dann setzt du sie auch herab.«


    Strongfist starrte seine Tochter in einer Mischung aus Bestürzung und Erstaunen an. Als er sie aus dem Kloster geholt hatte, war es einfach für ihn gewesen, sie immer noch als ein Kind zu betrachten. Die dunkle Kleidung hatte ihre Umrisse verhüllt, und sie hatte sich sittsam und ernst verhalten und nur wenige Anzeichen ihrer Weiblichkeit gezeigt– oder zumindest keine, die ihn dazu veranlasst hätten, sie für eine aufblühende Frau zu halten. Als er Sabin gewarnt hatte, hatte er Annaïs davor schützen wollen, dass ihr als Kind geschadet würde. Jetzt konnte er den Umstand nicht mehr leugnen, dass seine Tochter zur Frau herangereift war, die die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen vermochte. In Gottes Namen– wie konnte sie in diesem Kleid ihrer Aufmerksamkeit entgehen! Sie hatte das dichte Haar und die rehbraunen Augen ihrer Mutter. Vorher hätte er gesagt, dass sie so hübsch war wie alle jungen Frauen, aber die Farbe und der Schnitt dieses Kleides zeigten ihm den Unterschied. Er schaffte es, seine Sprache wiederzufinden, die es ihm verschlagen 
     hatte, als seine Tochter nicht mehr als verpuppte Raupe, sondern als Schmetterling das Zimmer betreten hatte. »Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte er bedachtsam. »Du hast Recht, Fergus. In England liegen die Dinge anders. Selbst am königlichen Hof würden sich die Frauen kaum dazu bringen lassen, dieser Mode zu folgen. Du musst mir ein bisschen Zeit geben, bis ich mich daran gewöhnt habe.« Während er einen großen Schluck von seinem Wein nahm, beobachtete er Mariamne, die hinüber zu Sabin ging und sich lächelnd zu ihm beugte, als sie seinen Kelch nachfüllte.


    Er dachte darüber nach, was Fergus ihm gesagt hatte, als er sich das Gesicht gewaschen und die leichtere, bequemere Tunika übergezogen hatte. Hier biete sich ihm eine große Gelegenheit, die er nur ergreifen müsse… dazu musste er allerdings seine Vorsicht ablegen, die er mit dem Älterwerden entwickelt hatte, und die Herausforderung mit dem Wagemut eines jungen Mannes annehmen. Schließlich war das der Grund, warum er nach Outremer zurückgekehrt war.
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    »Ein neuer König, ein neuer Palast«, erklärte Fergus, als er Strongfist, Annaïs und Sabin durch das Labyrinth aus Gebäuden und Durchgängen der königlichen Residenz führte. Sie befand sich neben dem Davidsturm am Jaffa-Tor, und die Bauarbeiten wurden rasch vorangetrieben. Gerüste standen vor den Mauern, und der stetige, hell klingende Schlag eines Steinmetzes auf seinen Meißel durchdrang die Morgenluft. »Der König hat im Palast Salomons an der Nordseite residiert«, erklärte Fergus über seine Schulter hinweg für Annaïs und Sabin, »aber Balduin hat den Palast den Tempelrittern überlassen und ist hierher gezogen. Hier ist mehr Platz, vor 
     allem für die Gemächer von Königin Morphia und den Prinzessinnen.«


    Überall standen Wachen, einige mit heller Haut, andere mit der dunklen Haut der Araber. Die meisten trugen europäische oder türkische Ringpanzerhemden, doch an einigen sah man auch die byzantinischen Rüstungen mit Metallplättchen, die so dünn wie Holzspäne waren und je nach Lichteinfall wie Gold schimmerten. Sabin bewunderte diese griechischen Panzerhemden, dachte aber, dass man darunter in der Sommerhitze schier sterben musste.


    »König Balduin ist kein ängstlicher Mann«, sagte Fergus, als sie erneut von einem Paar gekreuzter Lanzen zum Stehenbleiben gezwungen wurden, bevor sie den großen Saal betreten durften. »Aber die Drohung eines Mordanschlags verfolgt ihn wie sein eigener Schatten.« In seinen Augen blitzten Belustigung und Ärger. »Seine Berater würden gerne einen Käfig aus Schwertern um ihn errichten, aber er versucht dem zu entgehen, wo er nur kann.«


    Sabin blickte sich in dem Saal um. Was er sah, erinnerte ihn an die herrschaftlichen Burgen und Schlösser in England und der Normandie, doch hier war alles um einiges größer. Es herrschte das gleiche geschäftige Treiben, und auch die Beamten und die Etikette ähnelten sich. Diese Vertrautheit war wie der Hintergrund eines Wandteppichs, auf dem nur der Vordergrund verändert worden war. Statt der dunklen, düsteren Farben in König Heinrichs Winterresidenz trugen die Menschen hier leuchtende Seidenstoffe, die den Körper eher zur Schau stellten als verbargen. Hier war Annaïs in ihrem freizügigen, kupferfarbenen Kleid nicht fehl am Platz, sondern passte sich in die Umgebung ein. Die erregte Atmosphäre im Saal hatte einen sinnlich-schwülen Unterton.


    Wie in den heimischen Sälen waren die Wände weiß gekalkt, aber da in Jerusalem seltener ein Feuer angezündet wurde, zeigten sie kaum Rußspuren. Statt mit Lehm und Binsen 
     waren die Böden mit schön gemusterten Fliesen ausgelegt. Kostbare türkische Teppiche schmückten die Wände und bedeckten die Empore am anderen Ende, wo ein marmorner Tisch mit Goldintarsien stand. Über dem Tisch hing eine Lampe, in der Duftöl verbrannt wurde. Sabin hatte die Augen weit aufgerissen, sprachlos angesichts dieser Pracht.


    »Na«, sagte Fergus stolz. »Ist es nicht schön? So was habt ihr bestimmt noch nicht gesehen.« Er warf Sabin einen scharfen Blick zu, als wollte er ihn warnen, bloß nicht zu widersprechen.


    »Nein«, antwortete Sabin ehrlich. »Noch nie.« Er hob fragend eine Augenbraue. »Ist das hier wie an König Heinrichs Hof, wo sich der König noch vor dem Essen und den Vergnügungen um die Geschäfte kümmert?«


    Fergus beäugte ihn neugierig. »Du scheinst dich am Hof auszukennen, was, Junge?«


    Sabin lächelte wehmütig. »Das könnte man sagen.«


    Fergus brummte. »Trotz all dieser Kostbarkeiten hier ist König Balduin in erster Linie Soldat, und Toren oder Schmeichler kann er nicht ausstehen. Das solltest du wissen.«


    Sabin nickte. »Ich kenne die Regeln«, sagte er, erwähnte aber nicht, wie oft er sie schon gebrochen hatte.


    



    An einem mit Sorbet gefüllten Kristallbecher nippend, überlegte Sabin, dass er sich rasch an die Umgebung gewöhnen würde. Auch der Wein hier war hervorragend, aber in dieser Hitze schlug man schnell damit über die Stränge und würde am nächsten Tag büßen müssen. Sorbet barg diese Gefahr nicht und war zudem viel erfrischender. Abgesehen davon war Sabin noch neu hier, so dass es angebracht war, einen klaren Kopf zu bewahren.


    »So, und was haltet Ihr vom Heiligen Land?«, fragte der Baron, dem er soeben vorgestellt worden war. Gerbert de 
     Montabard war der nördliche Nachbar von Fergus und derzeit in Jerusalem, um mit dem König Geschäfte abzuschließen. Er war vielleicht dreißig Jahre alt und hatte lockiges, braunes Haar und graublaue Augen.


    »Bis jetzt hatte ich noch nicht die Zeit, mir ein eigentliches Urteil zu bilden«, antwortete Sabin. »Aber wenn Ihr meine Meinung hören wollt, würde ich sagen, dass hier nichts so gemessen ist wie zu Hause. Es ist heißer, die Farben sind leuchtender und die Formen eindrucksvoller. Ich habe das Gefühl, ich müsste die ganze Zeit über wachsam sein und die Hand am Schwert halten… aber das belebt mich eher, statt mir Angst zu machen.«


    »Aha.« Als Gerbert wissend lächelte, zeigten sich zwei tiefe Falten auf seinen Wangen. »Ihr gehört zu den Männern, die gerne mit dem Feuer spielen.«


    »Ich hatte gehofft, diesen Eindruck würde man nicht mehr von mir bekommen«, meinte Sabin sarkastisch.


    Gerbert verfolgte das Thema nicht weiter, sondern hielt seinen Becher einem Diener entgegen, damit dieser ihn füllen konnte. »Wollt Ihr, wie Euer Begleiter, Euer Schwert in den Dienst des Königs von Jerusalem stellen?«, fragte er schließlich mit einem Nicken zu Strongfist, der in ein Gespräch mit Fergus und zwei anderen Baronen vertieft war. Sabin drehte sich zu ihnen um. Annaïs stand schüchtern, aber mit aufmerksamem Gesichtsausdruck neben ihrem Vater. Sabin hatte den Verdacht, dass diese Haltung anerzogen war und nur wenig mit den Gedanken zu tun hatte, die ihr im Kopf herumgingen. Als er sich an das Messer erinnerte, das sie sich auf dem Schiff in den Gürtel gesteckt hatte, musste er beinahe grinsen.


    »Ich denke schon. Ich glaube nicht, dass meine Familie erfreut wäre, wenn ich zurückkäme– zumindest nicht vorher meinen Teil für das Christentum beigetragen zu haben.«


    »Eure Familie hat Euch fortgeschickt?«


    »Sie konnten gar nicht abwarten, mich loszuwerden«, bekannte er unverblümt.


    Gerbert nahm von dem Diener seinen vollen Becher entgegen und warf Sabin einen fragenden Blick zu.


    Dieser zuckte mit den Achseln und versuchte einen unbekümmerten Eindruck zu erwecken. »Ich bin der illegitime Sohn eines Earls, und meine Familie ist mit dem Königshaus verwandt. Leider war ich eine Enttäuschung für sie– wenn man wilden Hafer sät, erntet man nur Unkraut… Zuletzt gab es etwas mehr als nur die üblichen Schwierigkeiten, so dass ich in die Obhut von Edmund Strongfist gegeben und ins Heilige Land geschickt wurde. Ich soll für die Seele meines Vaters beten und Erlösung für meine eigene suchen. Sollte ich hier sterben, wird man mich betrauern, aber eher aus einem Gefühl der Erleichterung und Pflicht heraus als aus wirklicher Trauer– mit Ausnahme meines Halbbruders Simon vielleicht.« Er blickte in seinen Becher.


    »Dann habt Ihr also keinen Grund zurückzukehren?«


    »Das hängt davon ab, was mich hier erwartet.« Er warf dem Baron einen spöttischen Blick zu. »Mir wurde gesagt, dass es nicht besonders schwer sein soll, hier eine vermögende Frau zu finden.«


    Gerberts Lächeln entblößte schiefe, aber weiße Zähne. »Nein, das ist es nicht«, stimmte er zu. »Ihr könnt Euch hier im Saal gleich eine aussuchen. Ich stelle sie Euch vor, wenn Ihr wollt.«


    Sabin lachte und schüttelte den Kopf. »Fragt mich noch einmal, wenn ich silberne Strähnen im Bart habe. Dann überlege ich mir das«, sagte er. »Aber fürs Erste habe ich nicht vor, mich mit einer Frau abzuplagen. Sie würde mir das Spiel mit dem Feuer verbieten.«


    »Ich dachte eher an das Silber in Eurem Geldbeutel, aber wenn Ihr gute Waffen habt und wisst, wie man kämpft, dann dürfte das sowieso kein Problem sein.«


    Sabin dachte darüber nach. Der König von Jerusalem verfügte über einen Trupp von Baronen und Rittern, auf die er sich verlassen konnte, aber es war nur eine kleine Streitmacht und er war darauf angewiesen, sie durch Söldner zu verstärken. Sabin wusste, dass er sich in wenigen Jahren und mit Glück unentbehrlich machen und als Lohn große Ländereien erhalten konnte. Aber wollte er eine solche Last auf sich nehmen? »Ich werde wahrscheinlich Edmund Strongfist folgen, wenn er seinen neuen Pflichten nachkommt«, sagte er.


    »Welchen Pflichten?« Gerbert blickte ihn überrascht an. »Ich dachte, Ihr wärt erst vor kurzem angekommen.«


    »Das stimmt, aber hier sind, wie Ihr gesagt habt, mehrere Witwen im Saal, und Edmund hat das notwendige Silber in seinem Bart. Er ist auf der Suche nach Land und Titeln hergekommen. Es ist fast sicher, dass er sie, mit Fergus’ Unterstützung, bald von König Balduin übertragen bekommt, dazu noch die Hand einer reichen Frau.« Nach dem, was Sabin aus den Gesprächen zwischen Fergus und Strongfist mitbekommen hatte, wusste er, welche »reiche Frau« gemeint war. Ob die Frau dieser Entscheidung zugetan war, spielte nur am Rande eine Rolle.


    Gedankenverloren sah Gerbert zu der Gruppe, in der auch Strongfist stand. »Ich nehme nicht an, dass der Grund, warum Ihr bei ihm bleiben wollt, etwas mit seiner Tochter zu tun hat.«


    »Gütiger Himmel, nein!«, wehrte Sabin mit gespieltem Entsetzen ab. »Wenn ich auch nur einmal zu oft in ihre Richtung schaue, fängt ihr Vater schon an, mit seinem Schwertknauf zu spielen, und wirft mir drohende Blicke zu. Ich würde sein Vertrauen niemals missbrauchen.« Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernster. »Einer der Gründe für meine Schwierigkeiten zu Hause waren die Frauen… eine Frau insbesondere. Sie ist wegen meiner Dummheit und Lüsternheit 
     gestorben. Das war ein Fehler, den ich nicht wiederholen möchte.« Er hob den Blick zu Gerbert. »Annaïs wurde von Nonnen erzogen. Sie spielt die Harfe wie ein Engel, und sie hat den Mut eines Kriegers. Lasst Euch von ihrem unterwürfigen Gebaren nicht täuschen. Sie würde einem Mann eine gute Ehefrau und Mutter seiner Kinder sein… aber nicht mir… mir nicht.« Er sah, dass Gerberts Blick an Annaïs haftete wie ihr enges Seidenkleid. »Aber vielleicht für Euch?«


    Gerbert de Montabard löste seinen Blick von Annaïs, strich mit seinen Händen durch sein kurz geschnittenes Haar und schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Frau«, sagte er. »Aber wenn ich keine hätte…«


    Eine Fanfare beendete ihr Gespräch, und alle Anwesenden knieten nieder und beugten ihre Köpfe, als der König und die Königin von Jerusalem den großen Saal betraten.


    



    König Balduin, der zweite dieses Namens, saß seit drei Jahren auf dem Thron von Jerusalem. Vorher war er Herr von Edessa gewesen und hatte mit seiner armenischen Frau Morphia, der Tochter von Gabriel von Melitene, im Norden des Königreichs gelebt. Und davor war er einer der Stützpfeiler auf dem Kreuzzug gewesen.


    Sabin hatte nicht gewusst, was ihn erwarten würde. Der untersetzte und mürrische Heinrich von England sah ganz und gar nicht wie ein König aus, aber er wusste sich als solcher zu verhalten. Und die Macht, die er ausstrahlte, konnte man spüren wie einen eisigen Wind. Von seiner Erscheinung her passte der große, kantige Balduin besser zu seiner Rolle. Er hatte leuchtend blaue Augen, hervorstehende Wangenknochen und schmale Lippen, die von einem hellblonden Bart umgeben waren. Er trug eine Tunika aus goldfarbener Seide, die mit so vielen Perlen und Edelsteinen bestickt war, dass sie schwer wie ein Panzerhemd sein musste. Die Königin 
     war ebenso aufwändig gekleidet. Sie war so dunkel, wie er blond war, hatte glatte, olivfarbene Haut und sanfte Augen wie auf einem Heiligenbild.


    Während die Diener die Tische im Saal für das Hauptmahl deckten, wurden die Bittsteller zu dem marmornen Tisch auf der Empore geladen. Fergus stellte dem Königspaar Strongfist, Annaïs und Sabin vor und betonte, dass Strongfist als Ritter im Dienst eines schottischen Prinzen gestanden hatte und Sabin der Sohn eines englischen Earls war und seine Erziehung zum großen Teil am Hof König Heinrichs von England genossen hatte. Annaïs wurde als wohlerzogene junge Dame vorgestellt, die sich ihres Harfenspiels und ihrer Stickereikunst rühmen durfte.


    König Balduin hörte der Lobrede mit einem höflichen Lächeln und einem interessierten, aber prüfenden Blick zu. Sabin dachte, dass es schwer sein musste, ihn hinters Licht zu führen.


    »Ihr seid in hohen Tönen gelobt worden, Messires«, sagte Balduin, »und ich habe Vertrauen in Fergus’ Urteilsvermögen. Ich brauche jeden Kämpfer, den ich bekommen kann.« Bei diesen Worten sah er insbesondere Strongfist an. »Dann habt Ihr also die Absicht, den Rest Eurer Tage in unseren Diensten zu verbringen?«


    »Ja, Sire«, bestätigte Strongfist. »Wenn ich einen Platz finde, an dem ich mich niederlassen und den ich mein Zuhause nennen kann.«


    »Da lässt sich bestimmt etwas machen«, versicherte ihm Balduin.


    »Danke, Sire.« Strongfists Wangen hatten sich zwar gerötet, doch seine Stimme blieb sicher, und obwohl er die notwendige Achtung zeigte, behielt er doch seine stolze Haltung bei. Sabin war beeindruckt. Strongfist war nicht zum Höfling geboren, aber diese Befragung hatte er ohne weiteres gemeistert. Möglicherweise waren ihm sein blonder Bart und 
     die blauen Augen von Nutzen. Nicht nur spiegelte er Ausdruck und Gestik des Königs wider, auch in seiner äußeren Erscheinung war er diesem ähnlich.


    »Und was ist mit Euch, Sabin FitzSimon?«, fragte Balduin und strich sich über sein Kinn. »Habt Ihr auch die Absicht, in Outremer in den Dienst zu treten, oder ist Eure Pilgerfahrt nur ein vorübergehendes Vergnügen?«


    Sabin blickte Balduin offen an. »Wenn ich ehrlich bin, Sire, kann ich diese Frage nicht beantworten. Im Moment bin ich bereit, mein Schwert in Euren Dienst zu stellen, indem ich Sir Edmund beistehe.«


    »Das gilt natürlich nur, wenn Sir Edmund Euch haben will.« Balduins Mundwinkel zogen sich nach oben, als er zu Strongfist blickte.


    Strongfist warf Sabin ein ernstes Lächeln zu. »Ich war mir dessen nicht sicher, als wir gemeinsam aufbrachen«, begann er, »aber jetzt würde ich im Kampf keinen anderen Mann lieber neben mir haben als ihn. Er hat mein Leben bereits einmal gerettet, und in einer anderen Angelegenheit hat er sein Wort mir gegenüber gehalten. Natürlich würde ich ihn unter meinem Dach willkommen heißen.«


    Sabin spürte, wie es ihm warm ums Herz wurde. Er war schon zuvor für seine schnellen Reaktionen und seine körperlichen Fähigkeiten gelobt worden, aber aus Strongfists Worten sprach echte Zuneigung.


    »Der König kann dich gut leiden«, sagte Fergus zu Strongfist, als sie sich nach der Audienz den gedeckten Tischen näherten. Aus einer der Schüsseln stibitzte er eine Feige und biss hinein. »Ich wäre nicht überrascht, wenn du schon deinen neuen Besitz eingenommen hast, noch bevor die Hitze des Hochsommers das Land ausdörrt.«


    »Meinst du?« Strongfist wirkte erfreut und rieb sich nervös die Hände. Als er sich dessen bewusst wurde, verschränkte er schnell die Arme.


    »Natürlich. Wenn der König einmal eine Entscheidung getroffen hat, setzt er sie auch schnell um.« Fergus lächelte wissend. »Mach dir keine Sorgen.« Er klopfte Strongfist auf die Schulter. »Lord Edmund von Tel Namir.«


    Strongfist lachte verlegen und schüttelte den Kopf.


    Annaïs sah ihn verwirrt an. »Tel Namir?«, fragte sie. »Ist das nicht der Besitz von Mariamne FitzPeter?«


    Strongfist hustete, während er mit Fergus Blicke tauschte. »Ihr Mann hat es für den König als Lehen verwaltet, mein Liebes«, erklärte er. »König Balduin muss einen Ersatz für ihn finden.«


    »Aber was ist mit Lady Mariamne? Was passiert…«


    Gerbert de Montabard gesellte sich zu ihnen, so dass sich Strongfist erleichtert ihm zuwenden und die Frage seiner Tochter unbeantwortet lassen konnte, so als wäre sie nie gestellt worden.


    Fergus legte väterlich seine Hand auf ihre Schulter. »Alles zu seiner Zeit, Mädchen«, sagte er. »Alles zu seiner Zeit.« Er zwinkerte ihr zu, eine Geste, die sie beruhigen sollte, doch tatsächlich nur noch mehr verwirrte. Sie mochte zwar im Kloster erzogen worden sein, aber das hieß nicht, dass sie vollkommen ahnungslos war. Sie hatte sich oft gefragt, ob ihr Vater noch einmal heiraten würde, und aus den Andeutungen, die seit ihrer Ankunft gefallen waren, hatte sie geschlossen, dass die Wahrscheinlichkeit dazu tatsächlich bestand. Aber sie hatte nicht erwartet, dass dieser Fall schon so bald eintreten würde. Sie hatte nichts dagegen, als Gast unter dem gleichen Dach wie Mariamne FitzPeter zu leben, aber mit dem Gedanken, sie als ihre Mutter zu bezeichnen, fühlte sie sich nicht wohl. Außerdem glaubte sie nicht, dass Mariamne ihrem Vater eine gute Frau sein würde… schließlich hatte sie gesehen, wie sie Sabin angeblickt hatte.


    Sabin war von zwei Hofdamen in Beschlag genommen worden, die er, nach der Art zu urteilen, wie sie mit der Hand 
     vor dem Mund ihr Kichern unterdrückten, mit irgendeiner ungeheuerlichen Geschichte unterhielt.


    »Mir wurde erzählt, Ihr hättet ein Talent für Musik«, sprach Gerbert de Montabard Annaïs an.


    Sie drehte sich zu ihm und rang sich ein Lächeln ab. »Ich spiele mehr schlecht als recht auf der Harfe. Wer hat Euch das erzählt?«


    »Sabin FitzSimon hat gesagt, Ihr würdet wie ein Engel spielen«, antwortete Gerbert. Annaïs entging nicht, wie er seinen bewundernden Blick über ihren Körper gleiten ließ. Aber er war so anständig, ihn sogleich wieder zu ihrem Gesicht zu heben.


    »Er hat übertrieben«, murmelte Annaïs. »Es stimmt, dass ich spiele, aber es gibt viele, die eine weit größere Begabung haben als ich.« Sie war rot geworden, als sie hörte, dass Sabin eine solche Bemerkung über sie gemacht hatte. Er war ihr gegenüber so zurückhaltend, dass sie Einblick in seine Gedanken meist nur über einen Umweg wie diesen hier erhielt.


    »Das würde ich selbst gerne einmal beurteilen können.«


    Annaïs murmelte irgendetwas vor sich hin, so dass Montabard das Thema nicht weiterverfolgte, wofür sie dankbar war. Zu dem wenigen, das sie über ihn wusste, gehörte, dass er verheiratet war, seine Frau aber nicht am Hof erschienen war, weil sie ein Kind erwartete. Annaïs fand ihn anziehend, aber ihr gesunder Menschenverstand und die ihr von der Kirche und der Familie eingetrichterten Regeln hinderten sie daran, ihn zu ermutigen. De Montabard schien ähnlichen Sinns zu sein, da er sich nach der ersten Annäherung gleich wieder zurückzog. Ein Mann, der weiß, was sich ziemt, dachte sie. Als sie ihren Blick wieder Sabin zuwenden wollte, merkte sie, dass er nicht mehr im Saal war, ebenso wenig wie seine Begleiterinnen. Sie hoffte um ihres Vaters willen, dass er die Regeln des Anstands nicht verletzte und nicht 
     gleich an ihrem ersten Tag am Hof einen Skandal verursachte.


    



    Sabin war mehr als erleichtert, als er die beiden Frauen endlich los war. Sie hatten sich an ihm festgesaugt wie zwei hungrige Blutegel, und keine war bereit, das Feld zu räumen und ihrer Rivalin den Sieg zu lassen. Als letzte Rettung hatte Sabin erzählt, dass im Latiner-Viertel eine Frau auf ihn warte und er für das Stelldichein schon viel zu spät sei. Damit war er gegangen, mit dem Gefühl, als wäre er gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen.


    Den Rest des Vormittags wanderte er in den Straßen von Jerusalem umher und nahm die heiligste Stadt auf Erden mit all seinen Sinnen auf. Die dunklen, mit Palmwedeln überdachten Marktgassen mit ihren Geschäften und Ständen, die sich aneinander drängten. Haufenweise exotische Früchte. Trauben so dunkel wie Blut. Feigen und Granatäpfel. Oliven. Im grellen Sonnenlicht waren Sabins Augen genauso grün wie ihr Öl. Als er die Malquisnet-Straße noch einmal entlangging, ergriff er die Gelegenheit und gönnte sich einen der dünnen Pfannkuchen, auf denen sein lüsternes Auge schon einmal gelegen hatte. Mit diesem Blick hatte er auch anderes bewundert: Honignaschereien, bestreut mit Nüssen und Sesam und feilgeboten von einem Mädchen mit rehbraunen Augen und duftendem, pechschwarzem Haar. Während er aß, warf sie ihm kokette Blicke zu, doch ihr Bruder passte auf, und sowohl sie als auch Sabin hatten ihren Spaß an diesen Neckereien, da sie wussten, dass ihnen Grenzen gesetzt waren– im Moment jedenfalls.


    Während er seine Finger ableckte, ging er die Straße der Palmträger entlang. Mittlerweile hatte sich Sabin an den Gestank vom Fischmarkt gewöhnt, der immer noch alle anderen Gerüche überdeckte, und brauchte nicht mehr den Ärmel vor die Nase zu halten. Als er meinte, schon an den Buden 
     mit ihren frechen und forschen oder lahmen und dösigen Verkäufern vorbei zu sein, stieß er auf weitere. Dort wurden ihm die verschiedensten Andenken angeboten: grob geschnitzte Kruzifixe aus Holz, solche aus wertlosem Metall mit einer roten Glasperle in der Mitte, aus Palmzweigen geflochtene Kreuze, Bleiampullen mit dem Wasser, in dem Jesus getauft worden war, oder mit dem Staub der Erde, über die er gewandelt war. Sabin ging zwischen den Ständen hindurch, bewunderte den Eifer und den Scharfsinn der Verkäufer, überging ihr Drängen, etwas zu kaufen, verärgert oder amüsiert nur, wenn sie hartnäckig blieben.


    Ein bogenförmiger Säulengang aus ockerfarbenen Steinen führte in den Hof an der Südseite der Kirche zum Heiligen Grab, und hier drängten sich die Buden dicht an dicht. Sabin schob sich durch die Menge, wenn es nicht anders ging, auch mit Hilfe seiner Ellbogen, bis er den offenen Bereich des Hofes erreichte. Auch hier priesen die Händler ihre Waren an, aber ihr Tun wurde durch die in schwarze Roben gekleideten Priester überwacht. Sie wachten auch über die zahllosen Pilger, die in die vielen Kapellen rund um das Heilige Grab strömten. Gerade eben noch hatte Sabin nur den Augenblick genossen, er hatte Halva genascht und mit einer Einheimischen seinen Spaß gehabt. Doch jetzt prickelte es auf seiner Haut, und obwohl die Sonne auf seinen unbedeckten Kopf brannte, zitterte er bei dem Gedanken, am Grab Christi zu beten, dem Ort, an dem das Wunder der Auferstehung geschehen war.


    Er hatte in den großen Kathedralen in Westminster, Rouen, Fécamp und Caen an Andachten teilgenommen. Manchmal mit Ehrfurcht, meist jedoch mit dem ungeduldigen Wunsch, endlich wieder hinausgehen zu können, um sich mit den Waffen zu üben oder seinen Falken fliegen zu lassen. Oft hatte er während der Gottesdienste mit Frauen geflirtet, mit Freunden gewitzelt oder etwas Schlaf nachgeholt, wenn er in 
     der Nacht zuvor zu wenig davon bekommen hatte. Einmal hatte er sogar hinten in der Kirche Würfel gespielt. Oft hatte er sich damit bewusst gegen das aufgelehnt, was für ihn die öde Frömmelei der Alten war. Und nun, da er an der Schwelle zum heiligsten Ort des Christentums stand, einem Ort, den die meisten Menschen nie zu Gesicht bekommen würden, zu dem sich sein Vater einst aufgemacht hatte, ohne ihn je zu erreichen, zögerte Sabin und wurde sich seiner eigenen Unwürdigkeit bewusst. Er spürte, dass er eher zu den habgierigen Krämern hier draußen gehörte als in eine der vor ihm liegenden heiligen Kapellen.


    Die Pilger drängten durch den Bogengang, in Massen schoben sie sich wie Schafherden an den Händlern vorbei und in die Kapellen hinein und wurden von diesen verschluckt. Hinter Sabin drängelten Männer aus Frankreich und der Toskana, die aufgeregt, erstaunt und voller Freude durcheinander redeten. Er hörte ihnen zu, verstand einige Worte, ließ sich von den restlichen verwirren. Er beneidete sie um ihr fröhliches und oberflächliches Geplapper.


    Er ließ die italienischen Pilger an sich vorbeiziehen und folgte ihren leiser werdenden Stimmen in die erste Kapelle. Er war da! Jetzt würde er die Gebete für die Seelen derer verrichten, die nicht hier sein konnten.


    Sabin hielt sich in den kühlen, von Kerzen erleuchteten Kapellen auf, während draußen die Nachmittagssonne glühte. Es war, als würde er inmitten eines riesigen Edelsteins umherwandern, dessen einzelne Facetten die in himmlischem Licht erstrahlenden Kapellen bildeten. Kreuzritter und Pilger hatten Kreuze in die Wände der Treppe geritzt, die zur Kapelle der heiligen Helena hinaufführte, und auch Sabin zog sein Messer heraus, um ein Zeichen für seinen Vater anzubringen. Am Grab Christi opferte er Silbermünzen und zündete eine Kerze für die Seele seines Vaters und eine für die Loras an– und nach kurzem Zögern auch eine für seine eigene. Es war ein seltsames 
     Gefühl für ihn, in einer Kirche den Kopf zu senken und in tiefer Bewegung zu beten. Um ihn herum hallten die Gebete der Pilger wider, stiegen hinauf bis zu den gewölbten Decken der Kapelle der Franken. Weihrauch umgab die Betenden, er schwebte nach oben gen Himmel und senkte sich wieder hinab, durchdrang die Kleider und die Haut der Pilger.


    Lange Zeit verharrte Sabin kniend in der Kapelle. Wenn es eine Quelle des Friedens und der Ruhe in ihm gab, war sie schwer zu fassen, aber er war nicht enttäuscht, da er spürte, dass er Frieden mit seinem Vater geschlossen hatte und seine Schuldgefühle wegen Lora gemildert wurden, als er eine Kerze für sie angezündet hatte. Die Schuld selbst war dadurch nicht von ihm genommen, aber sie wog nicht mehr so schwer. Ein weiterer Pulk von Pilgern hatte sich hereingedrängt, von denen viele weinten, überwältigt von dem Gefühl, an dem Ort zu sein, an dem Christus gestorben und wieder auferstanden war. Schließlich erhob sich Sabin und suchte einen Priester, bei dem er beichten konnte. Als er, von seinen Sünden losgesprochen und rein wie ein Lamm, eine Stunde später die Kapelle wieder verließ, hatte die Sonne den Zenit schon längst überschritten.


    Die Reliquienhändler packten ihre Stände zusammen und bereiteten sich auf den Heimweg vor. Sabin hatte seinen Zynismus verloren, oder vielleicht war auch nur sein Mitleid größer geworden, weswegen er einem zahnlosen Weib ein kleines Kreuz aus Palmzweigen abkaufte. Mit ihren Segnungen im Ohr steckte er es sich an den Umhang und machte sich auf den Rückweg durch die engen Straßen und die Bazare der Stadt. Nicht weit vom Jaffa-Tor entfernt entdeckte er ein Badehaus, in dem er nach der Reinigung seiner Seele auch seinen Körper reinigen wollte. Die Bediensteten dort waren höflich und tüchtig. Er wurde gebadet, gebürstet, geklopft, geknetet und eingeölt, bis er sich fragte, ob er nicht aus Versehen in eine Bäckerei geraten war. Ein Barbier schnitt 
     ihm die Haare und rasierte ihn mit einer Klinge aus Sarazenenstahl, die so scharf war, dass sich seine Haut anschließend wie die eines Mädchens anfühlte. Der Barbier bot auch an, Sabins übrige Körperbehaarung zu entfernen.


    »Das entspricht der gegenwärtigen Mode.« Er stemmte eine Hand in die Hüfte und blickte verärgert, als Sabin ablehnte. »Alle Franken am Hof lassen das machen. Nur Neuankömmlinge und Bauern lassen die Haare so sprießen.« Sein Blick glitt von den Haaren auf Sabins Brust bis nach unten, während er sehnsüchtig mit dem Daumen über die Klinge seines Rasiermessers strich.


    »Mag sein«, wehrte Sabin lächelnd ab. »Aber ich bin ein Neuankömmling und werde die damit verbundenen Vorrechte im Moment noch nicht aufgeben. Da ich mich vor den Angehörigen des Hofes wahrscheinlich nicht ausziehen werde und sie sich nicht vor mir, bezweifle ich, dass man mein bäurisches Aussehen bemerken wird.«


    Mit einem tiefen Seufzer legte der Barbier sein Messer in das mit Leder ausgeschlagene Kästchen zurück. »Wenn Ihr Eure Meinung ändert, was Ihr mit Sicherheit tun werdet, mache ich Euch einen guten Preis«, sagte er und zeigte Sabin in einem Spiegel das Ergebnis seiner Arbeit. Sabin war überrascht über sein Spiegelbild. Er hatte sich schon zuvor in einem Spiegel gesehen. Sie waren zu Hause zwar selten, aber Lora hatte einen besessen– ein Geschenk von König Heinrich für ihre Dienste. Das verzerrte Bild hatte ihm einen blassen jungen Mann mit schmalen, schwarzen Augenbrauen, gleichmäßigen Gesichtszügen und einem teuflischen Grinsen gezeigt. Der Spiegel des Barbiers war bei weitem besser. Die Blässe war einer leichten Bräunung gewichen; seine Augen waren keine düsteren Flecken, sondern deutlich zu erkennen, und sein Lächeln war nicht teuflisch, sondern schien ihn selbst zu verspotten. Nach einem kurzen Blick reichte er dem Barbier den Spiegel zurück.


    »Ah.« Der Barbier grinste. »Mylord haben Angst vor der Sünde der Eitelkeit.«


    Sabin lachte. »Weit gefehlt, aber ein Mann wird leichter ein Sklave als ein Meister seines Äußeren. Es gibt eine Grenze, die man nicht überschreiten sollte… wie die zwischen dem Rasieren eines Bartes und dem Abrasieren der Haare am Gemächt.«


    Bei dieser Bemerkung riss der Barbier die Augen weit auf und schnappte nach Luft. »Zu mir kommen Tempelritter und Priester vom Heiligen Grab, die meine Dienste sehr wohl zu schätzen wissen«, sagte er entrüstet und zugleich stolz.


    »Das glaube ich gerne«, erwiderte Sabin leicht gepresst und war froh, dass der Spiegel nach unten zeigte.


    Der Barbier prahlte weiterhin mit seiner Kundschaft, während sich Sabin anzog. Sein Hemd und seine Bruche waren gewaschen und getrocknet worden, während er sich im Bad aufgehalten hatte, und sie rochen nach Sonne und Sandelholz.


    »Werdet Ihr wiederkommen?«, fragte der Barbier, als Sabin seinen Gürtel umlegte und sein Schwert mit dem Riemen befestigte. Er merkte, dass der Barbier seine Bewegungen lüstern, wenn auch nur aus dem Augenwinkel beobachtete. Er wollte Sabin berühren, wusste aber, dass dieser als Antwort sein Schwert ziehen würde.


    »Möglich.« Sabin zuckte unverbindlich mit den Schultern, als er seinen Gürtel zurechtrückte.


    »Werdet Ihr mich Euren Freunden empfehlen?« In der Stimme des Barbiers schwang etwas Unterwürfiges mit.


    Sabin lächelte steif. »Ich werde mit Sicherheit von dir erzählen«, sagte er, als er bezahlte. Auch wenn er mit dem Gebotenen zufrieden war, konnte er sich doch kaum vorstellen, dass Strongfist Gefallen daran hätte, wenn er ihm von gewissen Angeboten berichten würde.


    Als er auf die Straße trat, waren die Schatten lang geworden, 
     und der Abend dämmerte schon. Im Schein der tief im Westen stehenden Sonne bekamen die Häuser einen rötlichen Schimmer, als hätten sie alles Blut, mit dem sie übergossen worden waren, in ihre Gemäuer aufgesogen. In der Nähe stand noch ein anderes Badehaus, in dem nur Frauen verkehren durften, und als er sich zum Gehen wandte, stieß er beinahe mit einer fränkischen Dame und ihrer Zofe zusammen, die aus der Tür traten.


    Mit einer Verbeugung entschuldigte sich Sabin, doch als er den Kopf wieder hob, blickte er in das perfekt geschminkte Gesicht von Mariamne FitzPeter. Der Duft exotischer Öle erfüllte die Luft und machte das Atmen fast unmöglich– vielleicht lag das aber auch an etwas anderem.


    »Ich sehe, Ihr habt Euch schnell an unsere Sitten gewöhnt«, raunte sie mit leiser, kühler Stimme. Ihre karminroten Lippen zeigten ein amüsiertes Lächeln.


    Er folgte ihrem Blick und sah, dass der Barbier auf den Stufen des Männerbadehauses stand und ihn beobachtete. »An einige, Mylady«, sagte er trocken und bot ihr seinen Arm. »Darf ich Euch nach Hause begleiten?«


    Sie neigte den Kopf zur Seite und legte ihre Hand auf seinen Unterarm, als sie losgingen. »Ich gehe mindestens einmal die Woche ins Badehaus«, erklärte Mariamne. »Natürlich haben Fergus und Margaret einen Badezuber zu Hause, den ich auch benutze, aber das ist kein Vergleich zu dem, was man in den meisten Badehäusern geboten bekommt.«


    »Nein«, stimmte Sabin zu, nachdem er sich geräuspert hatte. Er stellte sich Mariamne FitzPeter ohne Kleider vor, ihr Schamhügel so glatt rasiert wie ein Seidenkissen. Doch er vertrieb den Gedanken, als sei er der Teufel höchstpersönlich. Er entschloss sich, über gewisse Annehmlichkeiten, die sich in Jerusalem boten, mehr herauszubekommen. Er hatte einen Platz zum Schlafen, er wusste, wo er etwas zu essen fand, wo er zum Beten und wo zum Baden hingehen 
     konnte. Jetzt brauchte er nur noch eine verschwiegene Einrichtung, in der Frauen zu bestimmten Gefälligkeiten bereit waren.


    Er fragte sich, wie Strongfist mit einer Ehefrau zurechtkommen würde, die sich schminkte und in Badehäuser ging. Nicht gut, vermutete er, und er wollte nicht auch noch das Seine dazu beitragen, indem er Vertraulichkeiten zwischen sich und ihr aufkommen ließ. Während er seine langen Schritte den ihren anpasste, hielt er seinen Körper gespannt und reagierte auch nicht, als sie sich leicht gegen ihn lehnte.


    »Mir gefällt Jerusalem«, setzte sie das Gespräch fort. »Mein früherer Mann kam nur hierher, wenn er dazu gezwungen war, was wirklich sehr schade war… Gott sei seiner Seele gnädig.« Sie hatte die Worte leise und mit gesenkten Lidern gesprochen, doch Sabin hatte den Eindruck, dass sie alles andere als ehrlich gemeint waren und sie sie nur sprach, um die Form zu wahren. Er fragte sie höflich nach den Ländereien, die Lehensbesitz ihres Mannes gewesen waren.


    Mariamne bedachte ihn mit einem Blick, in dem Ärger, Amüsement und, wie Sabin dachte, so etwas wie Genugtuung lagen. »Ihr wollt etwas über meine Ländereien wissen? Das ist klug von Euch, allerdings nicht sehr originell. Ihr begebt Euch hier auf einen ziemlich ausgetretenen Pfad.«


    »Mylady?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Warum solltet Ihr auch anders sein? Ich werde Euch erzählen, was Ihr hören wollt. Mein Land ist fruchtbar. Dort werden Wein, Oliven, Orangen im Überfluss, Granatäpfel, Feigen und Weizen angebaut. In einem der Dörfer gibt es eine Glasgießerei, und wir stellen Parfümgefäße her, die in Jerusalem und Antiochia verkauft werden, und Becher für Wein und Sorbet. Wir züchten Pferde, die berühmt sind für ihre Kraft und Ausdauer, und Hunde, die für die schnellsten und tapfersten in ganz Outremer gehalten 
     werden.« Sie klang, als würde sie zum wiederholten Male eine langweilige Liste herunterleiern.


    Sabin verstand ihre Missstimmung. Er hatte solche Frauen am Hof von König Heinrich zur Genüge kennen gelernt. Meist waren ihre Väter und Ehemänner, von denen sie an den Hof gebracht wurden, Barone, und für viele dieser Frauen stellte der Besuch am Hof den Höhepunkt ihres Lebens dar. Die jüngeren zwitscherten wie kleine Finken in einem Käfig an einem von der Sonne beschienenen Fenster. Den Knappen und Rittern begegneten sie mit Augenklimpern, Kichern und roten Wangen. Abgestumpftere und erfahrenere Frauen beobachteten und planten und warteten ungeduldig auf den richtigen Moment. Nicht auf die kurze Berührung im Durchgang zum Saale oder ein Stelldichein hinter den Ställen. Ihre Bedürfnisse wurden in Tavernen wie der in Barfleur erfüllt, in die er Lora mitgenommen hatte, in Badehäusern und Federbetten, während ihre Männer auf der Jagd waren. Zu Hause in England hätte Sabin Spaß an diesem Spiel gehabt. Ältere, erfahrene Frauen hatten vieles, was sie anziehend machte, doch da er noch eine Weile leben wollte, war Mariamne FitzPeter, ob rasiert oder nicht, für ihn tabu.


    »Ihr seid so still«, stellte sie mit einem nachdenklichen Blick fest. »Hat Euch meine Aufzählung gelangweilt, oder war sie unbefriedigend? Wollt Ihr mehr?« Die letzte Frage war sehr zweideutig. Sabins Nackenhaare stellten sich auf, und gleichzeitig spürte er ein unwillkürliches Pochen in seinen Lenden.


    »Mylady, Ihr würdet mich niemals langweilen«, sagte er galant wie ein Höfling, aber formell und ausdruckslos und ohne anzüglich zu klingen. Erleichtert bog er in die Davidstraße ein, wo Safed gerade die Lampen vor Fergus’ Haus anzündete. Mit einer Verbeugung öffnete er ihnen das Tor und ließ sie nach hinten in den Hof gehen.


    Die anderen saßen um den Brunnen herum auf Bänken, tranken Sorbet und redeten über den Besuch im Palast. Strongfist lachte laut, und man merkte ihm an, dass er bester Stimmung war. Mariamnes Gesicht versteinerte sich, und sie umfasste Sabins Arm noch fester. Als Strongfist sich umdrehte, bemerkte er die beiden. Sein Lächeln wurde zunächst noch breiter, dann erstarb es, als er ihre ineinander verschränkten Arme sah.


    »Wo warst du?«, fragte er Sabin schroff.


    Dieser verbeugte sich in Mariamnes Richtung und schaffte es, sich aus ihrem Arm zu befreien und ein Stück zur Seite zu rücken. »Am Heiligen Grab«, sagte er. »Ich habe gebetet und Kerzen für die Seele meines Vaters und für andere Menschen aus meiner Vergangenheit angezündet, die immer noch bei mir sind.«


    »Du hättest mir Bescheid geben sollen«, brummte Strongfist. »Ich hatte mich gefragt, wohin du plötzlich verschwunden bist.«


    »Ich war damit beschäftigt, mich aus der Umklammerung zweier Hofdamen zu befreien«, meinte er trocken. »Und ich habe gesehen, dass Ihr mit Euren eigenen Angelegenheiten zu tun hattet, und wollte Euch nicht stören. Abgesehen davon muss ich nicht wegen jeder Kleinigkeit bei Euch vorstellig werden. Wenn ich umsichtig und zurückhaltend bin, sollte ich Euch keinen Anlass zur Sorge geben.«


    »Nun, im Moment riechst du nicht gerade zurückhaltend«, knurrte Strongfist. »Du stinkst wie die Truhe einer Hure! Ich nehme nicht an, das kam durch dein Beten.« Misstrauisch ließ er seinen Blick zwischen Sabin und Mariamne hin und her wandern.


    Sabin schnüffelte an seinen Achseln und erfreute sich an dem Duft nach frisch gewaschenem Leinen und Sandelholz. Auch ein leichter Weihrauchgeruch von seiner Audienz bei Gott stieg in seine Nase. »Nein«, sagte er fröhlich. »Ich bin 
     hinterher ins Badehaus gegangen. Ihr habt allerdings eine seltsame Vorstellung von den Truhen einer Hure.«


    Strongfist machte eine finstere Miene. »Deine Zunge ist so spitz, dass du dich eines Tages selbst damit schneiden wirst.«


    Mariamne nahm das Sorbet entgegen, das ihr ein Diener reichte. »Ich war im Frauenbadehaus neben St. Maria Latina und habe Messire Sabin getroffen, als er gerade aus dem Männerbadehaus kam«, erklärte sie Strongfist. »Ich hoffe, Ihr denkt nicht dasselbe von mir.«


    Strongfist sah aus, als würde er gleich einen Hustenanfall bekommen. »Natürlich nicht«, sagte er gepresst. »Aber ist es denn klug, ein Badehaus zu besuchen?«


    Sie sah ihn spöttisch an. »Warum sollte es nicht klug sein?«


    Strongfist lief puterrot im Gesicht an. »Ich denke, das sollte klar sein.«


    »Nein, Edmund, die Einrichtungen hier sind ganz anders als die zwielichtigen Badehäuser in England«, mischte sich Fergus ein, der Strongfist auf die Schulter schlug. »Es stimmt, dass es hier wie in jeder anderen Stadt Bordelle gibt, aber die meisten der größeren Bäder sind anständige Häuser. Selbst die Königin geht hin, und auch der König. Ab und zu besuche auch ich eines der Badehäuser. Du wirst dich daran gewöhnen. Die Römer haben auch sehr oft gebadet.«


    »Die Römer sind tot«, erwiderte Strongfist. Seine Wangen nahmen wieder ihre normale Farbe an, und irgendwie schaffte er es auch, seinen Mund zu einem Lächeln zu verziehen. »Du musst mir verzeihen, wenn ich noch eine Weile brauche, um mich an die Sitten und Gebräuche zu gewöhnen, die seit meinem letzten Besuch hier aufgekommen sind.«


    »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Ich nehme dich morgen mit, so dass du selber sehen kannst. Du brauchst dich natürlich nicht mit Duftöl einreiben zu lassen, aber die 
     meisten Männer tun das. Die Frauen haben gerne einen sauberen Mann, und nicht einen, der nach altem Schweiß riecht.« Er stupste Strongfist vielsagend an, woraufhin dieser verlegen mit den Schultern zuckte. »Du wirst bald merken, dass die Männer an diesen Orten ihre Geschäfte besprechen«, fuhr er fort. »Und die Frauen gehen dorthin, um zu tratschen. Die Badehäuser gehören zum Alltag und sind nichts, was einen Mann in Erregung versetzen könnte.« Mit funkelnden Augen drehte er sich zu Sabin. »Ich nehme an, dir wurde angeboten, dich so glatt wie den Schädel eines Eunuchen rasieren zu lassen.«


    Sabin grinste. »Ich habe den Barbier mit seinem Rasiermesser nur bis zu meinem Halsansatz gelassen… so sehr es ihm auch gefallen hätte, noch weiter zu gehen.« Als er Strongfists entsetzten Gesichtsausdruck sah, musste er beinahe laut loslachen. Er drehte sich weg, bis er sich wieder in der Gewalt hatte, dann setzte er sich auf den Brunnenrand, wo er seine Hand ins Wasser gleiten ließ. Annaïs stand im Schatten einer Laterne. Ihr Blick war so ernst wie der einer Mutter Oberin. Sabin spürte einen Anflug von Ärger, schließlich hatte er doch nichts Verkehrtes getan. Vielleicht war er erneut Opfer seines Rufs geworden, und da er nun einmal in dem Ruf stand, im Revier anderer Männer zu wildern, dachte sie womöglich das Schlimmste, womit er den Nachmittag verbracht haben könnte. Schön und gut. Wenn sie wüsste, wie er den Abend zu verbringen gedachte, würde sie das nur bestätigen.


    Offenbar spürte Lady Margaret, dass die Situation entschärft werden sollte, und bat Annaïs, ihre Harfe zu holen und ein wenig zu spielen. Während sie fort war, unterhielt sich Sabin unter vier Augen mit Fergus. Der Schotte lachte und hob die Augenbrauen, flüsterte jedoch eine Adresse in Sabins Ohr. »Mir wurde gesagt, dass man nach Heloise und Dorcas fragen muss«, sagte er leise, während er seiner Frau 
     einen Blick zuwarf, um sich zu vergewissern, dass sie nicht mithörte. »Beide sollen sehr flink mit ihrer Zunge sein, wenn du weißt, was ich meine.«


    Das tat er. Sabin schnappte sich seinen Umhang, prüfte, ob sein Schwert fest saß, und hängte sich seinen Geldbeutel um den Hals. Dann ging er zur Tür. Annaïs, die gerade mit ihrer Harfe zurückkam, blickte ihn verwirrt an, als er sich im Flur an ihr vorbeizwängte.


    Er sagte nichts, auch wenn ihr neugieriger Blick eine Antwort verlangte. Sie war zu gut erzogen, um ihn direkt zu fragen, wohin er gehe, und er hatte nicht die Absicht, es ihr mitzuteilen.


    



    Es war spät, als er sich mit dem angeheuerten Lampenträger und der Sichel des Mondes über sich auf den Heimweg machte. Sein Schritt war noch sicher, weil er im Haus der Oase nur zwei Becher Wein getrunken hatte. So wohlschmeckend er auch gewesen war, würde nur ein Narr über den Punkt hinaus weitertrinken, an dem er nicht mehr in der Lage sein würde, die Freuden zu genießen, für die er bezahlt hatte, oder sich auf dem Heimweg zu verteidigen.


    Safed öffnete das Tor, noch bevor Sabin an der Glocke ziehen konnte. Als er den Riegel wieder vorgeschoben hatte, ging Safed leise zu seinem Strohlager in einem der Gemächer abseits vom Hof. Sabin blieb einen Moment stehen, um sich in dem Schein der Öllampe, die auf der Marmorbank in der Halle stand, zurechtzufinden. Er hörte das leise Plätschern des Brunnens, aber da war noch ein anderes Geräusch, das sich mit dem des Wassers vermischte, so dass er sich nicht sicher war, ob ihn seine Ohren täuschten. Das taten sie nicht. Was er hörte, waren die bittersüßen Klänge einer Harfe. Mit leisen, vorsichtigen Schritten trat er in den Hof und der Musik entgegen.


    Annaïs hatte am Brunnenrand Platz genommen, wo er 
     selbst vor nicht langer Zeit gesessen hatte. Ihre Harfe hatte sie in ihrem Schoß, und mit gesenktem Kopf ließ sie ihre Finger über die Saiten gleiten. Die Klänge waren zarter als der sanfte Wind, der die Blätter der Feigenbäume bewegte, und ihre Schwermut erinnerte ihn an die nebligen Herbsttage in England und in der Normandie. Wie die Fäden eines glitzernden Spinnennetzes wurde er von der Musik eingefangen und festgehalten.


    Annaïs hob den Kof und sah, dass Sabin ihr wie gebannt lauschte. Regungslos ließ sie ihre Finger über den Saiten schweigen.


    »Es ist sehr spät«, sagte er. »Ihr müsst schon lange hier sitzen und spielen.«


    »Ich konnte nicht schlafen und wollte nicht in meinem Gemach bleiben«, erwiderte sie.


    Sie teilte ihr Gemach mit Mariamne FitzPeter. Obwohl sie es nicht sagte, spürte er, dass das der Grund war.


    Er trat an den Brunnen und schöpfte mit seinen Händen Wasser, um zu trinken.


    »Wenn Ihr vorhin nicht wie die Truhe einer Hure gerochen habt, so tut Ihr es jetzt«, stellte sie fest. »Ich weiß, wo Ihr wart. Mariamne hat zugehört, als Ihr mit Fergus geredet habt. Sie war nicht gerade erfreut.«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Das geht sie nichts an«, sagte er gleichgültig und setzte sich so weit ans andere Ende der Steinbank, dass noch zwei weitere Leute zwischen ihnen Platz gehabt hätten.


    »Ach nein?« Sie klang herausfordernd.


    »Nein«, bestätigte er. »Und auch sonst niemanden.« Ihre Augen funkelten, und sie schob das Kinn vor.


    »Dass wir gemeinsam von dem Badehaus zurückkamen, war reiner Zufall, wenn Ihr das meint.«


    Annaïs schien sich durch seine Antwort weder besänftigen noch überzeugen zu lassen. »Mein Vater wird mit ihr einen 
     Ehevertrag schließen.« Ihre Oberlippe verzog sich ein klein bisschen, womit sie verriet, was sie von dieser Aussicht hielt. »Er begehrt sie, das merke ich, aber sie hat kein Interesse an ihm, und mich mag sie auch nicht.«


    Sabin rieb sein Kinn und blickte sie nachdenklich an. »Sie hat Euch ein sehr hübsches Kleid gegeben«, meinte er. »Vielleicht seid Ihr mit Eurem Urteil zu voreilig. Vielleicht habt Ihr Euch zu sehr an Frauen gewöhnt, die als Nonnen leben.«


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Ihr Kleid hat sie mir gegeben, weil sie in den Augen der anderen großzügig und freundlich erscheinen wollte. Was Ihr seht, ist die Art, wie sie sich zu Euch beugt, wenn sie Euch Wein einschenkt, und wie sie Euch anblickt, als wollte sie Euch bei lebendigem Leibe fressen. Ich weiß nicht, warum Ihr Euch die Mühe gemacht habt, heute Abend außer Haus zu gehen. Sie hätte sich für Euch auf einen Tisch gelegt und gesagt, Ihr dürftet Euch nach Herzenslust bedienen.«


    Sabin riss die Augen weit auf. »So spricht man gewiss nicht im Kloster.« Er wusste nicht, ob er amüsiert oder verärgert sein sollte. »Und Eure Deutung ist alles andere als zutreffend. Ja, Lady Mariamne kokettiert, aber das liegt in ihrer Natur, und sie beschränkt sich darin nicht auf mich.« Wie zur Erklärung öffnete er die Hände. »Es ist ihre Art, nach Aufmerksamkeit zu heischen und die Anerkennung zu finden, die sie nur von Männern von Rang bekommen kann. Viele Frauen verhalten sich so. Ich habe keinen Zweifel, dass sie mich anziehend findet. Ich finde sie auch anziehend, aber nur in der Art, wie ich mir gerne ein schönes Pferd oder ein gutes Schwert anschaue. Ich habe kein Verlangen nach ihr, und sie hat, da bin ich mir sicher, auch keines nach mir. Wenn es ihr nicht gefällt, dass ich mich heute Abend dazu entschieden habe auszugehen, dann nur weil sie gekränkt und nicht weil sie eifersüchtig ist.«


    Annaïs zuckte verärgert mit den Schultern. »Ihr habt nicht 
     gesehen, wie sie im Zimmer herumgerannt ist und den Deckel von der Truhe zugeworfen hat.«


    »Nein, das habe ich nicht, aber es könnte ein Dutzend Gründe für ihr Verhalten geben.« Er legte den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen. »Vielleicht seid Ihr ein bisschen eifersüchtig auf sie, oder besorgt, weil sie die neue Frau Eures Vaters, also Eure Stiefmutter wird?«


    Annaïs sprang auf, so dass die Harfe einen lauten Missklang von sich gab. »Natürlich bin ich nicht eifersüchtig!«, rief sie. »Seid Ihr denn blind, dass Ihr nicht seht, was sich hinter ihrer Maske verbirgt?«


    »Ich sehe eine Witwe, die einen Mann heiraten wird, den sie sich nicht ausgesucht hat, und der dies tut wegen der Lehen ihres verstorbenen Mannes«, erwiderte Sabin, der ihrem wütenden Blick standhielt. »Ich sehe ganz genau, was sie ist… und was sie nicht ist. Und sagt mir nicht, ich sei blind. Schließlich habe ich auf diesem Gebiet weit mehr Erfahrung als Ihr.«


    Einen Augenblick dachte er, sie würde ihm ihre kostbare, schöne Harfe über den Kopf schlagen. Eine Weile schwebte die Gefahr in der Luft wie der Schlussakkord einer Melodie, der in der Ferne verhallt. Als das letzte Echo verklungen war, drehte sich Annaïs um und rannte quer über den Hof. In ihren Ziegenlederschuhen verursachte sie nicht mehr Geräusche als ein Reh, das über den Waldboden huscht. Ihr Schatten vermischte sich mit den anderen, als sie ins Haus verschwand. Voller Ärger dachte Sabin, dass er klüger hätte sein können. Wie er ihr gesagt hatte, besaß er weit mehr Erfahrung auf dem Gebiet. Für einen weiteren halben Dinar hätte er die Nacht im Haus der Oase verbringen können. Er bereute es, das Angebot nicht angenommen zu haben.
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    »Das ist es.« Fergus streckte seinen sommersprossigen Zeigefinger aus. »Tel Namir. Das bedeutet Leopardenhügel, aber hier gibt es keine Leoparden mehr. Wenn du die jagen willst, musst du tiefer in die Hügelkette vordringen.«


    Strongfist brachte sein Pferd unvermittelt zum Stehen, so dass die Reiter hinter ihm beinahe in ihn hineingeritten wären. Staub wirbelte auf, und fluchend zerrten die Männer an den Zügeln und wichen einander aus, um Platz für ihre Pferde zu finden. All das bekam Strongfist nicht mit, da er auf die Burg aus roten Steinen blickte, die links von ihnen eine steile Anhöhe krönte. Auf der Ebene darunter standen die Häuser eines ansehnlichen, von Olivenhainen und bebauten Feldern umgebenen Dorfes. Strongfists Herz klopfte vor Freude, und seine starr blickenden Augen waren nicht nur wegen des gleißenden Lichts so feucht. Vor zehn Tagen hatte er in der Kirche zum Heiligen Grab Mariamne FitzPeter geheiratet. Es war ihm Tel Namir übertragen worden und er war zum Ritter im Dienst des Königreichs Jerusalem ernannt worden. Während er über die Ländereien und das Dorf blickte, die nur einen kleinen Teil seines Lehens ausmachten, bedauerte er, dass er so lange gebraucht hatte, um nach Outremer zurückzukehren. All das hätte er schon vor Jahren haben können. Die Ländereien seines Bruders verblassten bis zur Bedeutungslosigkeit, wenn er sie mit diesen hier verglich.


    Fergus grinste. »Na? Da hat es dir wohl die Sprache verschlagen?« Strongfist schluckte. »Und ob«, meinte er und trieb sein Pferd an. Zu spät erinnerte er sich seiner Frau, die, ihren Seidenschleier schützend vors Gesicht gelegt, in der Staubwolke hinter ihm ritt. Er winkte sie an seine Seite, damit sie gemeinsam in das Dorf einreiten konnten, und befahl Sabin, mit dem Banner voranzureiten.


    Sabin nahm die Lanze, an der das seidene Banner flatterte. Die Umrisse eines goldenen Leoparden schimmerten vor azurblauem Hintergrund. Sabin hatte sein Panzerhemd angelegt und darüber, passend zum Banner, einen Umhang aus blauer Seide zum Schutz vor der Sonne gestreift. Mit einer Verbeugung zu Strongfist und Mariamne trieb er sein Pferd an und ritt voraus.


    Strongfist warf einen vorsichtigen Blick zu Mariamne. Sie hatte die ganze Reise über nur wenig gesprochen. Er wusste, dass sie ihn nicht aus eigenem Entschluss geheiratet hatte– er war schließlich wegen seiner militärischen Fähigkeiten ausgewählt worden, nicht wegen seiner Begabung, Frauen zu gefallen. So war das nun einmal in Outremer. Wenn ein Mann starb, heiratete seine Frau bald wieder, damit die Ländereien versorgt wurden, selbst wenn es nicht ihrem Wunsch entsprach. Er nahm sich das Versprechen ab, alles zu tun, damit auch sie einsah, dass es so das Beste war. Er hatte den Eindruck, sie hätte sich schon ein wenig damit ausgesöhnt, weil sie beim Jawort nicht geweint hatte. Im Ehebett hatte sie sich auch nicht gesträubt. Wenn er seine Schulter anspannte, spürte er die Stelle, an der sie ihn wie eine Katze gekratzt hatte. Er war kein Mann mit großer Phantasie, aber der Gedanke, dass seine Frau eine Katze war, passte so gut, dass er in sich hineingrinsen musste. Sie war wählerisch, unabhängig und reserviert, aber gleichzeitig forderte sie viel Aufmerksamkeit.


    »Ich bin der glücklichste Mann auf Erden«, sagte er und streckte den Arm aus, um ihren Finger zu streicheln, auf dem der neue Ehering glänzte.


    Sie lächelte ihm müde zu. »Und mir wurde gesagt, ich sei die glücklichste Frau der Welt«, erwiderte sie. Kurz kreuzten sich ihre Blicke, bevor sie wieder in die Landschaft, aber auch zu Sabin mit dem blaugoldenen Banner schaute.


    »Wir werden hübsche Söhne zur Welt bringen, die dieses 
     Land regieren, wenn wir einmal nicht mehr sind«, sagte Strongfist. Fest umschloss er Mariamnes Hand, als er sich vorstellte, wie junge Männer, in denen ihrer beider Blut floss, stolz und aufrecht auf ihren Pferden dahinjagten.


    Sie warf ihm von der Seite her einen Blick aus ihren schwarz umrahmten Augen zu, den er als Zustimmung auffasste, vielleicht sogar als Begierde. Dann begann ihr Pferd zu tänzeln und sie befreite ihre Hand, um die Zügel wieder fester greifen zu können.


    



    Auch Annaïs war seit der Hochzeit ihres Vaters ziemlich still geworden. Strongfist mochte vielleicht hoffen, dass sie und Mariamne eine gewisse Zuneigung füreinander entwickeln würden, aber sie hatte ihre Zweifel. Mariamne war sehr verschlossen gewesen, und ihre blauen Augen hatten keinerlei Freude gezeigt, als sie von den Frauen zur Hochzeit vorbereitet worden war. Die Glückwünsche hatte sie mit einem Lächeln entgegengenommen, das so kalt war, dass man bei seinem Anblick zu frieren begann. Sie war nicht außer sich geraten, hatte nicht geweint und keine Becher gegen die Wand geschleudert. Wenn Mariamne launenhaft war, dann war ihr das nicht anzumerken. Sie war blass, aber ruhig vor den Traualtar getreten. Annaïs hegte zwar eine starke Abneigung gegen sie, bewunderte aber diese Selbstbeherrschung, zu der selbst die Priorin von Coldingham kaum fähig gewesen wäre. Annaïs jedenfalls war es nicht. Sie hatte Mariamne umarmt, weil es von ihr erwartet worden war, aber anschließend hatte sie sich eine ruhige Ecke gesucht, wo sie weinen konnte. Sie wusste, dass ihr Vater diese Frau wegen der Ländereien heiratete, aber hatte der König nicht auch andere Lehen zu vergeben, auf denen keine Witwe saß? Annaïs gestand sich ein, dass sie selbstsüchtig war. Ihr Vater mochte schon einen grauen Bart bekommen, aber senil war er noch lange nicht. Es war nur natürlich, dass er eine Ehefrau 
     wollte, und Lady Mariamne war sehr begehrenswert. Aber die Selbstsucht blieb, ebenso wie das Entsetzen und die mehr als nur leichte Eifersucht. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie alle zusammen unter einem Dach in gutem Einvernehmen leben sollten.


    Die hohe, starke Mauer, die das Dorf umgab, war von einem zweiflügligen schweren Holztor unterbrochen und wurde durch einen Wassergraben und Türme geschützt. Die Bewohner tauchten aus ihren Häusern auf, um zuzusehen, wie sich der Reiterzug auf dem Weg zur Burg durch das Dorf schob. Frauen schirmten ihre Augen vor der Sonne ab und legten schützend ihre Arme um ihre zierlichen, dunkelhäutigen Kinder. Der Töpfer drehte sich vom Brennofen weg, den er gerade mit flachbödigen Amphoren und glasierten Kochtöpfen füllte. Seine roten Hände an einem Tuch abwischend, verbeugte er sich. Frauen blieben an der Zisterne stehen.


    Strongfist und Fergus kramten in ihren Beuteln und warfen Münzen unter die Leute. Die frecheren Kinder rissen sich von ihren Müttern los oder ließen ihre Arbeit liegen, um wie Vögel auf einem frisch gesäten Feld die großzügige Gabe aufzusammeln. Der Reiterzug hielt an der kleinen Kirche mit Rundkuppel, wo dem Priester von der Heirat berichtet wurde und man ihn bat, ihnen auf die Burg zu folgen. Strongfist verkündete, er werde für die Dorfbewohner ein Festmahl veranstalten, um seine Ankunft als neuer Herr von Tel Namir zu feiern.


    Annaïs beobachtete ihren Vater, wie er sich in seine Führungsrolle hineinfand. Kerzengerade und stolz saß er auf dem Sattel, auf dem Gesicht den Ausdruck, den sie immer mit »würdevoll« bezeichnete. Die Menschen versammelten sich um die Kirche, angelockt von ihrer Neugier und voller Erwartungen. Unter den hübschen Bewohnern mit ihren dunklen Augen, die in ihrer Muttersprache miteinander schwatzten, sah sie einige fränkische Gesichter: Pilger und 
     Kreuzritter, die ins Heilige Land gekommen und hier geblieben waren, um die Felder zu bestellen und in den Kampf zu ziehen.


    Während ihr Vater den gütigen Herrn spielte, sah sie, dass Sabin seinen Stolz abgelegt hatte und gerade einen schwarzhaarigen Jungen auf seinen Sattel hob. Ein anderer Junge, dessen unzählige Sommersprossen und blonde Haare seine fränkische Abstammung verrieten, stand mit den Zügeln in der Hand neben dem Pferd, redete mit ernster Miene und hielt die Lanze mit dem wehenden blauen Banner. Sabin lächelte und erwiderte etwas. Er setzte dem Jungen seinen Helm auf und nutzte die Gelegenheit, um den Ärmel seines Panzerhemdes hochzuschieben und sich die nasse Stirn mit seiner Tunika abzuwischen. Mitten in der Bewegung erhaschte er Annaïs’ Blick, und lächelnd zuckte er mit den Schultern, als wollte er sagen: Was hätte ich sonst tun sollen?


    Annaïs erwiderte sein Lächeln und bevor ihr bewusst wurde, was sie tat, ritt sie zu ihm hinüber.


    »Ihr untergrabt die Würde meines Vaters«, murmelte sie.


    »Aber nein, ich vergrößere nur seine Beliebtheit. Das ist Hakim.« Er klopfte mit den Knöcheln oben auf den Helm, so dass der Junge darunter kicherte. »Sein Vater züchtet Pferde hier im Dorf, und er erklärte mir, dass ich eine wertlose Mähre reite. Und das hier«– er deutete auf den Blonden– »ist Amalric, dessen Familie zu den Truppen der Burg gehört und der so gerne Schildknappe werden würde.« Sabin grinste Annaïs an. »Was meint Ihr– wird Euer Vater ihn mir zur Ausbildung geben?«


    »Das hängt davon ab, was Ihr ihm beibringen wollt«, antwortete Annaïs mit gespieltem Ernst. »Ich glaube, für einiges ist er noch zu jung.«


    »Man ist nie zu jung«, erwiderte Sabin. Der Junge, der die Zügel hielt, hatte sich gerade aufgerichtet und blickte entrüstet 
     nach oben, als er mit anhören musste, er sei noch für irgendetwas zu jung. »Keine Angst. Ich werde den Anstand wahren und ihn nicht über Gebühr verderben.«


    Neugierig sah sie ihm zu, wie er dem Jungen den Helm wieder abnahm und ihn das Pferd hinunter zu Boden gleiten ließ.


    »Ihr mögt Kinder?« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Sabin zuckte mit der Achsel. »Es ist eher so, dass sie mich mögen«, meinte er. »Sie scheinen mich als einen der ihren zu begreifen.«


    Ihr fiel ein, wie er über die Ruder der Galeere gesprungen war und das Schwert in der Hand herumwirbeln ließ. Und wie er in Fergus’ Lustgarten in Jerusalem mit einem halben Dutzend Orangen jongliert hatte.


    Er zwinkerte Hakim zu und beugte sich hinab, um Amalric die Lanze wieder abzunehmen. »Mit Kindern lässt sich viel einfacher umgehen als mit Erwachsenen«, sagte er. »Kann sein, dass sie nicht alle unschuldige Blumen sind, aber sie haben viel weniger Stacheln und Dornen, auf die man Acht geben muss.«


    Das war nur allzu wahr, dachte Annaïs mit einem Blick auf ihre Stiefmutter, die mit madonnengleichem Ausdruck auf ihrem Pferd saß, während sie aufmerksam zuhörte, was Strongfist und der Priester zu sagen hatten. Das Bild, das sie abgab, wurde nur gestört von den weißen Knöcheln an ihren Händen, mit denen sie die Zügel umklammert hielt.


    »Ja«, sagte Sabin leise. »Eure Stiefmutter ist eine Rose auf der Höhe ihrer Schönheit. Aber die erkauft man sich mit einer Menge von Dornen.« Er nahm seinen Schild ab und wandte sich wieder dem blonden Jungen zu. »Geh zu den Männern und trag das für mich zur Burg. Wenn du deine Arbeit gut machst, ernenne ich dich vielleicht zu meinem Schildknappen.«


    Mit hochrotem Kopf nahm der junge Amalric den Schild über die Schulter. Er war nicht leicht, denn er bestand aus mit Leder eingefassten Lindenholzbrettern, die mit gefärbtem Segeltuch überzogen und mit Stahlknöpfen verziert waren. Amalric war jedoch ein großer, kräftiger Junge, der ein noch größerer, starker Mann zu werden versprach. Sabin sah ihm zu, wie er den Schild richtig zu packen versuchte. Die Last würde ihn nicht überfordern, dachte er, und nickte ihm zu. »Du schaffst das«, ermutigte er ihn und wandte sich Hakim zu, der verstimmt aussah.


    »Und du beweist mir, ob du dich tatsächlich mit Pferden auskennst«, verlangte er von ihm. »Wähle mir eines aus der Herde deines Vaters aus. Sobald ich Zeit habe, werde ich es mir anschauen.«


    Annaïs beobachtete ihn mit den Kindern und dachte darüber nach, was er über Mariamne gesagt hatte. »Ihr hättet eigene Ländereien für Euch verlangen sollen«, meinte sie schließlich. »Im Gefolge meines Vaters verschwendet Ihr Eure Talente.«


    Sabin lachte und schüttelte den Kopf. Aber sie sah ihn weiterhin an, so dass er verstummte und den Blick senkte. »Dann müsste ich viel größere Verantwortung tragen«, widersprach er. »Ich bin froh, unbeschwert reisen zu können, nicht von der Last erdrückt zu werden wie die Esel in Jerusalem, die so viel Anmachholz auf ihrem Rücken tragen, dass ihre Beine unter dem Gewicht einzuknicken drohen. Es ist ein himmelweiter Unterschied, ob ich mich um einen Schildknappen kümmere, der das Pferdegeschirr einfettet und meine Rüstung putzt, oder ob ich die Verantwortung für einen ganzen Ort wie diesen hier übernehme.«


    »Dann ist es ein Glück, dass Ihr nicht der Erbe Eures Vaters seid.«


    »Seltsam, dass ich das ständig zu hören bekomme.« Das war betont lässig dahingesagt, entbehrte aber nicht einer gewissen 
     Schärfe, die sie warnte, das Thema weiterzuverfolgen. »Euer Vater ist bereit weiterzureiten.« Er nahm die Zügel, drehte das Pferd und trieb es auf die Straße. Mit einem Wink schickte er den Jungen in die Reihe der Fußsoldaten. Nicht dass er irgendetwas dergleichen gesagt hätte, aber auch Annaïs kam sich entlassen vor.


    Ihr Vater spornte sein Pferd an, fort vom Priester und der Schar der Dorfbewohner. Sein Gesicht war gerötet und er lächelte. Annaïs glaubte, ihn noch nie so glücklich gesehen zu haben. Mariamne ritt kühl wie eine Rose im Morgentau neben ihm; ihre Dornen hielt sie verborgen. Annaïs kam sich staubig und vernachlässigt wie Unkraut am Wegesrand vor, als sie mit ihrer Stute folgte.


    »Ich dachte, es würde dir gefallen, wenn du diese Kammer für dich allein hast«, sagte Mariamne mit einem lustlosen Wink. »Sie hat der verwitweten Schwester meines früheren Mannes gehört, bis sie starb. Es sei denn, du willst lieber mit den anderen Frauen im Vorraum schlafen.«


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Nein«, wehrte sie heiser ab. »Ich nehme das hier.« Der Vorraum, von dem Mariamne geredet hatte, führte direkt in das Gemach, in dem der Herr und die Herrin schliefen. Annaïs hatte keine Lust, so nah bei ihrem Vater und seiner neuen Frau zu liegen und alles mitzubekommen – egal, ob sie im Schlaf laut atmeten, leise murmelnd die Ereignisse des Tages besprachen oder all die Geräusche von sich gaben, die Männer und Frauen während des Zeugungsaktes nun einmal machten.


    »Was ist mit ihr passiert?«


    »Mit wem? Ach, du meinst die Schwester meines Mannes?« Mariamne ging in der Kammer umher. Den raschelnden Falten ihres Seidenkleids entstieg der Duft von Rosenöl. »Die Hitze hat ihr zu schaffen gemacht. Sie war nie besonders kräftig. Innerhalb von vierzehn Tagen nach Henris Tod ist sie an einem Fieber gestorben.«


    »Das tut mir Leid. Das muss schwer für Euch gewesen sein.«


    Mariamne hob die Schultern. »Wir beide haben uns nie wirklich leiden mögen, und was Henri angeht« Sie senkte die Schultern wieder und wechselte das Thema. »Du hast sicher einen anderen Geschmack als Hodierne. Richte dir die Kammer ein, wie es dir gefällt. Die Wände müssen frisch gekalkt werden. Ich nehme an, ihr Kruzifix wirst du behalten wollen. Hodierne hat viele Stunden auf den Knien im Gebet verbracht– sie war eine äußerst sittsame und fromme Frau. Gott schütze ihre Seele.« In Mariamnes kühler Stimme schwang Mitleid mit.


    »Ich bin zwar im Kloster erzogen worden, aber das heißt nicht, dass ich mich berufen fühle«, sagte Annaïs. Sie spürte, wie sich ihr Mund anspannte. Das Kruzifix machte ihr Angst. Durch das dunkle Holz fiel der hervortretende Brustkorb des leidenden Heilands überdeutlich ins Auge, und die grobe Schnitzarbeit ließ seine Todesqualen nur noch schrecklicher erscheinen.


    »Ich habe nicht gesagt, dass du das musst.« Mariamne legte verständnisvoll ihre Hand auf Annaïs’ Arm. »Ich hoffe, du ärgerst dich nicht allzu sehr über mich. Ich weiß, dass ich den Platz deiner Mutter nie einnehmen kann, aber ich bin die Frau deines Vaters, und ich würde mich freuen, wenn wir Freundinnen würden.«


    Ihre Worte weckten Schuldgefühle in Annaïs. Aber doch ärgerte sie sich auch über Mariamne. Und sie hatte Angst vor ihr. »Ihr wolltet meinen Vater nicht heiraten«, sagte sie. »Man hat über Euch verfügt.«


    Annaïs spürte Mariamnes Handfläche und Finger durch die dünne Seide. »Hast du im Kloster nicht gelernt, dass man nicht alles haben kann, was man sich wünscht?«, fragte Mariamne. »Man sollte das Beste aus dem machen, was einem gegeben wird.«


    Annaïs biss sich auf die Unterlippe. »Mein Vater ist ein guter Mensch. Ihr habt größeres Glück, als Ihr denkt.« Sie entzog Mariamne ihren Arm.


    Ihre Stiefmutter hob ihre schmalen, schwarzen Augenbrauen. »Ich weiß genau, was ich an ihm habe«, entgegnete sie. »Ich unterschätze nicht seinen Wert, aber ich sehe ihn auch nicht durch ein mit Gold gefärbtes Glas. Ich werde mich deinem Vater fügen, aber auch er wird sich anpassen müssen.« Mit einem raschen Blick zu dem Kruzifix, das die ganze Wand beherrschte, ging sie zur Tür. »Ehemänner sind in diesem Land für ein Mädchen ohne Aussichten schwer zu bekommen, auch wenn dein Vater dich gewiss mit einer Mitgift ausstatten wird, die er mit Tel Namir erwirtschaftet. Vielleicht wirst du schließlich doch noch deine Berufung finden.«


    Annaïs ging Mariamne nicht hinterher. Die Versuchung wäre zu groß gewesen, sie die steile Turmtreppe hinunterzustoßen. Mit geballten Fäusten trat sie ans Fenster. Aber als sie des Anblicks gewahr wurde, stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. In der Kammer mochte die arme Hodierne FitzPeter vielleicht nur ein Kruzifix als Trost gehabt haben, aber der hübsche Ausblick auf die Welt draußen, auf das Feld, auf dem sich die Männer mit den Waffen übten, wog alles auf. Im Moment war dort allerdings keine Menschenseele zu sehen. In den Zielscheiben steckten keine Pfeile, und der Sandsack, der für das Sarazenenstechen normalerweise auf einem Pfahl hing, war vom Haken genommen worden und lag auf dem Boden. Eine mit Schafwolle ausgestopfte Puppe, die für die Übungen mit der Lanze verwendet wurde, lehnte an der Wand, und irgendein Spaßvogel hatte ihr einen Becher in die Hand gesteckt.


    Immer noch lächelnd, wandte sich Annaïs wieder der Kammer zu. Sie ähnelte tatsächlich einer Klosterzelle. Die Decke auf dem Bett war weich wie ein Kaninchenfell, aber schlicht 
     und aus dunkler Wolle. Und die einzige, ebenso schlichte Truhe war aus Zedernholz geschnitzt, so dass Annaïs ein herrlicher Duft entgegenwehte, als sie den Deckel öffnete. Die Truhe war leer und schien nur darauf zu warten, mit den Besitztümern der nächsten Bewohnerin der Kammer gefüllt zu werden… ach nein, ganz leer war sie doch nicht. Auf dem Boden, in einer Ecke, schimmerte etwas. Annaïs kniete nieder, beugte sich hinein und holte mit Daumen und Zeigefinger eine Schleiernadel heraus. Sie war aus Gold, die Schneckenverzierung in der Größe einer kleinen Erbse. Das hier gehörte nicht zur Ausstattung einer ganz ihrem Gott ergebenen Frau. Das hier gehörte in die Welt des Hofes, der Badehäuser und heiterer Gesellschaften.


    Annaïs erhob sich und steckte die Nadel durch ihren Schleier zu ihren eigenen zierlicheren aus Silber. Mariamne mochte wünschen, dass sie Nonne wurde, aber der Fund in der Truhe war ein Zeichen und hatte Annaïs’ Entscheidung in dieser Angelegenheit weiter bekräftigt.


    Die Bettdecke würde reichen, bis Annaïs eine farbigere auftreiben würde. Dann bekreuzigte sie sich, und nachdem sie sich bei dem Abbild Christi an der Wand entschuldigt hatte, nahm sie es ab, legte es in die Truhe und verschloss den Deckel. Nun, ein Tausch war schließlich kein Raub.


    



    »Deine Tochter will nicht anerkennen, dass du eine neue Frau hast«, flüsterte Mariamne, die mit ihrem nackten Oberschenkel über Strongfists haariges Bein strich und ihr Bein hob, so dass ihr Knie sanft sein schlaffer werdendes Glied berührte.


    »Das wird sie wohl müssen«, antwortete Strongfist leicht außer Atem. Schweißtropfen glänzten in seinen Brusthaaren. »Und ich glaube, es macht ihr weniger aus, als du denkst.«


    »Meinst du? Den Eindruck habe ich nicht.«


    »Es ist noch früh. Gib ihr ein bisschen Zeit.«


    Mariamne leckte sich über die Lippen. »Annaïs war von Hodiernes Kammer recht angetan«, sagte sie. »Ich denke, es hat sie ans Kloster erinnert, wo sie, wie du erzählt hast, erzogen wurde. Vielleicht wird sie im Land unseres Heilands doch noch ihre Berufung finden.«


    Strongfist warf seiner Frau in dem trüben Licht der Öllampe neben dem Bett einen Blick von der Seite zu. »Man könnte fast glauben, du willst sie loswerden«, murmelte er.


    Mariamnes rabenschwarzes Haar fiel über ihre Schultern, als sie den Kopf schüttelte. »Natürlich nicht!«, wehrte sie entrüstet ab. »Habe ich ihr nicht mein zweitbestes Kleid gegeben, als ihr ankamt? Habe ich ihr nicht gezeigt, wie sie sich in der Jerusalemer Gesellschaft anziehen und verhalten soll? Warum sollte ich sie loswerden wollen, wenn sie mir Gesellschaft bietet in dieser…« Sie biss sich auf die Zunge, um zurückzuhalten, was immer sie auch sagen wollte, und beugte sich über ihn. »Ich will nur das Beste für sie. Solange sie zufrieden ist, soll mir alles recht sein. Es tut mir Leid, dass du daran zweifelst.«


    »Mir tut es auch Leid… ich bin an die Art, wie Frauen denken, nicht gewöhnt. Ihr Denken scheint anderen Regeln zu folgen als das der Männer.« Strongfist klang reumütig. Er ließ seine Hand über Mariamnes weiche Schulter gleiten und legte sie über ihre Brust– voll, fest, zart und mit blauen Äderchen überzogen. Seine Bewegungen waren schläfrig, da sie gerade erst miteinander geschlafen hatten. »Und du… bist du zufrieden?«


    Sie verzog spielerisch die Lippen. »Noch nicht«, sagte sie und drückte ihre Brust gegen Strongfists Hand.


    Strongfists erste Frau war entgegenkommend gewesen, hatte sich aber nicht beklagt, wenn er seine ehelichen Rechte nicht ausüben wollte. Mariamne war anders: gierig und unersättlich. Rasch hatte er erkannt, dass es in ihren Augen einer Todsünde gleichkam, wenn er sich, nachdem er seine 
     Begierde gestillt hatte, einfach umdrehte und einschlief. Sie erwartete, ihrerseits zufrieden gestellt zu werden, und dazu bedurfte es gewöhnlich mehr als einmal.


    »Du bringst mich noch um!«, lachte er, als sie über ihm lag, ihn leckte und an ihm knabberte. Als sie sein Gemächt in den Mund nahm, bäumte er sich auf– nicht nur wegen des Schocks, sondern auch wegen der Lust, die er empfand. »Das ist eine Sünde gegen Gott!«, keuchte er, unternahm aber nicht den Versuch, Mariamne von sich zu stoßen. Stattdessen standen die Adern an seinem Hals hervor wie Peitschenschnüre, und die Lust, die er empfand, war so groß wie seit seiner Jugend nicht mehr.


    »Ich bin sicher, der Priester wird dir die Absolution erteilen«, murmelte sie undeutlich über seinem größer werdenden Glied. »Bei Henri hat er das immer getan.«
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    »Seht Ihr, Messire, ich habe Euch nicht belogen.« Hakim zeigte auf die Ställe und Koppeln, die abseits der Straße gegenüber der Kirche lagen. »Hier kümmert sich mein Vater um die Pferde des Herrn von Tel Namir.« Sein Grinsen entblößte mehrere Zahnlücken. Neben ihm verschränkte Amalric in ebensolchem Stolz die Arme und machte ein ernstes, erwachsenes Gesicht. Sabin konnte nur staunen. Auf mehreren umzäunten Flächen standen Stuten mit ihren Fohlen; es war, als blickte er auf ein Meer aus glänzendem, schimmerndem Metall, da fast jedes Tier bronze-, kupfer- oder goldfarben war, und hin und wieder blinkte irgendwo ein Stück Silber auf.


    Sabin gingen fast die Augen über. Er hatte schon immer einen Blick für gute Pferde gehabt, aber normalerweise war sein Reitpferd aus dem Stall seiner Familie oder– seit er hier 
     in Outremer war– gemietet. Er hatte noch keine Zeit gehabt, auf die Suche nach den benötigten Tieren zu gehen. Jeder Ritter sollte ein gutes Reitpferd, ein Schlachtross und ein Lasttier zu seiner Verfügung haben. Und eines für die Jagd wäre auch nicht schlecht. Bislang hatte er sich mit dem starrköpfigen Braunen begnügt, den Hakim eine Mähre genannt hatte, und mit einem heimtückischen Maulesel fürs Gepäck, der jeden Schatten für einen auf der Lauer liegenden Löwen hielt und ständig so laut schrie, dass Sabin in Versuchung war, ihm die Gurgel durchzuschneiden.


    »Das sind nizäische Pferde, Sir«, erklärte Amalric, der auch sein Wissen unter Beweis stellen und sich als nützlich erweisen wollte. »Der frühere Herr hat sie aus dem Norden mitgebracht, als er eine türkische Karawane gefangen genommen hat.«


    Sabin blickte auf die seidig glänzenden Flanken. Nizäische Pferde. Die Pferde von Königen und Kaisern. Selbst Heinrich von England besaß keinen Nizäer, sondern musste sich mit Pferden aus spanischer Zucht begnügen. Die Pferde, die er hier sah, waren berühmt für ihre Schnelligkeit und Ausdauer und dass sie mit wenig Futter auskommen konnten, ohne darunter zu leiden. Vielleicht waren sie für ein fränkisches Reiterheer nicht kräftig genug, solange sie nicht mit kälterem Blut vermischt wurden, aber es waren hervorragende Reitpferde.


    »Das Dorf muss dem König von Jerusalem jedes Jahr eine Stute und ein Fohlen schenken«, erzählte Hakim. »Diese dort wird er diesmal bekommen.« Er zeigte auf eine Stute, die die Farbe römischen Goldes hatte. Neben ihr stand ein neugieriges kupferrotes Fohlen mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif.


    Amalric knuffte den jüngeren Hakim. »Sir Sabin will doch keine Stute und erst recht kein Fohlen«, sagte er verächtlich. »Zeig ihm die Hengste.«


    Sabin hätte nicht im Geringsten etwas gegen eine Stute und ein Fohlen gehabt, folgte Hakim aber zu dem lang gestreckten Stall, der direkt am Rande des Olivenhains stand. Hier wurde er von Hakims Vater Yusuf begrüßt, einem Christen. Er trug ein weites, weißes Hemd, das er in die in fränkischem Stil geschnittene Hose gesteckt hatte.


    »So, Hakim hat Euch also unsere Pferde gezeigt.« Über sein Gesicht huschte ein Lächeln, das dem seines Sohnes zum Verwechseln ähnlich sah. »Was haltet Ihr davon?«


    »Ich bin überwältigt.« Sabin breitete die Hände aus. »Zu Hause haben wir solche Pferde nicht, auch nicht am Hof des Königs.«


    Yusuf machte ein erfreutes, leicht selbstgefälliges Gesicht. Er bedeutete Sabin mit einem Wink, in die Ställe zu sehen. »Wir haben nicht viele Hengste. Diejenigen, die von der Garnison verwendet werden, stehen natürlich im Stall der Burg. Unsere Hengste hier halten wir entweder als Deckhengste, oder sie warten darauf, ausgebildet, verkauft oder kastriert zu werden.« Er lächelte, als Sabin die Augenbrauen hob. »Ich weiß, dass man bei Euch Hengste bevorzugt, aber die hiesigen Käufer lassen ihre Tiere lieber kastrieren. Dadurch werden sie gefügiger, besonders wenn Stuten in der Nähe sind.«


    »Du meinst, wie Eunuchen in einem Harem?«, fragte Sabin.


    Yusuf lachte. »Genau das meine ich, Messire.« Er drehte den Kopf. »Mein Sohn hat erzählt, Ihr bräuchtet ein Pferd.«


    »Scheint so. Ich bin ja auf einer Mähre von Jerusalem hierher gekommen.«


    Yusuf schnalzte mit der Zunge und gab Hakim für seinen Vorwitz einen spielerischen Klaps hinter die Ohren.


    »Er hat Recht«, meinte Sabin. »Es ist tatsächlich ein alter Gaul, aber der beste, den ich auf die Schnelle finden konnte. Lass den Jungen ruhig offen und frei heraus reden. Es ist besser, 
     die Wahrheit zu hören, als Zeit damit zu vergeuden, aus Höflichkeit um den heißen Brei herumzureden. Zeig mir, was du anzubieten hast.«


    Als er vor einem Dutzend nizäischer Hengste stand, kam sich Sabin vor wie im Schlaraffenland. In England wäre er, hätte man ihm nur eines dieser Pferde angeboten, schon in Begeisterung geraten. Aber unter zwölf auswählen zu können, war fast zu viel. Er strich den Pferden mit der Hand über die Beine, schlug auf die kräftigen Muskeln und begutachtete die Zähne. Yusuf zeigte ihm den hervorragenden Zustand der Genitalien und erklärte sie ihm. Er trat einen Schritt zurück, um sich einen Eindruck von der allgemeinen Verfassung der Tiere zu verschaffen.


    Sein Favorit war ein fünf Jahre alter hellbrauner Hengst mit schwarzen Flecken, der noch nicht an den Sattel, aber schon an das Halfter gewöhnt war. Er hatte sich schon beinahe für dieses Tier entschieden, als er aus dem letzten Stall ein lautes Wiehern hörte, wo ein Hengst mit den Hufen gegen die geschlossene Holztür schlug. Fragend blickte Sabin zu Yusuf.


    Dieser schüttelte den Kopf und machte ein betrübtes Gesicht. »Der ist schon vergeben«, sagte er. »Und außerdem würdet Ihr ihn gar nicht haben wollen.«


    Seine Worte stachelten Sabins Neugier nur an. »Warum sollte ich ihn nicht haben wollen?«, fragte er. »Und an wen ist er schon vergeben?« Er ging auf den letzten Stall zu, wo das Pferd immer wilder mit den Hufen gegen die Tür schlug.


    »Er hat Lord Henri abgeworfen und ihm den Schädel eingetreten.« Yusuf trat neben Sabin, bedeutete aber den Jungen, nicht näher zu kommen. »Drei Tage später ist mein Herr gestorben. Weil der Hengst die Schuld an seinem Tod trägt, wurde er der Kirche übergeben, wie es das Gesetz verlangt. Pater Andrew ist jetzt der offizielle Halter, und es liegt an ihm, was mit dem Tier geschieht.«


    Sabin konnte sich kaum vorstellen, dass der kleine, dicke Pater seine Runden auf einem so wilden Pferd drehte.


    »Es wurde davon gesprochen, es den Tempelrittern zu schenken«, fügte er hinzu, als sie die Tür erreicht hatten. »Aber bis jetzt ist noch nichts entschieden worden. Pater Andrew will sich darüber mit dem neuen Herrn beraten.« Yusuf schob einen Riegel zur Seite und öffnete den oberen Teil der Tür. Ein schwarzer Schweif peitschte heraus, als der graue, gesprenkelte Hengst wild nach hinten trat.


    »Hoo-hoo!«, rief Yusuf, um das Pferd zu beruhigen, und trat nach vorn, damit es ihn sehen konnte. Stroh flog durch die Luft, und die Hufschläge hallten in dem engen Stall, als das Pferd herumwirbelte und seinen Kopf durch den offenen oberen Teil der Tür schob. Es rollte mit den Augen, bis fast nur noch das Weiße zu sehen war, und am durchgebogenen Hals und Maul hatte sich Schaum gebildet, so dass man meinen konnte, es wäre gerade mit Neptuns Streitwagen hinter sich über die tosenden Wellen galoppiert.


    »Es ist wild«, bemerkte Yusuf. »Lord Henri wollte ein Pferd mit einer ungewöhnlichen Farbe, damit man auf ihn aufmerksam wurde und ihn bewunderte, wenn er an einem vorbeiritt, aber er hatte keine Ahnung, wie man einem solchen Tier den eigenen Willen aufzwingt. Er wollte ihn auch nicht kastrieren lassen. Meinte, das wäre nur etwas für Ungläubige und Pfaffen.«


    »Und jetzt gehört es einem Pfaffen.« Mit leisen Schritten trat Sabin neben Yusuf. »Mach den Hof frei«, verlangte er. »Und dann öffne auch die untere Tür.«


    Yusuf zögerte.


    »Im Freien kann er keinen Schaden anrichten«, fuhr Sabin fort. »Wenn er jetzt eingesperrt bleibt, steigert er sich nur noch mehr in seine Wut hinein. Wenn er sich so herumwirft, könnten sich seine Eingeweide verdrehen, und dann kann die Kirche ihn nur noch an den Abdecker verkaufen.«


    Yusuf runzelte die Stirn, dann öffnete er die Hände und zuckte mit den Schultern. »Auf Eure Verantwortung«, sagte er.


    »Ja, auf meine Verantwortung.«


    Yusuf drehte sich um und rief laut ein paar Befehle. Innerhalb weniger Sekunden war der Hof leer, und auch Hakim und Amalric, die mit baumelnden Beinen auf der Mauer gesessen hatten, waren verschwunden.


    Sabin zog den schweren Riegel zur Seite und öffnete die Tür. Wie eine Furie aus schimmerndem Eisen und Quecksilber jagte der Hengst mit aufgerichtetem Schweif, durchgebogenem Rücken und gebleckten Zähnen aus dem Stall in den Hof. Sabin war wie gebannt. Er hatte sich immer über die Liebe auf den ersten Blick lustig gemacht, aber jetzt wusste er, dass es sie gab. Dieses Pferd hatte sein Herz ergriffen und ließ keinen Platz mehr für etwas anderes. »Mit Donnerbeben wirbelt es den Staub auf«, zitierte er leise.


    Immer die Augen auf den Hengst gerichtet, lächelte Yusuf trotz seiner Besorgnis. »Das Buch Hiob«, sagte er. »Es scharrt im Tal und freut sich, zieht mit Macht dem Kampf entgegen.«


    Das Pferd kam auf die beiden zugaloppiert, als wollte es sie angreifen, scheute aber im letzten Moment zurück und hüllte die beiden in eine Staubwolke. Es schlug aus und stieß mit den Hufen gegen die Wand, preschte erneut vor, drehte sich um und trabte langsam und hoch aufgerichtet weiter. Sabin entspannte sich wieder, nachdem er eben noch die Flucht ergreifen wollte. Yusuf stieß erleichtert die Luft aus und wischte sich über die Stirn.


    »Das ist wahrscheinlich der beste Hengst im Stall, aber auch derjenige, dem ich am wenigsten über den Weg trauen würde«, erklärte er. »Ich lasse ihn zu keiner Stute, da ich Angst hätte, dass die Fohlen eher seinen Charakter als sein Aussehen erben.«


    Sabin lachte. »Dann passt er ja gut zu mir«, meinte er. »Mir wird auch nachgesagt, dass man mir nicht über den Weg trauen kann.«


    »Aber er hat einen Menschen getötet, Messire… auch wenn er es nicht mit Absicht getan hat.«


    Sabin lächelte bitter. »Das habe ich auch.«


    Nachdem der Hengst seine Wut und Nervosität abreagiert hatte, wies Sabin Amalric an, zur Burg zu gehen und seinen Maulesel zu holen. Der nächste Schritt würde sein, den Maulesel mit dem Hengst zusammenzubringen.


    »Wenn ich Glück habe, wird der Maulesel ihn beruhigen. Dann kann ich ihm das Halfter anlegen und ihn mit zur Burg nehmen«, erklärte Sabin.


    Yusuf nickte. Er hatte seine Zweifel, war aber zu einem Versuch bereit.


    »Weiß jemand, warum er seinen Reiter abgeworfen hat?«, fragte Sabin. »Lag vielleicht eine Klette unter seinem Sattel, oder war es ein Hornissenstich?«


    Yusuf schüttelte den Kopf. »Ich denke, darüber werden wir nie Gewissheit haben, aber insgeheim glaube ich, es war die Peitsche.«


    »Die Peitsche?«, fragte Sabin erstaunt.


    »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, Pferden Disziplin beizubringen.« Yusufs Gesicht war ausdruckslos. »Lord Henri hat die Peitsche und die Sporen wahrscheinlich häufiger und mit mehr Kraft eingesetzt, als nötig gewesen wäre. Er bekam den Grauen einfach nicht unter seine Gewalt…«, schloss er mit einer vielsagenden Geste.


    Sabin konnte sich vorstellen, was passiert war. Einige Pferde duckten sich unter der Peitsche, aber bei anderen wandelte sich die Furcht in Zorn, bis sie nicht mehr zu reiten und nur noch als Hundefutter zu gebrauchen waren.


    »Dann hoffen wir, dass die Schäden, die er angerichtet hat, wieder gutzumachen sind«, meinte er.


    



    Annaïs hatte im Gepäck ihres Vaters gewühlt, bis sie endlich gefunden hatte, was sie suchte: eine karierte, mit Waid und Krapp blau und rot gefärbte Wolldecke. Sie meinte in den Falten noch die Schafe, das Heidekraut und die neblige Herbstluft riechen zu können. Plötzliches Heimweh überfiel sie, als sie Hodiernes einfarbige Decke mit der ihres Vaters austauschte.


    Statt des furchtbaren Kruzifixes hing eine strahlende, mit Gold überzogene byzantinische Ikone an der Wand. Annaïs hatte ein Stück rote, bestickte Seide gefunden, das sie über die Truhe gelegt hatte, und vor der Tür hatte sie einen Vorhang aus mit Goldfäden durchwirkter Baumwolle befestigt. Der Stoff stammte aus einer muslimischen Stadt mit Namen Damaskus, die für ihre Webkünste weithin berühmt war. Annaïs musste lachen, wenn sie überlegte, dass all das, womit sie ihre Kammer schmückte, in Schottland für größten Luxus gehalten wurde, wo Seide selbst für die Reichsten im Land eine Seltenheit war und nur an den höchsten Feiertagen getragen wurde.


    Ein lauter Gruß drang hoch zu ihr und wurde ebenso laut beantwortet. Annaïs trat an die Gitterläden ihres Fensters, öffnete den Riegel und blickte hinunter auf das Feld. Die Garnisonssoldaten hatten ihre Übungen unterbrochen, als Sabin durchs Seitentor ritt. Er saß ohne Sattel auf einem Maulesel und hielt mit der linken Hand die Zügel. An der rechten Hand führte er einen tänzelnden grauen Hengst. In sicherer Entfernung folgten eilfertig die beiden Jungen, Hakim und Amalric.


    Annaïs beobachtete, wie Sabin vom Maulesel abstieg und ruhig nach hinten zum Hengst ging. Dort blieb er lange Zeit stehen, wobei er nur den Hals des Pferdes streichelte und die Kurven der Wangen nachfuhr. Dann bot er dem Tier etwas auf der Handfläche an. Sofort drehte sich der Maulesel um, weil auch er seinen Teil forderte, und einen Augenblick lang 
     sah es so aus, als würde Sabin zwischen den beiden Tieren zerquetscht werden. Annaïs stockte der Atem, doch Sabin tauchte grinsend wieder auf und reichte Amalric die Zügel des Maultiers. Als der Junge fortging, drückte Sabin seine Hand gegen den Widerrist des Pferdes und schwang sich behände auf seinen Rücken. Der Hengst erstarrte, als wäre er zu Stein verwandelt. Annaïs war überzeugt, dass er gleich um sich treten, sich aufbäumen, Sabin abwerfen und zu Tode trampeln würde. Doch es lief nur ein leises Beben durch den Körper des Pferdes hindurch. Mit hochgerecktem Kopf, aufgerichtetem Schweif und einem Muskelspiel, das aussah wie im Wind flatternde Seide, folgte er dem Maulesel mit hohen Schritten. Sabin ritt mit ausgestreckten Beinen, einen Arm ließ er seitlich herunterhängen, mit dem anderen hielt er die Zügel in die Luft.


    »Ah, jetzt verstehe ich, warum du so viel Zeit hier verbringst«, war Mariamnes Stimme zu vernehmen.


    Annaïs wirbelte erschreckt herum. Ihre Stiefmutter war so leise hereingekommen, dass sie sie nicht gehört hatte.


    »Von hier aus hat man einen hübschen Ausblick auf das Übungsfeld, nicht wahr?« Mariamne stellte sich neben sie. »Diese vielen starken, jungen Männer…« Mariamne lächelte wissend.


    »Ich habe den Sonnenuntergang betrachtet«, erwiderte Annaïs kühl.


    Mariamne beugte sich hinaus, ihre langen Arme auf die Fensterbank gestützt. »Das hat Hodierne auch immer getan«, murmelte sie. »Oder zumindest hat sie das gesagt.« Gelangweilt ließ sie ihren Blick über das Feld schweifen, bis sie Sabin entdeckte. Sie hielt für einen Moment den Atem an, und ihre Wangen röteten sich. »So«, flüsterte sie und befeuchtete ihre Lippen. »Dann hat er also den Grauen genommen. Ich dachte mir, dass er das tun würde.«


    Annaïs spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Sie 
     hätte sich gerne bekreuzigt. »Warum habt Ihr gedacht, er würde sich diesen nehmen?«


    »Weil sie zueinander passen– das Pferd und er.« Mariamne ging zur Truhe, nahm sich eine reife Feige und strich mit dem Daumen über die wächserne, grüne Oberfläche. »Ferraunt war Henris Pferd. Bis er ihm zu heftig die Peitsche gegeben hat, so dass es ihn gegen die Wand geworfen und sein letztes bisschen Verstand aus ihm herausgetreten hat.« Bei diesen Worten ritzte sie unwillkürlich mit ihrem scharfen Daumennagel die Feige auf. »Er war unfähig, wenn es ums Reiten ging– egal ob auf einem Pferd oder einer Frau.«


    Annaïs verschluckte sich beinahe. Mariamne sah sie an. »Das ist die Wahrheit«, sagte sie. »Warum sollte man sie verbergen?«


    »Ist es nicht Verrat? Werdet Ihr solche Sachen auch über meinen Vater sagen, wenn er nicht dabei ist, um sich zu verteidigen?«


    Mariamne teilte die Feige und legte das rote Fleisch und die winzigen Samenkörnchen frei. »Ich dachte, du wärst alt genug, um mir eine Freundin und Vertraute zu sein.« Ihre Stimme war zugleich freundlich und verletzend. »Aber ich sehe schon, ich habe dich überschätzt, was deine Reife anbelangt.«


    An der Feige knabbernd, verließ Mariamne die Kammer in einer Wolke von Rosenduft. Bei dem Geruch drehte sich Annaïs beinahe der Magen um. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Schale mit den Feigen zu schnappen und ihrer Stiefmutter hinterherzuschleudern. »Hure«, zischte sie durch ihre gefletschten Zähne. Sogleich fühlte sie sich besser. Die Ikone mit ihren großen glänzenden Augen blickte sie von der Wand aus an. Mit nach oben gerecktem Kinn sah Annaïs ihr direkt ins Gesicht. »Sie ist eine Hure«, wiederholte sie ohne Reue. »Und nicht ich bin diejenige, die unreif ist.«


    



    Sabin führte den grauen Hengst in einen unbesetzten Stall, der kniehoch mit Stroh gefüllt war. Dem Stallburschen bedeutete er mit einem Wink, er bräuchte nicht zu helfen, worüber dieser sichtlich erleichtert war. Amalric band den Maulesel im angrenzenden Stall an, wo der Hengst ihn sehen konnte. Dann schickte Sabin den Jungen in die Küche, um dort etwas zu essen und zu trinken zu holen, und machte sich daran, seinen neu erworbenen Hengst zu striegeln. Er bewegte sich langsam und murmelte beruhigend vor sich hin. Er musste sein Vertrauen gewinnen, und dazu musste er viel Zeit mit ihm verbringen. In dieser Nacht würde er im Stall schlafen, damit sich das Pferd an Sabin gewöhnen konnte– entweder das oder ihn zu Tode trampeln. Aber dieses Risiko wollte Sabin auf sich nehmen.


    Die Sonne war fast untergegangen, doch es drang noch genügend Licht durch die Tür, so dass er bequem die Öllampe anzünden konnte, die etwas über Kopfhöhe auf einem Brett stand. Der Duft warmen Olivenöls breitete sich im Stall aus. Sabin schob Stroh zu einem Nachtlager für sich zusammen und legte an einem Ende seinen Sattel als Kopfstütze zurecht. Ein Schatten an der Tür nahm dem Stall das letzte Tageslicht. Zuerst dachte Sabin, es sei Amalric, der mit dem Essen zurückkam, doch dann hörte er das verführerische Rascheln von Seide, und über den Geruch des Olivenöls legte sich der süße Duft von Rosen. Das war eindeutig nicht Amalric. Er bekam eine Gänsehaut, und auch das Pferd hielt beim Fressen inne und drehte seinen stolzen Kopf in Richtung Tür.


    »Ich habe Euren ›Schildknappen‹ getroffen, als er mit Eurem Abendessen auf dem Weg hierher war.« Mariamnes Stimme klang leicht amüsiert. »Ich nehme an, Ihr werdet heute nicht mit den anderen im Saal essen.« Sie stellte ein Tablett mit Schüsseln und einem Krug Wein auf einem Hocker ab.


    »Nein, Mylady.« Sabin deutete auf das Tablett. »Das wäre 
     nicht nötig gewesen. Amalric ist tüchtig, und er nimmt seine Aufgaben ernst.«


    »Ich auch.« Sie trat an seine Seite. Der Geruch ihres Parfüms war überwältigend. Das Blau ihrer Augen wurde von dem schummrigen Licht verschluckt– Sabin erkannte nur noch einen Schimmer. Sie streckte den Arm aus und legte die Hand auf die kräftige Schulter des Hengstes. Das Fell erzitterte unter den langen Fingern, als hätte sich eine Fliege darauf gesetzt, und er stampfte mit dem Vorderhuf auf.


    »Er heißt Ferraunt«, sagte sie. »Ich nehme an, Ihr wisst bereits, dass er wegen dem, was mit Henri passiert ist, der Kirche vermacht wurde.«


    »Meister Yusuf hat es mir erzählt, ja.« Er lächelte gequält. »Er hat natürlich versucht, ihn mir auszureden. Das Pferd war eingesperrt, so dass ich es eigentlich nicht sehen konnte, aber nachdem es versucht hat, sich mit Tritten aus dem Stall zu befreien, hatte Yusuf kaum eine andere Wahl, als sich dem Willen Gottes zu fügen.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Oder Eurem Willen. Ich dachte mir, dass Ihr Euch für Ferraunt entscheiden würdet. Ihr beide passt gut zusammen.«


    Ihre Stimme war tiefer und rauer geworden. Sabin wusste, was hier gespielt wurde. Es war zwar keine Einladung, aber die Ouvertüre dazu. Sie wollte ihn in Versuchung führen. Sie zeigte, was ihm gehören würde, sollte er mitspielen und beweisen, dass er die Regeln begriffen hatte. Sabin schluckte. Ihm war bewusst, auf welch gefährlichem Terrain er sich bewegte. »Ferraunt bezeichnet seine Farbe«, sagte er. »Hat er keinen anderen Namen?«


    Mariamne lachte heiser. »Viele«, meinte sie. »Aber keinen, den Ihr quer über einen Turnierplatz rufen oder in vornehmer Gesellschaft fallen lassen wolltet. Henri hat ihn manchmal Luzifer genannt… was ganz gut passt, da das Pferd ihn schließlich in die Hölle geschickt hat.«


    Auch Sabin lachte, aber in seine Heiterkeit mischte sich Unbehagen. Ihre Worte hatten einen bitteren Beigeschmack, und es war klar, dass sie sich nicht gerne an ihren ersten Mann erinnerte. Ob Strongfist wohl wusste, auf wen er sich da eingelassen hatte?


    »Es war nicht so gemeint.« Sie berührte seinen Arm. »Aber es ist ein guter Name, nicht wahr?«


    »Sehr schön«, antwortete Sabin etwas kurzatmig. »Habt Ihr vor, mir beim Abendessen Gesellschaft zu leisten?«


    »Wollt Ihr denn, dass ich bleibe?«


    »Nichts wäre mir lieber, Mylady«, sagte er und neigte den Kopf. »Aber wird man Euch nicht im Saal vermissen?«


    »Ja, vermutlich.« Seufzend nahm Mariamne ihre Hand von Sabins Arm. »Wenn auch meine Stieftochter meinen Platz an der großen Tafel einnehmen könnte, würde man doch nach mir schicken lassen. Abgesehen davon bin ich nicht sicher, ob das Mädchen in der Lage ist, die Pflichten eines Kastellans zu übernehmen. Sie braucht selber noch viel Führung, und sie hat ihre Launen.« Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Manchmal frage ich mich, warum sie ihr Vater nicht im Kloster gelassen hat, statt sie hierher mitzunehmen. Ich bin sicher, bei den Nonnen wäre sie glücklicher gewesen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie sich berufen fühlt«, sagte er diplomatisch.


    »Nicht? Sie verkriecht sich in ihrer Kammer wie eine Nonne und verbringt vor der Ikone, die sie an die Wand gehängt hat, Stunden mit Beten.«


    »Was Ihr sagt, überrascht mich.« Sabin hatte das Gefühl, er müsste Annaïs verteidigen. »Auf dem Schiff hat sie viel gebetet, aber nur, weil sie so furchtbar seekrank war. Sobald sie sich erholt hatte, war sie auch nicht frommer als alle anderen… obwohl sie nachts manchmal zu den Zeiten der Andacht aufgewacht ist.«


    Mariamne sah ihn forschend an. »Ihr scheint sie zu mögen.«


    »Ja, das tue ich«, bestätigte er. »Aber ich habe nicht die Absicht, daraus einen Vorteil zu ziehen. Außerdem ist Zuneigung nicht dasselbe wie Verlangen.«


    Mit halb geschlossenen Augen nahm sie seine Worte auf und ließ ihre Zunge über die Lippen gleiten. »Dann kennt Ihr also den Unterschied.«


    »Oh ja, Mylady, den Unterschied kenne ich sehr wohl.« Sein Körper sagte ihm deutlich, worin der Unterschied lag. Sein Körper sagte ihm, dass sich gleich hier zu seinen Füßen ein bequemes Lager aus Stroh befand. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte er seinem drängenden Gefühl nachgegeben, das ihre anzüglichen Bemerkungen bei ihm auslösten. Doch jetzt hielt er sich zurück, da er wusste, dass es eine Grenze gab, die er nie wieder überschreiten würde, egal, wie sehr diese Frau ihn in Versuchung führen und sein Körper nach ihr verlangen mochte. Dazu brauchte er nur an den Namen »Lora« zu denken, und schon fiel es ihm leicht zu widerstehen.


    Er drehte sich zu dem Pferd, dem er über den glänzenden, grauen Hals strich. Sein geschecktes, graues Fell leuchtete wie dunkler Stahl, und die Mähne glänzte seidig schwarz wie die Zöpfe eines Sarazenenmädchens.


    »Ich frage mich, welches dieser beiden Gefühle Ihr wirklich für…« Sie unterbrach sich und drehte sich zur Tür, wo plötzlich Amalric stand. Sein Blick wechselte zwischen Sabin und Mariamne hin und her, und er schien Dinge zu verstehen, für die er eigentlich noch zu jung war.


    »Mylady, Euer Gemahl schickt mich, um Euch zu suchen und zu sagen, dass gleich das Horn zum Abendessen geblasen wird.«


    »Danke, mein Kind.« Sie lächelte und tätschelte seine Wange wie eine Katze, die mit einer gefangenen Maus spielt. 
     Sabin dachte, dass sie ihren Ärger gut verbergen konnte, aber darin hatte sie wahrscheinlich viel Übung. Er bezweifelte, dass er der Erste war. »Ich komme sofort.« Sie wandte sich wieder Sabin zu. »Ich hoffe, wir können unser Gespräch ein andermal fortsetzen«, meinte sie.


    Sabin griff fester in die schwarze Mähne. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre, Mylady.«


    Verführerisch schürzte sie die Lippen. »Wir werden sehen.«


    Wieder raschelte die Seide, als sie ging und eine Wolke ihres schweren Parfüms im Stall zurückließ. Sabin stieß einen Seufzer aus und drückte die Stirn gegen den warmen Hals seines Hengstes. Das Pferd tänzelte leicht zur Seite, drehte aber gleichzeitig den Kopf und stupste Sabin an. Sein nach Heu riechender Atem vertrieb den Geruch von Mariamnes sinnlichem Rosenöl. Sabin schaute zu Amalric und schnitt eine Grimasse.


    »Ich muss dir danken, dass du mich gerettet hast«, sagte er lächelnd. »Vor mir selbst ebenso wie vor ihr.«


    »Ich weiß, wie meine Lady ist«, meinte Amalric. »Es gab einmal einen Ritter hier… Lord Henri musste ihn fortschicken.« Ängstlich sah er Sabin an. »Ich will nicht, dass auch Ihr weggeschickt werdet. Mein Vater würde nicht zulassen, dass ich mitgehe, und wer soll mich dann zum Knappen machen?«


    Sabin ließ ein raues Lachen hören und zauste dem Jungen durchs blonde Haar. »Ich werde mein Bestes tun, um der Versuchung zu widerstehen«, sagte er, dachte aber im Stillen, dass die Versuchung in der Zwischenzeit alles unternehmen würde, ihn in die Bredouille zu bringen.


    



    Annaïs erschien spät im Saal, die Teller mit dem scharf gewürzten Lammbraten wurden bereits hereingetragen. Ihr Vater saß, zusammen mit den älteren Mitgliedern der Garnison, an der Tafel. Ärgerlich blickte er auf die unbesetzten 
     Stühle, die eigentlich von den Frauen eingenommen werden sollten. Annaïs beschleunigte ihren Schritt, und da sie ihren Blick auf den Tisch gerichtet hatte, sah sie nicht, wie Mariamne durch den Seiteneingang hereingeeilt kam, bis sie mit ihr zusammenstieß.


    Beide Frauen hätten am liebsten die andere angezischt, sie solle aufpassen, aber sie hielten sich zurück und entschuldigten sich steif. Annaïs trat einen Schritt beiseite, um ihre Stiefmutter vorgehen zu lassen. Sie sah, dass Mariamnes Gesicht gerötet war und ihre Augen leuchteten. Außerdem hing Stroh am Saum ihres Kleides.


    Am Tisch war noch ein dritter Platz frei geblieben, doch Sabin kam weder zum Essen noch hinterher zum Würfeln oder Mühlespiel. Nachdem sie von einem der Ritter erfahren hatte, wo er steckte, hoffte sie, dass sie Unrecht hatte, und behielt ihre Vermutungen für sich.
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    Amüsiert sah Sabin zu, wie der Barbier des Badehauses mit seinen Scheren, Rasiermessern und lindernden Wässern auf Strongfist zuging.


    Dieser winkte den Barbier mit einer Mischung aus Angst und Abscheu fort. »Ich werde jedes einzelne, mir von Gott geschenkte Haar behalten«, schimpfte er. Er saß bis zur Hüfte im Wasser, das von den römischen Kacheln, mit denen das Bad gefasst war, blassgrün gefärbt war und auf dessen Oberfläche die durch die Gitterläden dringenden goldenen Sonnenstrahlen sich brachen.


    »Bevor Ihr zum König geht, muss es wenigstens geschnitten 
     werden.« Sabin grinste. »Im Moment sieht man von Eurem Gesicht nur zwei Augen, die durch ein Dickicht spähen.«


    Strongfist strich mit der Hand durch seinen nassen, graublonden Bart. »So schlimm ist es doch gar nicht.«


    »Nicht, wenn er nass ist, das stimmt, aber wartet, bis er trocknet. Ihr seht aus wie ein Schaf am Tag vor der Schur. Ich habe gehört, wie Eure Frau zu ihrer Dienerin sagte, sie überlege, es so zu tun wie Dalila mit Samson, und alles abzuschneiden, während Ihr schlaft.«


    »Nun gut.« Strongfist winkte den Barbier zu sich her. »Aber nur die Haare auf dem Kopf und den Bart, und nur kürzer schneiden. Wenn ich hinterher aussehe wie ein türkischer Badejunge, rasiere ich dich mit diesem Schwert dort.«


    Der Barbier setzte eine beleidigte Miene auf, während Sabin auflachte. Mit einem lauten Seufzer verließ Strongfist das Becken und tappte los, um sich rasieren zu lassen. Auf den Fliesen blieben nasse Fußabdrücke zurück. Sabin entspannte sich und ließ das kühle Wasser gegen seinen Körper schwappen. In Tel Namir gab es keine Badehäuser. Allerdings gab es in der Burg ein paar Badezuber, und durch das Dorf lief ein Fluss, der auch während des Hochsommers nicht austrocknete. Doch all das war nichts im Vergleich zu dem Luxus der Badehäuser, der einem in den Städten geboten wurde.


    Mariamne war bester Laune, seit sie Strongfist mit ihren Schmeicheleien endlich dazu bewegen konnte, mit dem ganzen Gefolge nach Jerusalem zu ziehen. Er musste den Beamten des Königs über den ersten Sommer, in dem er die Lehen verwaltete, Bericht erstatten und die Abgabe bezahlen, die er von der Ernte schuldete. Strongfist hätte einen Vertreter schicken und in Tel Namir bleiben können, aber seine Frau hatte ihn vom Gegenteil überzeugt. Sich hin und wieder am Hof sehen zu lassen, sei wichtig, hatte sie gesagt. Und nur dem 
     Patriarchen in seinem Palast in Antiochia eine Stippvisite abzustatten, sei einfach zu wenig.


    Sabin hatte versucht, Mariamne auf Abstand zu halten. Sie reizte ihn mit leichten Berührungen, Augenaufschlägen und vielsagenden, heißen Blicken. So als wolle sie ihn auf die Probe stellen. Er stellte sich zwar taub, war es aber nicht. Er hielt sich dem Saal und allen Orten fern, die zu ihrer Domäne gehörten, und verbrachte seine Zeit unter den Männern der Garnison. Er unternahm Patrouillengänge Richtung Osten in die Hügel. Er trieb sich bei Yusuf herum, saugte all dessen Wissen über Pferde auf, verbesserte seine Reittechnik, indem er lernte, wie die Sarazenen, die die Steigbügel kürzer hielten und ihre Körper auf die Bewegung des Pferdes abstimmten, in den Kampf ritten. Yusuf brachte ihm auch Arabisch bei. Wenn er in der Burg war, sorgte er dafür, dass er nie alleine war. Aber seine Ausweichmanöver schienen Mariamnes Appetit nur noch mehr anzuregen. Sie beobachtete ihn mitleidig, aber auch amüsiert, so als wäre er ein trotziges Kind, dessen Schicksal ganz in ihrer Hand lag.


    Strongfist hatte keine Ahnung, was seine Frau trieb. Wie so viele Barone, die Sabin am englischen Hof kennen gelernt hatte, dachte auch Strongfist, solange in seinem Haus alles geregelt war, eine Frau in seinem Bett lag und für die Befolgung der Regeln gesorgt wurde, könne nichts im Argen liegen… auch wenn das keineswegs der Wirklichkeit entsprach.


    Sabin seufzte und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Wenigstens gab es in Jerusalem Einrichtungen wie das Haus der Oase, wo er sein Blut etwas abkühlen konnte, das in Tel Namir durch Blicke und Worte erhitzt wurde, ohne dass er sich über die Folgen Gedanken machten musste.


    Ein anderer Badegast stieg die Stufen ins Becken hinab. Die weiße Haut oberhalb des braunen Halses verriet, dass er die Dienste des Barbiers schon in Anspruch genommen hatte. 
     Er hatte braunes, lockiges Haar und graublaue Augen, die von Fältchen umgeben waren, was von dem ständigen Aufenthalt in der Sonne herrühren musste. »Gerbert de Montabard«, sprach Sabin ihn an.


    Der Mann drehte sich um, blickte Sabin überrascht an, bis er sich seines Gegenübers erinnerte, und lächelte. »Ich habe ein schlechtes Namensgedächtnis, aber Euer Gesicht kenne ich mit Gewissheit.«


    »Sabin FitzSimon.« Sie reichten sich die Hände. Ein Diener brachte Becher mit Sorbet und verschwand unter ständigen Verbeugungen wieder. Die beiden Männer tauschten Höflichkeiten aus, und Sabin erzählte vom Leben in Tel Namir. Gerbert lauschte aufmerksam, bis eine kurze Gesprächspause entstand, und dann sprach Gerbert ein Thema an, das ihn offenbar beschäftigt hatte.


    »Und die Tochter Eures Herrn, Annaïs– wie geht es ihr?«


    »Aha«, kicherte Sabin. »An ihren Namen erinnert Ihr Euch, aber an meinen nicht?«


    Gerbert winkte ab. »Ihr würdet mich sicher schief angucken, wenn es andersherum wäre«, meinte er und griff nach seinem Becher. Licht strömte durch das helle tyrrhenische Glas und fing sich in dem gefrorenen Zitronensaft. »Ich erinnere mich, wie gut sie Harfe gespielt hat«, fuhr er fort. »Wie ein Engel, wahrhaftig.« Einen Augenblick lang glitt sein Blick in die Ferne, und sein Mund bekam einen traurigen Zug. »Ist sie noch allein?«, fragte er, als er sich wieder gesammelt hatte.


    Sabin sah ihn an. »Soweit ich weiß, ja«, antwortete er.


    Gerbert wurde rot. »Ich weiß, Ihr habt mir erzählt, Ihr hättet kein Interesse, aber ich dachte, Ihr könntet…«


    Sabin lachte wehmütig. »Ihr Vater würde mir Bescheid stoßen, wenn er dergleichen mitbekommen würde, und auch für mich wäre die Verbindung kaum etwas. Strongfist wird wahrscheinlich Söhne zeugen, die seine Nachfolge in Tel 
     Namir antreten, so dass Annaïs nur einen kleinen Teil für ihre Mitgift erhalten wird.« Er schüttelte den Kopf. »Und im Moment habe ich noch nicht die Absicht, mir eine Frau zu nehmen.« Das »im Moment« betonte er besonders. Alle um ihn herum schienen ihn binden zu wollen, und er wurde bei dem Gedanken daran genauso nervös wie sein grauer Hengst beim Anblick einer Peitsche.


    »Söhne zu zeugen, ist leichter gesagt als getan«, stellte Gerbert fest. »Selbst wenn die Frau schwanger ist, kann sie ihr Kind verlieren, oder es stirbt nach der Geburt.« Schwermütig blickte er auf sein Sorbet hinab.


    Sabin erinnerte sich, dass Gerbert das letzte Mal, als sie sich getroffen hatten, von seiner schwangeren Frau erzählt hatte. Vorsichtig fragte er nach.


    Gerbert holte tief Luft. »Mein Sohn ist bei der Geburt gestorben, und meine Frau eine Woche später am Kindbettfieber.«


    »Das tut mir Leid.«


    Gerbert zuckte mit den Schultern. Wassertropfen lösten sich aus seinen Haaren und liefen an seiner Brust hinab. »Das ist eine Tragödie, die viele erfahren müssen«, stellte er fest. »Wir haben sogar einen arabischen Arzt kommen lassen, aber auch er konnte nichts mehr tun. Das Kind kam mit den Füßen zuerst auf die Welt und hat Odile schlimm verletzt.« Er hielt seinen Blick fest auf Sabin gerichtet. »Ich bin in Trauer um meine Frau und das Kind, aber in Outremer steht das Leben nicht still. Es ist meine Pflicht, so bald als möglich wieder zu heiraten.«


    Sabin nickte. »Und Ihr habt Euch gefragt, ob dem Hindernisse im Wege stehen, wenn Ihr Euch entscheiden solltet, Annaïs den Hof zu machen?«


    Gerbert rieb sich nervös übers Gesicht. »Ja.«


    »Von meiner Seite aus nicht«, beruhigte ihn Sabin. »Ich wäre nicht gut genug für sie.« Nachdenklich sah er Gerbert 
     an. »Ich bin sicher, bei ihrem Vater würdet Ihr auf offene Ohren stoßen.«


    Gerbert ließ seine Hand wieder sinken. »Und was ist mit Annaïs? Meint Ihr, sie würde etwas dagegen haben?«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Sabin. »Sie und ihre Stiefmutter mögen sich nicht sonderlich, und die Stimmung in Tel Namir ist nicht gut deswegen. Ich glaube, sie war Euch freundlich gesinnt, als Ihr sie am Königshof kennen gelernt habt.«


    Der Zyniker in Sabin amüsierte sich darüber, dass Gerbert ausgerechnet Rat von ihm einholte, einem Menschen mit einem solchen Ruf. Angehende Ehemänner hatten ihn noch nie nach seiner Meinung gefragt– nur einer wollte einmal wissen, ob Sabin mit seiner Verlobten das Lager geteilt hätte. Nicht, dass sich Sabin nicht vorstellen könnte, mit Annaïs das Lager zu teilen. Als er sie in dem kupferfarbenen Seidenkleid gesehen hatte, war er einen Moment lang in Versuchung gewesen, seinem Verlangen nachzugeben, aber da er einen Eid geschworen hatte, die Finger von ihr zu lassen, hatte er den Gedanken schnell wieder beiseite geschoben. Er tat sein Bestes, Annaïs als eine Schwester anzusehen, und die meiste Zeit glückte ihm das auch. Er dachte, dass sie und Gerbert gut zusammenpassen würden. Ihr würden sein schickliches Betragen und seine Bewunderung für sie gefallen. Und er hatte sich schon in ihre Natürlichkeit und ihr Harfenspiel verliebt und würde gewiss von ihren häuslichen Fertigkeiten hingerissen sein. »Ihr braucht mich nicht, damit ich Euch den Weg ebne«, sagte Sabin. »Denn es gibt keine Hindernisse… es sei denn, Euer Oberherr hat eine bestimmte Frau für Euch im Sinn.«


    Gerbert schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Ablöse bezahlt, damit ich eine Frau nach meiner Wahl heiraten kann«, sagte er. »Und ich habe keine Verwandten in Outremer, auf deren Meinung ich Rücksicht nehmen müsste.«


    »Dann ist der Weg frei.« Als er seinen Becher leer getrunken hatte, stieg er aus dem Becken. Ein Diener kam mit zwei Leintüchern herbeigeeilt. Eines wickelte sich Sabin um die Hüften, mit dem anderen trocknete er sich ab.


    Strongfist kam vom Barbier zurück. Sabin blickte ihm mit belustigten Augen entgegen. Strongfist hatte sein volles Haupthaar behalten, das allerdings an der Stirn und im Nacken in Form geschnitten worden war. Doch der Bart war so kurz rasiert, dass sein kräftiges sächsisches Kinn gut zur Geltung kam.


    »Ich habe nie bemerkt, was für ein gut aussehender Kerl Ihr seid«, stellte Sabin fest.


    »Das brauchst du jetzt auch nicht zu bemerken«, brummte Strongfist mit einem warnenden Blick zum Diener, der ihn bewundernd anstarrte.


    Sabin gluckste. »Mariamne wird es gefallen.«


    »Das sollte es auch, da ich es für sie getan habe.« Strongfist stieg ins Becken und tauchte den Kopf unter, um die abgeschnittenen Haare abzuspülen. »So nackt habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich zum Ritter geschlagen wurde.« Erst jetzt bemerkte er Gerbert und reichte ihm die Hand. »Schön, Euch wiederzusehen.« Leicht verlegen räusperte er sich. »Ich finde es immer noch seltsam, sich splitternackt zu unterhalten.«


    Gerbert lächelte. »Daran gewöhnt man sich mit der Zeit.«


    Der Diener brachte weitere Becher mit Sorbet. Einen bot er Sabin an, der jedoch den Kopf schüttelte. »Ich muss mich auf den Weg machen.« Er nickte Strongfist und Montabard zu. »Abgesehen davon habt ihr beiden Wichtiges zu besprechen.«


    Strongfist hob überrascht die Augenbrauen, und Gerberts Hals rötete sich. Grinsend machte sich Sabin davon.


    



    Im Badehaus der Frauen lag Annaïs auf einem Tisch, auf den ein Handtuch ausgebreitet war, und hatte ihren Kopf bequem auf einen Arm gelegt, während eine Dienerin parfümiertes Öl in ihre Haut massierte. Angesichts dieser sinnlichlethargischen Stimmung war sie sich sicher, dass der Besuch des Badehauses eine Sünde sein musste. Sie dachte an die strenge Ordnung, die in Coldingham geherrscht hatte, und überlegte, was die Nonnen wohl sagen würden, könnten sie sie hier ausgestreckt in Gottes eigener Stadt sehen. Aber diesen Gedanken vertrieb sie lieber gleich wieder. Sie wollte sich den Augenblick nicht verderben, indem sie einen kleinen Gewissensbiss zu einem ätzenden Schuldgefühl ausarten ließ. Würde sie später für diese Freude bezahlen müssen, dann sollte es eben so sein. Sie würde zur Beichte gehen und die aufgetragenen Gebete sprechen.


    Mariamne hatte sich dazu entschieden, die überflüssige Körperbehaarung entfernen zu lassen, und lag auf dem Tisch wie eine perfekt modellierte Marmorstatue. Ihr schwarzes Haar war oben am Kopf zusammengedreht und legte den Blick auf ihren grazilen Hals und die perfekt geformte Kieferpartie frei. Sie war seit fast fünf Monaten mit Strongfist verheiratet, und ihr Bauch war immer noch so flach und fest wie der einer Jungfrau. Darunter erhob sich sanft der glatt rasierte Venushügel. Annaïs konnte sich vorstellen, was dieser Anblick bei einem Mann auslösen würde, und bei diesem Gedanken errötete sie vor Scham und verbarg ihr Gesicht in der Armbeuge. Die Bedienstete hatte angeboten, auch sie zu rasieren, doch Annaïs hatte abgelehnt.


    »Sie ist noch Jungfrau«, hatte Mariamne sich lustig gemacht. »Es ist besser, nichts zu überstürzen. Abgesehen davon kann es sein, dass sie den Schleier nimmt, und auch wenn Nonnen im Gehorsam gegenüber Gott ihr Haupthaar abschneiden müssen, glaube ich nicht, dass andere Körperpartien davon betroffen sind.«


    Annaïs hatte überlegt, aufzustehen und zu gehen, aber damit hätte sie nur ihre Niederlage eingestanden. Fast schon hätte sie nachgegeben, sich doch rasieren zu lassen, nur um zu beweisen, dass sie mutig genug war, aber dann fragte sie sich, ob sie wirklich mit ihrer Stiefmutter wetteifern wollte. Wenn sie sich von Mariamne provozieren ließe, hätte sie schon verloren.


    Verwöhnt, eingeölt, besänftigter und gleichzeitig belebter Stimmung, kehrten die Frauen ins Haus von Fergus zurück, wo sie während ihres Aufenthalts in Jerusalem untergebracht waren. Die Männer waren bereits vor ihnen vom Badehaus wieder nach Hause zurückgekehrt, und Annaïs sah, dass sie Gerbert de Montabard mitgebracht hatten. Sie freute sich, und ihr Lächeln kam von Herzen, als sie ihn begrüßte.


    Er wirkte verlegen, stotterte beinahe, und seine Wangen waren gerötet. Ihr Vater war gut aufgelegt, klopfte Gerbert auf die Schulter, sorgte dafür, dass dessen Becher immer voll war, und rieb sich die Hände, wie sie es schon lange nicht mehr bei ihm gesehen hatte. Sabin hielt sich zurück, wenn er auch amüsiert wirkte. Hier war eine Verschwörung im Gange, dachte sie, und an der Art, wie die Männer sie anblickten, wusste sie, dass es dabei um sie ging.


    Mariamne hatte es auch bemerkt und betrachtete das Treiben mit zusammengekniffenen Lippen; nach einer Weile nahm sie ihren Mann mit einer Entschuldigung beiseite. Was auch immer sie gefragt und was auch immer er geantwortet haben mochte, es beruhigte sie, da sie nickte und sogar ein Lächeln zeigte. Annaïs biss sich auf die Lippen und versuchte, mit Gerbert ein unverbindliches Gespräch anzuknüpfen, und erkundigte sich nach seiner Frau.


    Gerbert straffte die Schultern, als wollte er einen Schlag abwehren, aber dann war es Annaïs, die wie vom Schlag getroffen zurückprallte, als er sie aufgeklärt hatte. »Das tut mir Leid… das wusste ich nicht.«


    »Das braucht Euch nicht Leid zu tun«, beschwichtigte Gerbert sie. »Es ist noch nicht lange her, und die Nachricht hat sich noch kaum verbreitet.« Er schwieg kurz und schaute sie an. »Euer Vater…« Er schluckte und hob noch einmal an. »Euer Vater war so freundlich, mich heute Abend zum Essen einzuladen.«


    Gewiss hatte er nicht das ursprünglich sagen wollen, da war sie sich sicher. Doch dann fiel ihr ein, wie plötzlich ihr Vater geheiratet hatte und was sie in den wenigen Monaten über das Leben in Outremer gelernt hatte, und ihr wurde klar, um was es ging. »Ich glaube, es war mehr als Freundlichkeit«, murmelte sie.


    Er machte eine verlegene Geste. »Ich… ich habe gehofft, Ihr würdet… Ihr würdet auf Eurer Harfe spielen. Der Klang verfolgt mich, seit ich Euch das erste Mal gehört habe.«


    Das war zu einer Zeit gewesen, als seine Frau noch gelebt hatte, dachte sie und erinnerte sich daran, dass ein Funke zwischen ihnen übergesprungen war. Aber Gerbert hatte ebenso wie Annaïs nichts getan, um die Glut zu entfachen. Jetzt gab es keine Hindernisse mehr, falls sie sich entscheiden sollte, dem nachzugeben. Und aus den Blicken ihres Vaters und ihrer Stiefmutter zu schließen, würden die beiden es gerne sehen, wenn der Funke abermals überspringen und das Feuer der Leidenschaft schließlich auflodern würde.


    »Ja«, hörte sie sich sagen. »Ich werde auf meiner Harfe spielen, wenn Ihr das wünscht.« Sie lächelte ihn zögerlich an, und weil sie in letzter Zeit wenig Anlass zu lächeln gehabt hatte, spürte sie so etwas wie Wärme in ihrem Herzen. War es ein Funke? Vielleicht. In Gerberts Augen jedenfalls bemerkte sie einen gewissen Eifer.


    »Nichts könnte mich mehr erfreuen«, meinte er. »Nun, nicht ganz… und ich glaube, Ihr könnt erraten, was das andere ist.«


    



    An diesem Abend spielte Annaïs vor der versammelten Gesellschaft auf ihrer Harfe. Gerbert hatte einen Ehrenplatz neben ihr erhalten. Zwar berührte er sie nicht, aber er saß ihr doch so nahe, dass sich Annaïs’ empfindliche Haare an den Unterarmen aufrichteten, so nahe, dass sie seine Wärme spürte, als sich die kühle Abendluft über den Garten legte, während Safed die Öllampen anzündete und die Motten in die Flammen flatterten, wo sie sich ihre Flügel versengten.


    Sabin hörte eine Weile zu und beobachtete die beiden. Die entscheidende Frage war nicht offen ausgesprochen worden. Das Ganze wurde mit größter Zurückhaltung behandelt, doch es war klar, dass sich hier eine Verbindung anbahnte. Gerbert war liebenswürdig, und sein Ausdruck sagte, dass er dabei war, sich zu verlieben. Annaïs war schüchtern, zurückhaltend und ein wenig unsicher. Aber ihr Harfenspiel war sicher, und ihr Lächeln drückte echte Freude aus. Auch Sabin war ergriffen und empfand Stolz und Zuneigung. Als es ihm zu viel wurde, verließ er rasch den Garten. Mit gesenkten Augenlidern und ausdruckslosem Gesicht öffnete ihm Safed die Tür zur Straße hinaus.


    Diesmal bezahlte Sabin den zusätzlichen halben Dinar und blieb die ganze Nacht im Haus der Oase.
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    Annaïs’ Hochzeitskleid aus elfenbeinfarbener Seide war am Halsausschnitt, am Saum und an den Manschetten mit Staubperlen bestickt. Auch am Brautgürtel und an den fließenden Rändern des an ihren Zöpfen befestigten Schleiers schimmerten die kleinen Perlen.


    Sie war überrascht und gleichzeitig erfreut von ihrem Abbild in Mariamnes kleinem sarazenischem Spiegel, den sie vor 
     sich hin und her drehte, um sich von Kopf bis Fuß zu mustern. Bevor sie nach Outremer gekommen war, hatte sie noch nie in einen Spiegel geblickt, und die einzige Möglichkeit zu erfahren, wie sie aussah, waren die verzerrte Wasseroberfläche eines Weihers oder die Bemerkungen von anderen– »Du hast die braunen Augen deiner Mutter« oder »Wenn du die Stirn runzelst, siehst du genau aus wie dein Vater«. Priester warnten immer vor der Sünde der Eitelkeit, und sie konnte gut verstehen, warum, wenn es Gegenstände wie diesen hier gab, die die Menschen in Versuchung führten. Sie wollte gerade eine Grimasse schneiden und rümpfte die Nase, als sie merkte, dass ihre Stiefmutter ihr amüsiert zusah.


    Mariamne nahm ihr den Spiegel aus der Hand und strich mit dem Zeigefinger über ihre zart rot gefärbten Lippen. Ihre Augen hatte sie mit einem feinen dunklen Strich unterhalb der Lider betont. Annaïs selbst war nicht geschminkt. Selbst wenn sich so etwas in Outremer für eine verheiratete Frau ziemte, tat es das für eine jungfräuliche Braut noch lange nicht.


    »Ich glaube nicht, dass du dich für Montabard so herausputzen musst«, meinte Mariamne. Sie presste die Lippen zusammen, um das Lippenrot besser zu verteilen, und prüfte dann, ob auch keine roten Flecken auf ihren Zähnen zu sehen waren. »Aber jede Frau sollte ein prunkvolles Hochzeitskleid haben. Es ist wirklich zu schade, dass sich dein Vater dagegen entschieden hat, die Hochzeit in Jerusalem oder Antiochia zu feiern.«


    »Tel Namir ist das Land, das ihm gehört.«


    Mariamne schnaubte verächtlich, sagte aber nichts.


    Annaïs bemühte sich, ihre Wut zurückzuhalten. Sie wollte sich von Mariamne ihren Hochzeitstag nicht verderben lassen.


    »Warum sagt Ihr, ich bräuchte mich für Montabard nicht herauszuputzen?«


    Mariamne legte den Spiegel zur Seite und glättete die Falten ihres erlesenen blauen Kleides. »Weil Montabard weit von Jerusalem und selbst noch weit von Antiochia entfernt ist. Gerbert wird dich nicht jedes Mal mitnehmen, wenn er an den Königshof muss. Sein Land liegt in den Hügeln, mitten in einem umkämpften Gebiet. Du solltest dich darauf vorbereiten, dass dich Verbände und Salben und nicht Seide und Perlen erwarten.«


    Annaïs hob stolz ihr Kinn. »Ich habe fünf Jahre in einem Kloster und ansonsten im schottischen Grenzland gelebt. Auch das ist ein umkämpftes, weit vom Königshof entferntes Gebiet. Ich bin unter solchen Bedingungen aufgewachsen, und ich werde dort nicht nur überleben, sondern aufblühen.«


    Mariamne seufzte. »In der Tat, du hast Stacheln wie ein Dornbusch in der Wüste. Aber ich bin froh, dass es für dich keine Bürde bedeutet, nach Montabard zu gehen.« Sie verschränkte die Arme, und ihr Gesicht bekam weichere Züge. »Wenn ich Dinge sage, die du möglicherweise als hart empfindest, dient das nur deinem Besten. Ich wünschte, jemand hätte mir erzählt, wie das Leben wirklich ist, als ich so alt war wie du. Wenigstens in einer Sache will ich dir noch raten, weil ich weiß, dass ich darin mehr Erfahrung habe als du und du den Ratschlag vielleicht gebrauchen kannst.«


    Annaïs überlegte, welcher Rat von Mariamne ihr von Nutzen sein könnte, und als es ihr dämmerte, wurde sie rot. Ja, sie hatte keine Erfahrung, aber sie wollte in dieser Angelegenheit nicht von einer Frau unterrichtet werden, die das Lager mit ihrem Vater teilte. Sie öffnete den Mund, um genau das zu sagen, doch Mariamne musste bereits die Ablehnung in ihrem Blick erkannt haben.


    »Sei doch bitte nicht albern«, fuhr sie sie eher ungeduldig als unfreundlich an. »Diese Seite des Ehelebens kannst du selbst entdecken. Gerbert ist weder alt noch hässlich, und er 
     betet dich geradezu an. Wenn du daraus keinen Nutzen ziehen kannst, bist du eine Närrin. Aber es gibt anderes, was du wissen solltest.«


    Annaïs hob fragend die Augenbrauen.


    »Gerbert wünscht sich Kinder«, erklärte Mariamne. »Er ist zwar noch jung, aber hier in Outremer muss alles schnell gehen. Ich weiß, dass du als treue und pflichtbewusste Ehefrau alles tun wirst, um ihm diese Kinder zu schenken.«


    Annaïs erwartete, dass ihre Stiefmutter eine Phiole mit einem Aphrodisiakum hervorholen oder ihr einen Talisman schenken würde, den sie um den Hals legen sollte, um ihre Fruchtbarkeit zu erhöhen. Aber Mariamne tat nichts dergleichen.«


    »So Gott will, wirst du keine Schwierigkeiten haben, ihm viele Söhne und Töchter zu schenken… aber diese Mühen sind mit einer kleinen Atempause leichter zu ertragen.« Sie trat zu ihrer Truhe, aus der sie einen Bausch gewaschener Wolle und eine mit einem Stöpsel verschlossene Flasche aus Sarazenenglas hervorholte.


    »Falls du dich davor schützen willst, ein Kind zu empfangen, wenn ein Mann das Lager mit dir teilt, musst du ein Stück Wolle in Essig oder saure Milch tauchen und tief in dich hineinschieben. Dann wird sich sein Samen nicht mit deinem vermischen und dick werden, woraus sonst ein Kind entsteht.« Sie überreichte Annaïs, die völlig verblüfft war, das Fläschchen und die Wolle. »Nimm es«, sagte sie. »Betrachte das als mein Hochzeitsgeschenk für dich.«


    Mit der rechten Hand drückte Annaïs die weiche Wolle, in der linken hielt sie die Glasflasche. Sie betrachtete sie fasziniert, aber auch ein bisschen verwirrt. »Weiß mein Vater, dass Ihr das hier benutzt?«, fragte sie.


    Mariamne lachte verbittert. »Meinst du, ich würde einem Mann ein solches Wissen anvertrauen? Natürlich weiß er nichts davon… aber das heißt nicht, dass ich ihn an der Nase 
     herumgeführt habe. Seit der Hochzeit mit deinem Vater liegen diese Dinge unbenutzt in meiner Truhe. Warum sollte ich sie verwenden, wenn die Geburt eines Kindes– das hoffentlich ein Sohn wird– meine Stellung um ein Vielfaches verbessern würde?«


    »Woher wisst Ihr dann, dass es funktioniert?«


    Mariamne zuckte mit den Schultern. »Während meiner ersten Ehe mit Henri habe ich kurz hintereinander drei Fehlgeburten erlitten. Beim letzten Mal habe ich so viel Blut verloren, dass ich fast gestorben wäre. Eine Hebamme hat mir geraten, was ich tun soll, und es hat geholfen. Ich habe die Erholung bekommen, die ich brauchte.« Sie nahm Annaïs die Wolle und die Flasche mit Essig wieder ab. »Ich lege das in deine Reisetruhe. Ich weiß, dass du diese Dinge auch in Montabard bekommen kannst, aber wenn du sie schon bei dir hast, werden sie dir als Erinnerung dienen.« Sie sprach in einem nüchternen Ton, und Annaïs merkte, dass Mariamne das Gespräch beenden wollte.


    Mehr aus Wohlerzogenheit denn von Herzen murmelte Annaïs ein schwaches Dankeschön. Sie überlegte, ob Mariamnes gegenwärtige Unfähigkeit zu empfangen mit ihren Fehlgeburten zu tun hatte oder nicht doch mit vorbeugenden Maßnahmen. Eine der Laiengehilfinnen in Coldingham hatte ebenfalls darunter gelitten, und sie hatte gewiss nichts von Wolle und Essig gewusst. Doch Annaïs ließ die Sache auf sich beruhen. Anders als Mariamne war sie viel zu schamhaft, derart vertrauliche Dinge mit ihr zu besprechen. Wenn sie ehrlich war, freute sie sich trotz ihrer Nervosität auf den nächsten Tag– auch wenn dies hieß, dass dazwischen die Hochzeitsnacht lag und sie sich von ihrem Vater verabschieden musste. Aber sie würde endlich frei von Mariamne und ihre eigene Herrin sein.


    



    Das Hochzeitsfest war in vollem Gange, und der Wein floss in Strömen. Sabin blickte in seinen Becher und war überrascht, ihn schon wieder leer zu sehen. Henri FitzPeter hatte einige Fässer erlesenen, goldgelben Weins in seinem Keller verwahrt, und obwohl sie eigentlich für den Tisch des Patriarchen in Antiochia bestimmt waren, hatte Strongfist sie zu Ehren seiner Tochter anstechen lassen.


    »Noch mehr, Sir?« Amalric erschien wie aus dem Nichts an seiner Seite und hielt den Krug bereits über Sabins Becher. Der Junge hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass niemand Durst leiden musste, und er erfüllte sie sehr gewissenhaft.


    »Warum nicht?«, meinte Sabin. Seine Worte waren deutlich gesprochen. Noch nuschelte er nicht, aber er wusste, dass er nicht mehr weit davon entfernt war. Er hatte sich beim Trinken zurückgehalten seit… seit dem Abend in der Taverne in Roxburgh, an den er sich nur vage wie an einen Alptraum erinnerte, in dem Stahl aufblitzte und die Bewegungen im Licht des Kaminfeuers nur undeutlich zu erkennen waren. Ein Mann war damals gestorben, ein Opfer des Weins, der sie alle wild gemacht hatte. Und davor war Lora gewesen… aber dieser Rausch war von Lust und nicht vom Trinken verursacht worden.


    Er nahm einen Schluck aus seinem gefüllten Becher und ließ den Wein in seinem Mund kreisen. Er schmeckte scharf und gleichzeitig mild, war weich wie die Traube, von der er stammte, mit dem harten Beigeschmack von Stein. Amalric ging am erhöhten Tisch entlang, sprach leise mit den Hochzeitsgästen und schenkte nach. Sein blondes Haar glänzte im Schein der Kerzen. Die in mit Goldfäden durchwirkte Seide gehüllte und reich geschmückte Hochzeitsgesellschaft sah aus wie ein Altarbild. Sabin hatte das Gefühl, als tauchte er in die Farben und das Gold ein. Die Szene hatte etwas Unwirkliches – nicht so, als wäre das Bild zum Leben erweckt, sondern das Leben zu einem Bild erstarrt.


    Er beobachtete Annaïs, die gerade lachte, als Gerbert den Hochzeitsbecher aus Bergkristall hochhielt, damit Amalric ihn füllen konnte. Ihre roten Wangen und das Funkeln in ihren Augen sagten ihm, dass die nonnenhafte Ernsthaftigkeit von ihr abgefallen war. Jesus… wenn sie in jenen Tagen an den Hof gekommen wäre, als er noch auf der Suche nach Beute durch die Flure geschlichen war, hätte sie sich seiner kaum erwehren können. Aber das war damals, als ihn die Jagd an sich noch erregte und er bemüht war, seinen schlechten Ruf durch seine Taten noch zu übertreffen. Düster lächelte er in seinen Wein. Und nun war vielleicht er es, der die Beute seines Herzens geworden war. Er hatte Annaïs in der kleinen Kapelle der Burg nach der Hochzeitszeremonie zum Glückwunsch geküsst– wie all die anderen, die ihre Hände auf Annaïs’ Schultern gelegt und kurz ihre Lippen für sich gefordert hatten. Ihre Haut war weich gewesen und hatte nach Blumenöl geduftet, allerdings nicht nach dem Rosenöl, das Mariamne so liebte.


    »Ich freue mich für euch beide«, hatte er heiter und mit aufrichtiger Wärme gesagt. »Und ich verstehe, wenn ihr mich nicht als Paten für euer erstgeborenes Kind haben wollt.«


    Bei diesen Worten errötete sie, was ihm eine Grimasse entlockte, bevor er seinen Platz dem nächsten Gast frei machte – aber nicht ohne sie vorher respektlos an ihrem dunklen Zopf zu ziehen. Als er erneut einen Schluck nahm, musste er zugeben, dass er sie vermissen würde. Nicht dass er vor Gram vergehen würde, aber doch genug, um es zu merken… wie einen kalten Luftzug an der Seite, wenn sich die Geliebte in der Nacht von einem fortdreht. »Nein, nicht so«, sprach er laut in seinen Becher, gleichzeitig amüsiert und erschreckt über das Bild, das wie aus dem Nichts in seinen Gedanken aufgetaucht war.


    »Hast du etwas gesagt, mein Junge?« Fergus beugte sich 
     zu ihm hinüber. Sein Gesicht war fast so rot wie sein Haar, und seine dahingenuschelten Worte klangen wie das leise Branden der Wellen an einem Kiesstrand.


    Sabin schüttelte den Kopf. »Ich habe nur laut gedacht«, sagte er. »Ich muss pinkeln, und ich brauche ein bisschen frische Luft, um den Nebel aus meinem Kopf zu vertreiben.«


    Fergus nickte und hob seine Hand. »Ich würde ja mitkommen, aber ich glaube nicht, dass mich meine Beine noch tragen.«


    Als Sabin den vollen Saal verließ, spielten die Musiker gerade eine lebhafte fränkische Melodie mit einem leichten orientalischen Einschlag. Er hörte, dass eine Oud gezupft wurde, und kurz darauf erhoben sich Stimmen über der Musik, die in der einheimischen aramäischen Sprache sangen.


    »Sir?«, fragte Amalric.


    Sabin drehte sich zu dem Jungen, der ihm auf den Fersen gefolgt war. »Geh wieder hinein«, sagte er ruhig. »Ich verschwinde nirgends hin, wohin du mich begleiten müsstest.« Seine Lippen zuckten. »Ich kann sehr gut alleine zum Pinkeln gehen, ohne dass ich gleich in die Latrine falle, weißt du. So betrunken bin ich noch nicht.«


    Amalric errötete bis zu den Ohren und ging. Sabin schüttelte den Kopf. Der Junge litt unter heftiger Heldenverehrung und verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Das würde sich wieder legen, aber im Moment hatte Sabin das Gefühl, er müsste einen jungen Hund abrichten.


    Er ging weiter zur Grube, wo er sein Geschäft erledigte. Und weil er sich noch nicht in der Lage sah, sich wieder dem lärmenden Fest auszusetzen, stieg er zum Wehrgang hinauf. Der Mond hing riesengroß am dunkelblauen, von Sternen übersäten Himmel wie eine schillernde Lampe über einem Altar. Zwischen den Olivenbäumen krächzte ein Ziegenmelker, und ein hagerer Schakal huschte am Rand des Dorfes entlang und verschwand in den schwarzen Schatten des 
     Hains. Sabin lehnte sich gegen den Sims einer Schießscharte und lauschte der leise zu ihm hinaufdringenden Musik. Er war froh, jetzt nicht dort unten zu sein. Vor einem Jahr hätte er sich noch begeistert in das Getümmel der Feiernden gestürzt und wäre als Letzter gegangen, aber jetzt betrübte ihn die Aussicht eher.


    Der Geruch nach Öl und Gekochtem, der bis zum Wehrgang heraufreichte, wurde plötzlich von einem stärkeren, süßeren Duft überlagert– von einem, der ihn in Unruhe versetzte. Mit festem Griff umklammerte er den Steinsims.


    »Ah, da steckt Ihr«, sagte Mariamne mit tiefer Stimme. Sie klopfte ihm leichthin auf den Arm und rückte an ihn heran, näher, als schicklich war. »Euer Knappe hat gesagt, Ihr wärt zur Latrinengrube gegangen, aber Ihr werdet schon seit geraumer Zeit vermisst.« Ihr Atem roch nach Wein, und ihre Augen waren so groß und dunkel wie die von Annaïs. Und auch sie funkelten– aber weit weniger unschuldig.


    »Mir war nicht klar, dass meine Abwesenheit Anlass zur Beunruhigung gibt und Ihr das Bedürfnis verspürt, mich zu suchen«, erwiderte er gleichgültig.


    »Nun, ich finde es sogar äußerst beunruhigend.« Sie lächelte und trat so dicht an ihn heran, bis sie mit der Wölbung ihrer Brust seinen Arm berührte.


    Er versuchte auszuweichen, aber er steckte zwischen ihr und der Mauer in der Falle. »Mylady, das ist nicht sehr klug.«


    »Das ist keine Nacht, um klug zu sein«, flüsterte sie. »Es ist Hochzeitsnacht, eine Nacht, in der man Furchen zieht und Samen sät.« Als sie sich über die Lippen leckte, schimmerte ihr Mund im Mondlicht. »Ihr werdet doch nicht so ungezogen sein und ein Geschenk zurückweisen, das Euch ohne jede Verpflichtung angeboten wird?«


    Er wollte gerade Luft holen, um zu sagen, dass er lieber ungezogen als unehrenhaft sein wolle, als sie ihre Lippen auf seinen Mund drückte. Sie hüllte ihn mit ihrem Parfüm ein und 
     rieb ihr Becken gegen das seine, was sogleich zu dem gewünschten Ergebnis führte. Wäre er nüchtern gewesen, hätte er sie von sich gestoßen, doch der Wein in seinem Blut ließ ihn zögern, so dass er einen Augenblick lang der brennenden Lust nachgab. Er legte seine Hände auf ihre Hüfte und ließ sie ein Stück tiefer auf die weiche Rundung ihres Hinterns gleiten.


    Keuchend packte sie ihn am Oberarm. Er spürte, wie sich ihre Fingernägel durch seine Tunika hindurch in sein Fleisch bohrten. Eine Hand glitt nach unten. Sabin schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihre Finger über seinem Gemächt schloss.


    »Es ist niemand da, der uns sehen könnte. Die Wachen sind alle unten. Niemand wird etwas davon erfahren.« Ihre Stimme war heiser und ihre Hand überaus kundig.


    Mit äußerster Willenskraft drückte er sie von sich fort. »Ich würde es wissen«, sagte er rau. »Ihr würdet es wissen. Und Gott.«


    »Ha, es ist doch wohl ein bisschen zu spät, um den Mönch zu spielen«, zischte sie. »Leugnet doch nicht, dass Ihr mich begehrt.« Sie presste sich an ihn, fand ihr Ziel wieder, und ihre Hand unternahm erneut ihr gekonntes Tun.


    »Wie ein Hengst eine Stute und ein Rüde eine läufige Hündin«, keuchte er, als er nach ihrer Hand griff. Er war wie irr und fast krank vor Lust. »In dieser Weise könnten wir uns begegnen, aber was wäre hinterher? Sir Edmund ist Euer Ehemann und mein Herr…«


    Sie lachte spöttisch. »Ich habe gehört, dass Ihr Euch früher nie von einem solchen Feingefühl habt hindern lassen.«


    »Was früher war, ist nicht dasselbe wie heute. Ich will es nicht. Es hätte nie so weit kommen dürfen…«


    »Aber Ihr habt es zugelassen, weil Ihr Verlangen nach meinem Körper habt.« Ihre Lippen öffneten sich zu einem teils lustvollen, teils wütenden Fauchen. »Warum zeigt Ihr mir nicht einfach, was in Euch steckt?«


    Ein leises Geräusch ließ Sabin aufhorchen. Er drehte den Kopf und sah, dass Annaïs auf den Holzdielen stand, eine Hand vor den Mund gelegt und die Augen so weit aufgerissen, dass sie wie zwei Öllampen leuchteten. Ihr Gesicht war weiß wie ihr Hochzeitskleid. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle.


    Sabin fluchte leise und ließ Mariamnes Hand los. Ihre Augen folgten Sabins Blick, und sie erstarrte. Doch plötzlich holte sie mit der Hand weit aus und versetzte ihm einen Schlag auf die Wange, dass er meinte, sein Kopf würde bersten. Sie marschierte los, lief so ungestüm an Annaïs vorbei, dass diese gegen die Mauer gedrückt wurde und beinahe stürzte.


    Sabin konnte Mariamnes schnelle Auffassungsgabe nur bewundern, auch wenn er ihr zum Opfer gefallen war. Sie ließ die Angelegenheit so aussehen, als wäre er derjenige, der zu weit gegangen war.


    Annaïs rieb ihren Arm, während sie sich wieder aufrichtete. »Wie konntet Ihr nur?«, zischte sie ihn mit Tränen in den Augen an. »Ihr und sie… Jesus, wie lange schon setzt Ihr meinem Vater Hörner auf?«


    »Das habe ich nie getan!« Flehend reckte er ihr seine Hände entgegen. Angewidert hob sie einen Arm, um sich zu schützen und ihn von sich wegzuhalten. »Ich schwöre, dass ich sie nie berührt habe.«


    »Warum sollte ich dem Wort eines Mannes glauben, der schon früher seine Schwüre gebrochen hat, da ich doch mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört habe!«, stieß sie hervor. »Was habt Ihr hier gemacht, wenn Ihr nicht auf ein Stelldichein aus wart?«


    »Ich kam hier herauf, um frische Luft zu schnappen, und sie muss mir gefolgt sein. Es ist nicht so, wie Ihr denkt.«


    »Nein? Wie ist es dann?« Sie zitterte. Er spürte, wie Schmerz und Wut in ihr kämpften, zerrten und nach Blut dürsteten, als wären sie Wesen mit Flügeln und Krallen.


    Er rieb über sein Gesicht. »Anders«, sagte er matt. Bilder einer kalten Novembernacht holten ihn ein. Eine Tür sprang auf, bewaffnete Männer drangen in die Kammer. Lora schrie. Schmerz, Erniedrigung… und der Preis, der sein Vermögen überstiegen hatte. Und jetzt hatte er nichts mehr, womit er bezahlen könnte.


    »Wie all Eure anderen Fehler?«, spottete sie.


    »Ja.« Er grinste. »Wie all die anderen. Ein weiterer Bleiklumpen in dem Sack, der mich an meinen Füßen nach unten zieht.« Wütend stieß er den Atem aus. »Ich leugne nicht, dass Ihr mich und die Frau Eures Vaters in einer kompromittierenden Situation erwischt habt, aber ich hatte sie gebeten, von mir zu lassen– das müsst Ihr doch gesehen haben!«


    »Erwartet Ihr, dass ich Eure verspäteten Gewissensbisse mit Applaus belohne?«


    »Nein. Etwas anderes als Zorn erwarte ich nicht von Euch. Ich gestehe meine Schuld ein, dass ich es habe so weit kommen lassen. Ich schäme mich dafür, dass ich sie nicht gleich zu Beginn aufgehalten habe.« Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Werdet Ihr Eurem Vater davon erzählen?«


    Mit jedem ihrer raschen Atemzüge schimmerten die Perlen auf ihrem Kleid, und über ihre Wangen flossen Tränen. Die Verachtung in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. »Ihr bittet mich zu schweigen?«


    »Nein.« Er senkte den Blick. »Das wäre ein weiterer Frevel. Ihr müsst tun, was Euer Gewissen verlangt.«


    »Und was ist mit Eurem Gewissen?«, fragte sie. »Wenn ich schweige, werdet Ihr auch schweigen und so tun, als sei nichts geschehen?«


    »Was ist besser– zu schweigen oder zu sprechen? Wird mir Euer Vater dankbar sein, wenn ich mich ihm offenbare? Soll ich ihm sagen, dass seine Frau eine Hure und sein Ritter ein Schurke ist, und ihn damit bloßstellen?«


    »Das hättet Ihr vorher überlegen müssen.«


    Sabin schüttelte den Kopf. »Glaubt mir, das habe ich. Wenn nicht, wärt Ihr Zeugin einer weit intimeren und entsetzlicheren Szene geworden, und es hätte keine Wahl mehr zwischen Reden und Schweigen gegeben.«


    Mit ihrem Blick hätte sie Stahl zum Schmelzen bringen können. »Einmal habe ich gesehen, wie sie vom Stall zurückkam, wo Ihr Euch um Euer Pferd gekümmert habt. An ihrem Kleid hing Stroh, und sie sah aus wie eine Katze, die am Sahnetopf genascht hatte. Was wäre gewesen, wenn ich damals dazugestoßen wäre? Hätte es da auch eine Wahl gegeben?«


    Er seufzte. »Ihr werdet es mir nicht glauben, aber ja, es hätte sie gegeben. Ich habe alle ihre Angriffe abgewehrt. Wenn ich diesen nicht pariert habe, dann nur, weil ich einen Becher zu viel getrunken habe und sie den Moment gut abgepasst hat…« Er machte eine Pause und öffnete die Hände. »Annaïs, ich weiß, dass ich Euch Euren Hochzeitstag verdorben habe. Das tut mir Leid. Das lag nicht in meiner Absicht.«


    »So wie es nicht in Eurer Absicht lag, Euch mit meiner Stiefmutter einzulassen.« Während sie ihn anstarrte, drehte sie unbewusst den goldenen Ehering am Finger.


    »Nein, das tat es nicht– ob Ihr mir glaubt oder nicht. Ich werde Tel Namir gleich im Morgengrauen verlassen. Ich denke, das ist für alle das Beste.«


    Ihre Augen blitzten. »Seid kein Narr! Dadurch werden die Gerüchte doch nur hochkochen. Mein Vater wird den Grund wissen wollen, und Ihr werdet ihm einen nennen müssen. Den Hochzeitsgästen wird davon zu Ohren kommen, und mein Vater wird zur Zielscheibe des Spotts.«


    »Dann glaubt Ihr also, es ist besser, nichts zu sagen?«


    »Zum Wohle meines Vaters.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Euer Seelenheil und Euer schlechtes Gewissen 
     kümmern mich nicht. Ihr habt bewiesen, wie unzuverlässig Ihr seid, aber ich sorge mich um meinen Vater…« Ihre Stimme bebte, doch sie fand die Kraft, sie wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Gerbert wird meinen Vater bitten, uns Euch als Eskorte mitzugeben. Er hat in Montabard nicht viele Ritter. Ich bin sicher, dass mein Vater Euch in Tel Namir entbehren kann.«


    Er suchte ihren Blick. Auch wenn er eigentlich erwartet hätte, dass sie sich abwenden würde, hielt sie stand. Ihr Kinn begann zu zittern, und in ihren Augen standen Tränen. »Wird Gerbert das für Euch tun?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete sie. »Gerbert ist ein ehrenhafter und anständiger Mann. Er wird genauso wenig wie mein Vater wollen, dass man später unsere Hochzeit mit einem solch unwürdigen Ereignis in Zusammenhang bringt.«


    Er zuckte zusammen.


    Annaïs wandte sich ab. »Ich gehe jetzt. Sonst werden sich die Gäste fragen, wo ich so lange bleibe, und dann könnt Ihr den nächsten Skandal auf Eurem Kerbholz vermerken. Ich sehe Euch morgen früh im Hof. Ihr werdet zum Aufbruch bereit sein.« Ihre Seide rauschte, als sie mit geisterhafter Anmut über den Wehrgang verschwand und mit dem Schatten des Turmes am anderen Ende verschmolz. »Jesus«, stöhnte er. Er fühlte sich erbärmlich, als er seine Stirn gegen den kalten Steinsims drückte.


    



    Voller Sorge beobachtete Gerbert seine Braut. Er hatte soeben die Tür zu ihrer Kammer hinter dem letzten Gratulanten verriegelt, und zum ersten Mal an diesem Tag waren sie allein. Sie saß in dem großen Bett, ihr Gesicht fast so weiß wie die Laken aus gebleichtem Leinen, ihre dunklen Augen weit aufgerissen. Während des langen Hochzeitstags und dem anschließenden Festmahl schien sie froh gewesen zu sein. Dank des Weins war ihre sonst so sittsame Zurückhaltung 
     von ihr abgefallen, und sie hatte förmlich gesprüht, bis Gerbert ganz trunken von ihr war. Hätten sie nicht den Anstand wahren und während der verschiedenen Gänge des Festmahls am Tisch ausharren müssen, hätte er sie schon vor Stunden hier hinaufgeführt.


    Gegen Ende des Abends, als die Musik spielte und gesungen wurde, hatte sie sich entschuldigt und gesagt, sie müsse kurz hinaus. Anderen erging es wohl genauso, weil an den Tafeln mehrere Plätze frei waren. Kurze Zeit später war Mariamne zurückgekehrt und hatte sich bei den Gästen mit einem angespannten Lächeln entschuldigt. Sie wirkte zerstreut. Von Annaïs war keine Spur zu sehen, und mit der Zeit begann Gerbert sich Sorgen zu machen. Er wollte Annaïs gerade suchen gehen, als sie zurückkam. Seine leicht beschwipste Braut hatte die Halle mit einem Lächeln auf den Lippen verlassen. Irgendwo da draußen hatte sie es mitsamt dem Strahlen in ihren Augen verloren. Blass, besorgt und zitternd hatte sie den Rest des Festmahls am Tisch gesessen, wenn sie auch stets behauptet hatte, es sei nichts. Hin und wieder hatte sie ihrer Stiefmutter einen merkwürdigen Blick zugeworfen oder hinter sich gesehen, als würde sie erwarten, dass noch jemand den Saal betrat. Gerbert hatte bemerkt, dass Sabin FitzSimon an der großen Tafel fehlte. Hatte sie vielleicht nach ihm Ausschau gehalten? Das vermutete Gerbert nämlich. Er nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen, ganz egal, was seiner Frau Sorgen bereitete. Wenn es Sabin FitzSimon betraf, würde er mit ihm reden müssen– wenn das reichte.


    Als er ans Bett trat, schlug er die Decke zurück und legte sich neben Annaïs. Sie war nackt, man hatte sie ausgezogen, um vor Zeugen aus den Reihen der Hochzeitsgäste ihre Jungfräulichkeit zu beweisen. Sein Blick glitt hinab auf ihre Brüste. Sie waren klein, schön geformt und mit zarten, dunklen Brustwarzen gekrönt. Annaïs hatte eine schmale Taille, doch 
     ihr Becken war breit genug, um Kinder gebären zu können, und auch breit genug, um seine schmalen Hüften während des Liebes- und Zeugungsakts umschließen zu können.


    Sie schien seine Gedanken von seinem Gesicht abzulesen– entzückt stellte er fest, wie sie von oberhalb ihrer Brust über den Hals und die Wangen errötete. Sie sah so süß aus wie aus Mandeln und Zucker gemacht. Und er war ausgehungert. Doch er hielt sich zurück. Ein paar Augenblicke würden keinen Unterschied machen, schließlich lag die ganze Nacht vor ihnen.


    »Magst du mir erzählen, was dich betrübt?«, fragte er. »Wenn du Angst hast vor dem, was kommt, so verspreche ich dir, dass ich dir nicht wehtun werde.« Er griff hinüber zu ihr und wickelte eine Haarsträhne um seinen Zeigefinger. Das Licht verfing sich in ihrem dunkelbraunen Haar, und es war seidig glatt, weil es erst vor kurzem gewaschen worden war.


    Annaïs öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Gerbert wartete, hinter seiner äußeren Ruhe verbarg sich innerer Aufruhr. Wieder holte sie Luft und dieses Mal vermochte sie zu sprechen. »Morgen möchte ich, dass du meinen Vater fragst, ob er dir Sabin als Verstärkung für unsere Eskorte mitgibt.«


    Gerbert blickte überrascht auf. Ihr Herz pochte so heftig, dass ihr Körper unter jedem Schlag bebte, und über den glühenden Wangen leuchteten ihre Augen wie braunes tyrrhenisches Glas. Die Eifersucht, die bisher nur wie ein Schatten über seinem Herzen gehangen hatte, nahm es nun fest in den Griff. Sabin hatte erklärt, er habe kein Interesse an ihr, was aber nicht hieß, dass dies auch für sie galt oder Sabin die Wahrheit gesagt hatte. Er war nicht dabei gewesen, als die Hochzeitsgesellschaft sie zu ihrem Schlafgemach begleitete, und während der Feier waren einmal beide zur gleichen Zeit nicht im Saal gewesen. Gerbert wusste es besser, aber plötzlich 
     befiel ihn der Gedanke, dass Sabin und Annaïs Geliebte waren. Genug Gelegenheiten hatten sie gehabt. Vielleicht ertrug sie es nicht, von ihm getrennt zu sein, und es war die Pflicht, mit einem anderen Mann das Lager zu teilen, die sich auf ihre Stimmung legte.


    »Und warum sollte ich das tun?«, fragte er ausdruckslos.


    Sie biss sich auf die Lippe und starrte auf die Bettdecke.


    »Nein, sieh mich an.« Gerbert packte ihr Kinn mit seiner Hand und hob es fast gewaltsam an. »Ich will, dass du mir in die Augen siehst, wenn du sprichst. Nur Lügner und Feiglinge senken ihren Blick, und ich hoffe, du bist keines von beidem.«


    Sie schrie erschreckt auf, und die Angst und der Schmerz in ihren Augen ließen ihn sein Tun sofort bereuen. »Warum?«, wiederholte er.


    Sie schluckte. »Weil ich heute Abend zum Wehrgang gegangen bin, um meine Gedanken zu sammeln, und dort mit ansehen musste, wie sich meine Stiefmutter und Sabin umarmt haben. Sie hatte die Hand unter seine Tunika geschoben, und es war offensichtlich, was sie dort tat. Er versuchte, sie abzuwehren, aber sie verhöhnte ihn, weil er sich ihr nicht ergeben wollte. Wäre ich nicht aufgetaucht, wäre er der Versuchung vielleicht erlegen. Als sie mich schließlich bemerkte, schlug sie ihm ins Gesicht, um es so aussehen zu lassen, als wäre er der Schuldige.«


    Gerbert war nicht sonderlich überrascht. Mariamne FitzPeter stand bei den Franken in einem gewissen Ruf, und schon vorher hatten entsprechende Gerüchte die Runde gemacht. Von dem wenigen, was er aus Sabins Vergangenheit wusste, erwartete er von dessen Seite allerdings auch nichts Gutes. Seine Besorgnis ließ nach, verschwand aber nicht ganz. »Das erklärt nicht, warum ich mir solche Scherereien aufhalsen soll«, entgegnete er nur knapp.


    »Um meine Stiefmutter und Sabin voneinander zu trennen, 
     ohne einen Skandal zu verursachen«, antwortete sie. »Sabin hat gesagt, er würde gleich morgen früh aufbrechen, aber wenn er keinen Grund dazu angeben kann, wird man Vermutungen anstellen und es werden Gerüchte entstehen. Ich will nicht, dass meinem Vater in aller Öffentlichkeit Hörner aufgesetzt werden. Wenn er erfährt, was vorgefallen ist, wird er Sabin töten… und ich glaube nicht, dass sich Sabin verteidigen wird.« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Wenn Ihr Sabin mitnehmt, hat er einen Grund zu gehen.«


    »Ich verstehe.« Gerbert machte ein finsteres Gesicht. »Dann geht es dir um das Wohl deines Vaters?«


    Sie nickte, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden oder auch nur einmal zu blinzeln. »Und auch um Sabins Wohl.«


    »Du nimmst Sabin FitzSimon sehr in Schutz«, stellte Gerbert fest. »Wenn ich weniger vernünftig wäre, könnte ich eifersüchtig werden.« Beinahe musste er über seine eigenen Worte lachen. Er war es doch schon. Der Dämon der Eifersucht kauerte auf seiner Schulter und streifte mit ledrigen Flügeln seine Wangen.


    »Dazu habt Ihr keinen Anlass«, sagte sie ruhig. »Ich wäre eine Närrin, wenn ich mich auf ihn einlassen würde. Außerdem würde er bei dem Aufruhr, den er verursacht, nicht den Versuch wagen, mich auch nur mit einem Finger zu berühren.«


    »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.«


    »Das bin ich. Sabin mag es schwer fallen, seine Bruche oben zu behalten, aber er treibt niemals sein Spiel, wenn er nicht dazu aufgefordert worden ist.«


    Gerbert schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Ich bitte Euch inständig um diese Gefälligkeit, wenn ich es auch verstünde, wenn Ihr ablehnt.«


    Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Und wenn ich 
     Ja sage, wirst du meine Füße in parfümiertem Wasser waschen und mit deinen Küssen und Haaren trocknen?«


    Sie ging auf seinen Versuch, die Stimmung ins Heitere zu wenden, nicht ein. »Ich weiß, dass meine Stiefmutter auch dann nicht treu bleiben wird, wenn Sabin fort ist. Vielleicht wird mein Vater es herausbekommen, aber dann wird es ein anderer sein.«


    Gerbert runzelte die Stirn. Sein Instinkt sagte Nein. Ginge es nach ihm, würde er die Bitte ablehnen. Aber angesichts der traurigen Augen seiner jungen Braut zögerte er, und plötzlich kam ihm in den Sinn, dass so manch ein Gast, würde Sabin plötzlich verschwinden, die falsche Frau mit diesem Skandal in Verbindung bringen könnte. Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Also gut«, sagte er schließlich. »Du kannst es als Teil deiner Morgengabe betrachten– und zwar als den größeren Teil. Aber dafür musst du mir einen Gefallen tun.«


    »Welchen?« Sie hob den Kopf und blickte ihm ängstlich ins Gesicht.


    Er nahm ihren Kopf– diesmal zärtlich– zwischen seine beiden Hände und küsste zuerst ihre Wange, dann die Mundwinkel. »Vergiss im Moment das alles.« Er küsste sie wieder, zunächst über der Oberlippe und auf ihr Kinn und schließlich sanft auf den Mund. »Alles außer mich.«
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    Strongfist warf Gerbert einen zweifelnden Blick zu. »Wenn es unbedingt sein muss, könnt Ihr Sabin mitnehmen, sofern er damit einverstanden ist«, willigte er mit einem fragenden Ton in der Stimme ein. Es war früher Morgen, und die Männer standen auf dem Wehrgang von Tel Namir, um 
     den Sonnenaufgang über den Hügeln im Osten zu betrachten.


    Gerbert bedankte sich. »Ich bin knapp an Männern«, erklärte er. »Ich werde ohnehin Söldner anwerben, aber Sabin würde ein wahrer Segen für mich sein.« Er sprach zwar ruhig, aber unbewusst schnitt er eine Grimasse. Er hasste es zu lügen. Er konnte sich kaum vorstellen, wer oder was ein geringerer Segen wäre als Sabin, aber er hatte es Annaïs versprochen, und sie hatte ihn noch einmal leise daran erinnert, als er sich beim ersten Morgengrauen von ihrem Lager erhoben hatte.


    »Ich bin mir aber trotzdem nicht sicher, ob es ehrenvoll von Euch ist, Euer Hochzeitsfest dazu auszunutzen, mir meinen besten Ritter zu entführen.« Strongfist milderte die Worte mit einem Lächeln ab, um zu zeigen, dass er sie nicht ganz ernst meinte.


    »Mylord, wenn Ihr lieber…«


    Strongfist hob rasch die Hände. »Nein, nein. Ich habe Euch nur aufziehen wollen. Ich bin sicher, Ihr musstet ihn nicht lange überreden. Mir ist klar, dass er nicht gerade an Tel Namir hängt, und es wird ihm nicht schaden, mehr von diesem Land zu sehen. Und wenn ich es mir recht überlege, habe ich in letzter Zeit auch eine gewisse Ruhelosigkeit an ihm bemerkt.«


    Gerbert verschränkte die Arme, die Hände gegen den Oberkörper gepresst, so als wollte er sich verteidigen. Er sagte Strongfist nicht, dass er mit Sabin noch gar nicht geredet hatte. »Ich bin sicher, dagegen kann ich etwas unternehmen«, sagte er und dachte, dass wenn Sabin die gleiche Art von Ruhelosigkeit wie in Tel Namir an den Tag legen sollte, es bald an irgendeinem Abgrund zu einem Unglück kommen würde.


    »Wenn man seine Statur sieht, würde man nicht denken, was in diesem Jungen steckt«, erklärte Strongfist. »Aber ich 
     habe Seite an Seite mit ihm gekämpft und noch keinen Mann gesehen, der sich so schnell und sicher bewegt wie er.«


    »Nun, das wird er vermutlich schon bald unter Beweis stellen dürfen. Der Sarazenenführer Balak von Khanzit hat mir in letzter Zeit sehr zu schaffen gemacht.«


    Auf Strongfists zweifelnden Blick hin breitete Gerbert die Arme auseinander. »Montabard ist mächtig und hat gute Verteidigungsanlagen«, fügte er schnell hinzu. »Ich will nicht, dass Ihr denkt, ich würde Eure Tochter einer Gefahr aussetzen. Ihr wird nichts geschehen.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Strongfist ruppig. »Wenn ich Euch nicht zutrauen würde, dass Ihr Sorge für sie tragt, hätte ich, egal wie reich oder angesehen Ihr seid, nie in diese Heirat eingewilligt.« Er räusperte sich. »Ich hoffe… äh… ich hoffe, Ihr wart zufrieden mit…« Er gestikulierte mit der Hand und wurde rot im Gesicht.


    »Sehr.« Verschämt zuckte Gerbert mit den Schultern. »Annaïs hat alles, was ich mir von einer Ehefrau wünschen könnte.« Er richtete den Blick in die Ferne. Das war leichter, als beim Reden seinem Schwiegervater in die Augen zu blicken. »Sie ist gerade aufgestanden, als ich unser Gemach verließ, aber ich habe sie bei den Frauen gelassen. Ich dachte, dass sie vielleicht einen Moment für sich sein wollte.«


    Strongfist räusperte sich wieder. »Gewiss.«


    Der Beweis für Annaïs’ Jungfräulichkeit und Gerberts Manneskraft würde für jedermann sichtbar sein, wenn man das blutige Laken aus der Hochzeitsnacht im großen Saal aufgehängt hatte. Es war alles gesagt, aber Gerbert war gerührt von Strongfists Sorge um das Wohlergehen seiner Tochter. Das wiederum steigerte seine Wut auf Sabin und Mariamne. Wie konnten die beiden einem so ehrenhaften und anständigen Mann Hörner aufsetzen?


    Er murmelte eine Entschuldigung und verließ seinen Schwiegervater, um seinen neuen Ritter zu suchen.


    Er fand Sabin im Stall, wo er den Grauen striegelte, während dieser sich an seinem Frühstück aus Gerste und Luzerne gütlich tat. Amalric plagte sich mit dem Maulesel ab. Sein sonst so blasses Gesicht war rot angelaufen, während er sich bemühte, das braune Fell zum Glänzen zu bringen.


    Sabin hatte seine Tunika und seinen Gürtel auf einen Strohhaufen gelegt und arbeitete nur in Hose und Hemd. Die Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen hinaufgeschoben, so dass seine sehnigen, braun gebrannten und mit einem dunklen Flaum bedeckten Unterarme zu sehen waren. Er striegelte das Pferd mit gleichmäßigeren, festeren Strichen als sein Knappe, mühte sich aber mindestens so ab wie dieser.


    Als Sabin Gerbert in der Tür stehen sah, wischte er sich über die Stirn und ließ die Hand mit dem Striegel sinken. »Man sagt, Pferdestriegeln sei ein gutes Mittel, wenn man mit sich selbst nicht im Reinen ist«, begann er, bevor Gerbert etwas sagen konnte. »Es wäre mir lieber, wenn ich mit dem Pferd den Platz tauschen könnte.«


    »Mag sein, aber dann würde ich Euch kastrieren lassen«, antwortete Gerbert. Er bemerkte eine Reihe von Gegenständen im Stall: eine Tasche, ein Bündel samt Panzerhemd und Helm, einen Schild und eine Lanze. Sabin FitzSimon musste seine Sachen entweder sehr früh geholt oder die Nacht hier verbracht haben. »Meine Frau hat erzählt, was geschehen ist. Ihr braucht also nicht um den heißen Brei herumzureden.«


    Sabin warf Gerbert einen argwöhnischen Blick zu. »Ich bin sicher, sie hat Euch ihre Version erzählt.«


    »Ich glaube, sie war gerecht in ihrer Schilderung. Ihr seid der größte Narr unter Gottes Himmel, wenn Ihr Euch ausgerechnet von einer Frau wie Lady Mariamne herumführen lasst.«


    »Da werft Ihr mir nichts vor, was ich mir nicht schon selbst vorgeworfen hätte.« Sabin nahm seine Arbeit wieder 
     auf und ließ den Striegel über das bereits silbern glänzende Fell seines Pferdes gleiten. »Ich nehme an, Ihr seid hier, weil Euch Annaïs von ihren Plänen überzeugt hat.«


    »Richtig, andernfalls wäre ich nicht hier«, brummte Gerbert. »Ich tue dies nur um ihres und ihres Vaters Wohl willen. Wenn die Entscheidung bei mir läge, würde ich Euch in Eurem eigenen Dreck verrotten lassen.«


    »Ich an Eurer Stelle würde genauso denken. Wenn wir weit genug von Tel Namir entfernt sind, werde ich mich von Eurem Gefolge entfernen, falls Ihr dies wünscht.«


    Gerbert schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte er mit einem schwachen Lächeln. »So leicht entkommt Ihr mir nicht.« Er rieb sich über sein stoppeliges Kinn, das dringend eine Rasur benötigte. »Wenn ich Euch schon mitnehme, dann will ich auch meinen Nutzen davon haben. Ihr werdet Euch auf ein Jahr und einen Tag in meiner Garnison verpflichten– und zwar mit Lohn auf Lehensbasis. Danach werde ich Eure Schuld als beglichen ansehen, und Ihr könnt tun, was Ihr wollt.«


    Sabin holte tief Luft. Lohn auf Lehensbasis hieß, dass er Gerberts Vasall und mit seiner Ehre verpflichtet sein würde, ihm zu dienen.


    »Was hattet Ihr gedacht, was ich mit Euch tun würde?«, fragte Gerbert. »Euch mit einem Lächeln hinterherwinken, während Ihr Eures Weges zieht? Ihr schuldet mir und meiner Frau etwas. Ich werde Euch härter arbeiten lassen als einen Jerusalemer Esel. Und am Ende seid Ihr entweder so stark, dass Ihr die Last tragen könnt, oder ich werde Euch, wenn Ihr auf den Knien liegt, die Kehle durchschneiden.« Gerbert schob seine Brust vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Edmund glaubt, dass ich ganz erpicht darauf bin, Euch in meiner Garnison zu haben, und dass Ihr es kaum erwarten könnt, mit mir zu kommen. Ich bin nicht besonders gut im Heucheln… aber ich bin sicher, dass Ihr damit 
     keine Schwierigkeiten haben werdet. Jetzt habe ich genug Zeit mit Euch verschwendet, dringendere Angelegenheiten warten auf mich.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


    Sabin blickte ihm nach. Er war aufgewühlt vor Wut und Scham, doch diese Gefühle richteten sich vornehmlich gegen ihn selbst.


    »Ich glaube, er mag Euch nicht«, wagte Amalric anzumerken.


    Sabin wandte sich dem Jungen zu, den er ganz vergessen hatte. »An seiner Stelle würde ich mich auch nicht mögen«, meinte er.


    »Also, ich bin gerne Euer Knappe«, erwiderte Amalric treuherzig.


    Sabin verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Und Gerbert würde mit Sicherheit sagen, dass ich dich bereits verdorben habe, weil du so denkst.« Er legte den Striegel zur Seite und flocht Luzifers Mähne zu kleinen Zöpfen. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Last zu tragen und zu versuchen, nicht unter ihr zusammenzubrechen. Ich habe mich selbst so sehr zum Narren gemacht, dass mir das zu Recht geschieht.«


    



    »Deine Stiefmutter fühlt sich heute Morgen nicht wohl, also habe ich ihre Aufgaben übernommen«, sagte Fergus’ Frau mit einer Stimme, die gleichzeitig sanft und forsch war.


    Annaïs war bereits aus dem Bett aufgestanden, damit die Mägde das blutbefleckte Laken abziehen konnten. Bevor es gewaschen wurde, musste es im Saal als Beweis ihrer Jungfräulichkeit und der vollzogenen Hochzeitsnacht aufgehängt werden. Nur mit ihrem Hemd bekleidet, das lange dunkle Haar von der Nacht zerzaust, saß sie auf einem Kissen am Fenster und beobachtete, wie die Sonne hinter den Hügeln aufging. »Mir ist es ohnehin lieber, dass Ihr das tut«, meinte 
     sie. »Was hat sie denn?« Sie wusste genau, warum ihre Stiefmutter ihren Aufgaben nicht nachkommen wollte, aber es wäre seltsam gewesen, nicht zu fragen.


    »Kopfschmerzen und Übelkeit«, erwiderte Lady Margaret mit einem amüsierten Rümpfen ihrer Nase. »Genauso wie die Hälfte der Leute im Schloss. Du solltest einmal Fergus sehen… oder vielleicht lieber doch nicht.« Dann bemerkte sie die roten Flecken und Streifen auf dem Laken. »Ich habe etwas Salbe, wenn du wund bist«, bot sie an.


    Annaïs wollte schon den Kopf schütteln, änderte aber ihre Meinung. Ihr stand eine Reise bevor, und auf einem Pferd zu sitzen, würde nach ein paar Meilen ziemlich unbequem werden. »Danke«, murmelte sie.


    »Mit der Zeit wird es leichter«, beruhigte Margaret sie. Ihr Blick sagte, dass sie wusste, wovon sie sprach. »Als ich Fergus geheiratet habe, konnte ich eine Woche lang nicht ohne Kissen sitzen! Stell dir vor, er war so ungestüm wie ein junges Pferd und ungefähr so sanftmütig wie ein lospreschender Stier.« Wieder rümpfte sie die Nase. »Dafür dauerte es aber auch nicht länger als ein kurzes Sommergewitter.«


    Annaïs verzog ihr Gesicht zu einer leichten Grimasse. Sie wusste genau, was Margaret meinte. Die Stelle zwischen ihren Schenkeln war wund und brannte. Gerbert hatte versucht, vorsichtig zu sein, aber sie war nervös gewesen, und er hatte seine Lust kaum bändigen können. Schließlich hatte sie, als er sich seinen Weg mit aller Kraft bahnte, ihr Gesicht gegen seine Schulter gepresst und ihren Schmerzensschrei in seinen festen Muskeln erstickt. Er hatte sie mit seinem Gewicht gegen die Matratze gedrückt, bis sie kaum mehr Luft bekam und Panik in ihr aufstieg, doch dann hatte er sich auf seinen Armen abgestützt und sie hatte wie eine Erstickende nach Atem gerungen. Er war noch hart gewesen, als er sich aus ihr zurückgezogen hatte, und sie hatte sich vor Schmerzen gekrümmt.


    Er hatte ihr Haar gestreichelt und sich entschuldigt, gesagt, dass es beim ersten Mal immer wehtut, der Schmerz jedoch bald nachlasse. Dann hatte er sie in seine Arme gezogen und war eingeschlafen. Sie wäre am liebsten auf die andere Seite des Bettes gerutscht, um ihren schmerzenden Körper zu trösten. Da sie, gefangen an seiner warmen, atmenden Brust, das nicht konnte, hatte sie sich bemüht, nur leise zu weinen, um ihn nicht zu stören. Und doch war er aufgewacht. Unbeholfen und benommen vor Müdigkeit hatte er ihre Tränen getrocknet, sie sanft geküsst und ihr beruhigende Worte zugeflüstert. Dann hatte er versprochen, es nicht wieder zu tun, bis sie bereit sein würde.


    »Wann wird es leichter?«, fragte sie, als ihr eine Dienerin mit gesenktem Blick eine Schüssel mit parfümiertem Wasser zum Waschen und ein frisches Hemd mit grünen Seidenbändern am Hals und an den Ärmeln brachte.


    Margaret zuckte mit den Schultern. »Wenn es für den Mann nichts Neues mehr ist«, meinte sie. »Und die Frau mehr Erfahrung hat.« Sie warf Annaïs einen prüfenden Blick zu. »Natürlich kann man immer ein bisschen nachhelfen.«


    Annaïs hob fragend die Augenbrauen. Kurz darauf war sie aufgeklärt und steckte ein Fläschchen Olivenöl neben die Wolle und den Essig in ihre Truhe.


    Nachdem sie die Salbe sorgsam aufgetragen, das Blut von ihren Schenkeln abgewaschen und mit Hilfe der beiden Frauen das saubere Hemd sowie ein Kleid aus grüner Seide übergestreift hatte, war Gerbert zurückgekehrt. Seine Miene hellte sich bei ihrem Anblick auf, und er durchquerte die Kammer, um sie in seine Arme zu nehmen und ihr einen festen Kuss zu geben. Die Dienerinnen kicherten, als sie das sahen, und Margaret strahlte, als wäre Annaïs ihr eigenes Kind.


    »Ich wäre gerne einen Moment mit meiner Gattin allein, wenn ich bitten darf.« Gerbert lächelte die Frauen an. »Ich 
     habe ihr einige Dinge zu sagen, die nur für ihre Ohren bestimmt sind.«


    »Das kann ich mir denken.« Margaret hob wissend eine Augenbraue. »Aber macht nicht zu lange. Ihr habt noch eine lange Reise vor Euch.« Mit ausgebreiteten Armen scheuchte sie die Dienerinnen aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Es herrschte kurzes Schweigen, bis Gerbert ihr sanft über die Wange strich. »Geht es dir gut?«


    Annaïs nickte. Die Salbe hatte das Brennen zwischen ihren Schenkeln gemildert. »Ja, Mylord.« Sie schaffte es sogar, ihm ein ungekünsteltes Lächeln zu schenken.


    »Ich bin froh, das zu hören. Ich mag keine Frau weinen sehen, und wenn ich weiß, dass ich der Anlass bin…«


    »Gebt mir nur ein bisschen Zeit.«


    »So viel, wie du willst.« Dieses Mal erwiderte Annaïs seinen Kuss. Selbst nach der letzten Nacht dachte sie, wie seltsam es war, die Lippen eines Mannes auf ihren zu spüren und einen anderen Menschen zu schmecken und zu riechen. Bisher war ihr Vater der einzige Mann gewesen, der sie geküsst hatte– und das auch nur flüchtig auf die Wange oder mit einem väterlichen Gruß auf die geschlossenen Lippen. Die Umarmung eines Ehemannes war etwas ganz anderes… selbst wenn sie ohne körperliches Verlangen geschah.


    Gerbert zog sich zurück und atmete scharf ein. »Du weißt nicht, was du mir da abverlangst«, lachte er. »Dir Zeit zu geben, ist wohl das Schwerste, was ich je werde tun müssen.« Er fuhr mit den Fingern durch seine kurzen, braunen Locken, wie um sich zu beruhigen, und setzte sich aufs Bett, von dem das blutige Laken schon abgezogen war.


    »Ich habe mit deinem Vater über FitzSimon gesprochen«, begann er. »Und obwohl ich glaube, dass es ihm nicht ganz passt, wenn ich ihm einen seiner Ritter wegnehme, hat er zugestimmt und lässt ihn ziehen.«


    Annaïs faltete die Hände. »Danke. Ich weiß, dass ich viel verlangt habe.«


    Gerbert verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. »Das hast du tatsächlich«, erwiderte er. »Diese Bitte hätte ich sicher nicht aus eigenen Stücken hervorgebracht, aber vielleicht fällt das Ganze am Ende sogar zu meinem Vorteil aus. Dein Vater hat noch einmal betont, über welche Kampfeskünste FitzSimon verfügt. Ich werde dafür sorgen, dass er nutzbringend beschäftigt ist und sich von Frauen fern hält.« Er presste die Lippen aufeinander. »Genau genommen will ich sichergehen, dass er weder Zeit noch Kraft für Spielereien jeglicher Art hat.«


    »Habt Ihr schon mit Sabin gesprochen?«


    »Ja. Er hat gerade sein Pferd im Stall gestriegelt. Offensichtlich hat er die Nacht dort verbracht.«


    »Was hat er gesagt?«


    Gerbert zuckte mit den Schultern. »Wenig. Er hat zugegeben, sich wie ein Narr verhalten zu haben, und angeboten, sich von uns zu trennen, sobald wir außer Sichtweite von Tel Namir sind. Das habe ich abgelehnt und gesagt, es sei das Mindeste, wenn er dafür, dass ich für ihn gelogen habe, mit seinem Dienst bezahlt.«


    »Und er hat angenommen?«


    »Wenn er das nicht getan hätte, wäre er nicht den Staub unter deinen Füßen wert. Allerdings habe ich ihm auch keine Wahl gelassen«, fügte Gerbert befriedigt hinzu. »Ich habe ihm meine Forderungen genannt und ihm keine Möglichkeit gegeben, seinerseits Bedingungen zu stellen. Es könnte natürlich sein, dass er sich mittlerweile wie ein Feigling davongemacht hat, aber das bezweifle ich. Der Zorn, den ich in seinen Augen gesehen habe, war gegen sich selbst, nicht gegen mich gerichtet. Wenn ich ein Spieler wäre, was ich nicht bin, würde ich wetten, dass er selbst mit dem Teufel den Kampf aufnehmen würde, um sich zu beweisen.«


    »Das glaube ich auch«, murmelte Annaïs. »Denn dies wird wahrhaftig seine letzte Chance sein.«


    Gerbert warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Als ich ihn am Königshof kennen gelernt habe, hat er erzählt, er sei wegen einer Tragödie von zu Hause geflohen, bei der eine Frau beteiligt war. Stimmt das?«


    Sie nickte. »Er wurde mit einer der jungen Mätressen von König Heinrich im Bett erwischt. Er bekam eine Abreibung, und sie wurde in Schimpf und Schande mit der Blanche Nef nach Hause geschickt… schrecklicherweise ist das Schiff gleich nach dem Auslaufen gesunken, und die Frau ist ertrunken. Bald darauf war er an einer Rauferei in einer Taverne beteiligt, bei der ein Mann gestorben ist. Mit der Geduld seiner Familie war es zu Ende. Es war nicht das erste Mal, dass er in einen Skandal verwickelt war. Er wurde meinem Vater anvertraut und nach Outremer geschickt.«


    Gerbert stützte sein Kinn auf eine Hand. »Und trotzdem bittest du mich, mich einzumischen?« In seinem Tadel schwang Überraschung mit.


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Nicht alle Schwierigkeiten, in die er geraten ist, waren sein Verschulden«, meinte sie.


    »Du meinst, an dem letzten Vorfall war nicht er schuld?«, fragte Gerbert mit einem Anflug von Sarkasmus.


    Sie wurde rot. »Genau das meine ich. Ich versuche, gerecht zu sein.«


    »Ich auch.« Gerbert nahm die Hand von seinem Kinn. »Er wird mir ein Jahr und einen Tag als Vasall dienen. Danach kann er frei entscheiden, was er tun will– das scheint mir eine angemessene Wiedergutmachung für meine Hilfe zu sein.«


    »Das ist es«, bestätigte Annaïs ein wenig besorgt. Sie hoffte, dass Gerbert ihn ordentlich beschäftigen und von ihr fern halten würde. Gerecht zu sein, war eine Pflicht, ebenso wie Vergebung, die ihr aber weit schwerer fiel.


    Gerbert stand auf. »Deine Stiefmutter habe ich heute Morgen noch gar nicht gesehen.«


    »Ihr ist nicht gut«, erklärte Annaïs steif. »Und ich vermute, das wird so bleiben, bis wir abreisen. Für mich ist sie ein Nichtsnutz, und ich habe sie aus meinen Gedanken verbannt.«


    »Ein Nichtsnutz?« Gerbert hob eine Augenbraue.


    »Ja, ein wertloser Mensch, der sich nicht mit seinen Taten einen Platz in der Welt verschafft. Ich weiß, dass Sabin eine andere Meinung über meine Stiefmutter hat. Er hält sie für das, was die Frauen am Hof von König Heinrich für ihn waren. Ich…« Sie wandte sich zur Tür, wo sich Lady Margaret leise räusperte, um die beiden daran zu erinnern, dass die Zeit unaufhaltsam vorrückte.


    »Du hast Recht.« Gerbert strich Annaïs mit dem Daumen über die Wange und setzte noch einen Kuss darauf. »Verbann den Gedanken daran aus deinem Kopf. Rühre nicht daran, auch wenn nichts gelöst zu sein scheint. Lass uns uns um unsere Gäste kümmern und dann aufbrechen.«


    



    Sabin wartete im Burghof mit den bereitgestellten Pferden auf die Hochzeitsgesellschaft. Zum dritten Mal prüfte er Luzifers Sattelgurte und sah nach, ob er auch alles hatte. Das Panzerhemd unter seinem Waffenrock aus blauer Seide hatte er poliert und geölt, bis es glänzte wie schwarzes Schlangenleder, und seine Sporen, die Scheide und der Griff seines Schwerts sowie die verzierten Silbernieten an seinem Gürtel blitzten im zunehmenden Licht der Sonne. All das hatte er vergangene Nacht geputzt, und gleich darauf noch einmal, als könnte der ölige Lappen, mit dem er die Flecken an seiner Rüstung wegwischte, das Gleiche mit seinem schlechten Gewissen tun. Für den Moment hatte es ein bisschen geholfen, aber nun hatte ihn die Unruhe wieder erfasst und das Warten ließ seine Haut kribbeln, als würden sich kleine Dornen von innen durch seine Poren bohren.


    Amalric kümmerte sich um das Maultier. Dass ihm erlaubt worden war, mit Sabin mitzugehen, verdankte er vor allem dem Umstand, dass sein Vater die Hochzeitsgesellschaft in der Eskorte begleitete. Zu Füßen des Jungen lagen Sabins Lanze und Schild. Den Schild würde sich Sabin nachher um die Schulter hängen, Amalric würde die Lanze tragen – mit einem Stolz, den Sabin für sich erst noch zurückgewinnen musste.


    Sabin blickte zu den Wartenden, denen sich auch einige Soldaten zugesellt hatten. Sie brachen in Lachen aus, als einer einen Witz erzählte, und klopften sich auf die Schultern. Zwei weitere kamen hinzu, die am Trog ihre Wasserflaschen aufgefüllt hatten. Sabin wünschte sich, dass er zu ihnen gehörte, dass er ein einfacher Soldat mit normalen Sorgen wäre. Aber womöglich erschien einem dann selbst die einfachste Aufgabe wie das größte Problem auf Erden.


    Seufzend blinzelte Sabin zum Himmel hinauf. Die morgendlichen Wolken hatten sich aufgelöst und waren einem klaren, hellen Blau gewichen. Bis zum Mittag würde es richtig heiß werden. Die Rüstung würde unbequem sein… aber notwendig auf einer Straße, wo sich hinter jeder Erhebung und Kurve ein Hinterhalt verbergen konnte.


    Ein einzelner Mann tauchte aus dem Vorbau auf und ging auf den wartenden Zug von Soldaten und Lasttieren zu. Die Dornen auf Sabins Haut schienen sich in Speerspitzen zu verwandeln, und plötzlich wurde ihm übel.


    »Mylord.« Er rettete sich in eine förmliche Verbeugung. Was hätte er getan, wenn Strongfist ihn und Mariamne am Abend zuvor auf dem Wehrgang erwischt hätte? Hätte er sich auch verneigt und höflich gegrüßt? Dieser Gedanke war so absurd, dass er trotz seiner Scham beinahe lachen musste.


    Strongfist blieb neben Luzifer stehen und blickte über die verzierte Satteldecke und den hohen Sattel zu ihm hinüber. »Du hast es zwar nicht für nötig gehalten, in dieser Angelegenheit 
     mit mir zu reden, aber ich verstehe deinen Wunsch, Tel Namir zu verlassen.« Das Licht an diesem frühen Morgen ließ seine Augen so leuchten wie die eines Kindes.


    Sabin umklammerte die Zügel nahe am Zaumzeug. Es beruhigte ihn, zu spüren, wie das Pferd an dem Gebiss kaute, dann zwang er sich, Strongfist anzusehen. Sie blickten sich an. Abschätzend. Prüfend. Er hob zu sprechen an, doch Strongfist kam ihm zuvor.


    »Vielleicht scheine ich ja manchmal ein alter Narr zu sein und benehme mich mitunter tatsächlich so, aber du solltest mir wenigstens ein bisschen Erfahrung zutrauen. Zu deinem Wohl und für meine Ehre ist es das Beste, du sagst nichts und gehst einfach. So wird wenigstens der Schein gewahrt.« Er ging um das Pferd herum und streckte seine kräftige, schwielige Hand aus. »Ich wünsche dir viel Glück.«


    Nach kurzem Zögern ergriff Sabin die Hand. »Möge Gott Euch beschützen«, krächzte er mit trockenem Hals. Nie wieder, schwor er sich voller Ingrimm. Nie wieder, auch wenn alle fleischlichen Versuchungen vor ihm auf einem goldenen Teller aufgehäuft werden würden. »Ich habe nicht…«


    »Kein Wort«, ermahnte ihn Strongfist durch aufeinander gepresste Zähne. »Ich erwarte, dass du meine Tochter und ihren Mann mit deinem Leben schützt.«


    »Das versteht sich von selbst«, erwiderte Sabin.


    Sie ließen ihre Hände los, der feste Druck hatte brennende Spuren hinterlassen.


    Die Hochzeitsgesellschaft kam fertig für die Reise aus dem Wohnturm. Gerbert trug sein Panzerhemd, das heller als das von Sabin und am unteren Rand mit schwarzen Nieten gesäumt war. Aus einem Schlitz an der Seite ragte der Schwertgriff heraus, seine linke Hand lag auf dem Knauf. Die rechte hatte er Annaïs gereicht. Ihre dunklen Zöpfe waren hinter einem Schleier verborgen, wie ihn verheiratete Frauen in England tragen, aber sie hatte ihn wohl wegen der Reise und 
     nicht als Zeichen des Anstands umgelegt, dachte Sabin– sofern nicht wegen dem, was vergangenen Abend passiert war. Mariamne war die Letzte, die aus der Halle trat. Sie war zwar blass und hatte Ringe unter den Augen, als hätte sie zu viel getrunken, doch andere Anzeichen für ein Unwohlsein waren nicht zu erkennen. Sie küsste die Braut nicht zum Abschied, aber es war ja allgemein bekannt, dass die beiden Frauen nie warm miteinander geworden waren. Nach einem kurzen Blick zu den Lasttieren und ihren Haltern senkte sie den Blick und blieb bescheiden und schweigend ein paar Schritte hinter ihrem Mann stehen. Sabin bestieg rasch sein Pferd und nahm seinen Schild von Amalric entgegen. Dieser starrte Mariamne an, bis Sabin ihn mit seinem Schild anstupste und ihn warnend anzischte.


    Strongfist drückte seine Tochter fest an sich. »Pass auf dich auf«, sagte er und berührte sie zart an der Wange. Sein breites Lächeln war ehrlich, aber seine feuchten Augen glitzerten.


    »Und Ihr auf Euch«, erwiderte Annaïs und lehnte für einen Moment ihren Kopf gegen seine Brust. Seine breite, narbige Hand lag segnend auf ihrem Scheitel. Dann trat sie zurück, und der Knappe ihres Mannes half ihr beim Aufsteigen auf ihre kupferfarbene Stute. Verstohlen wischte sie mit dem Handrücken über ihre Augen und schniefte.


    »Ihr müsst uns bald besuchen kommen«, sagte Gerbert, als er Strongfists Hand drückte.


    Strongfist nickte. »Das werde ich, ganz bestimmt.«


    »Mylady.« Gerbert verbeugte sich steif und mit steinerner Miene in Mariamnes Richtung. Mit kaltem Blick erwiderte sie den Gruß. Gerbert sprang auf sein Pferd, einem ungewöhnlich großen Braunen, der fast sechzehn Handbreit hoch war. Als er zu den Zügeln griff, drehte er sich zu Sabin um, und ihre Blicke kreuzten sich– der von Gerbert drückte aus, dass er seine Pflicht getan hatte und nun die Rückzahlung 
     der Schuld erwartete; Sabins Blick gestand ein, dass er diese Schuld anerkannte und entschlossen war, sie mit Zins und Zinseszins zurückzuzahlen.


    Schließlich brachen sie auf und ritten von Tel Namir fort nach Norden, Richtung Antiochia. Ein letztes Mal wandte sich Annaïs um und winkte der immer kleiner werdenden Gestalt ihres Vaters zu, bevor sie sich entschlossen die Augen trocknete und ihrem neuen Leben entgegensah. Auch Sabin verspürte den Drang, über die Schulter zu blicken, doch er gab ihm nicht nach, es hätte sein Schuldgefühl und Bedauern nur noch verschlimmert.
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    Den ersten Blick auf Montabard erhaschte Annaïs in strömendem Gewitterregen. Milchig rote Blitze durchfurchten den Himmel hinter den Hügeln, der Donner schien von oben und unten gleichzeitig zu kommen, als ob die Berge und Wolken versuchten, einander zu berühren. Das Gewitter tobte mit einer solchen Heftigkeit, dass niemand sie gehört hätte, wenn sie auch noch so laut geschrien hätte. Die Wasserrinnen am Wegesrand hatten sich in reißende Ströme verwandelt, und die Pferde versanken bis zu den Fesseln im Schlamm.


    Ihr Umhang aus leichtem Tuch hatte sich mit Wasser voll gesogen und war mittlerweile so schwer wie ein Panzer. Auch an ihrem Gesicht lief das Wasser herab. Es sammelte sich in der Vertiefung am Nacken, lief an ihrem Rücken hinunter und durchdrang ihre Kleider. Gerbert hatte gesagt, sie würden am Spätnachmittag in Montabard eintreffen. So spät müsste es bereits sein, dachte sie, obwohl der Sturm alles Tageslicht verschluckt hatte und ihr Weg nur noch von dem gespenstischen 
     Leuchten der Wolken erhellt wurde. Annaïs betrachtete mit aufgerissenen Augen und voller Ehrfurcht das um sie stattfindende Naturschauspiel, ein weiterer Beweis der Macht Gottes, und ihr Herz pochte vor Angst. Aber irgendwo in sich spürte sie auch so etwas wie Heiterkeit.


    Gerbert, der mit den Spähern vorausgeritten war, kam gerade zurück. Sein Pferd hob beim Gehen die Hufe weit nach oben und verspritzte den Schlamm um sich. Von der Nasenschiene an Gerberts Helm lief das Wasser herab, und sein Umhang klebte an seinem Panzerhemd.


    »Gleich vor uns!«, bellte er zwischen zwei Donnerschlägen. »Wir müssen dort hinauf! Soll ich dich an die Führungsleine nehmen?«


    Sie schüttelte den Kopf und bedeutete mit einem Wink, dass sie zurechtkam. Er nickte zur Bestätigung, reckte sein Gesicht in den Regen und preschte nach hinten.


    Kurz darauf ritt Sabin neben sie. Sein graues Pferd schimmerte in diesem trüben Licht wie geschmolzenes Silber, und sein Gesicht leuchtete vor Freude.


    »Ist es nicht herrlich?«, rief er.


    Annaïs blickte ihn durch den Regen hindurch an. »Ja!«, rief sie aus voller Kehle zurück, aber eher, um sich Gehör zu verschaffen als aus freudiger Erregung. Dann blies sie das Wasser zwischen Oberlippe und Nase fort.


    Lachend gab er seinem Pferd die Sporen und verschwand hinter der Regenwand wie ein nebelhaftes Wesen. Je steiler der Weg anstieg, desto rutschiger und tückischer wurde er. Die Hufe glitten aus, Steine sprangen den Hügel hinunter, und der Weg wurde so schmal, dass niemand mehr schützend neben Annaïs reiten konnte. Sie blickte geradeaus. Obwohl der Regen fast jede Sicht nahm, scheute sie sich davor, nach unten zu schauen, und sie dankte Gott, dass ihre Stute ruhig blieb. Einige Pferde waren von dem beständigen Donnern bereits nervös und schwer zu lenken. Während sie weiter 
     bergauf ritten, meinte Annaïs, behauene Steine und Mauern statt rauer Felsblöcke vor sich zu erkennen. Zuerst hielt sie es für eine Täuschung, doch dann war klar, dass sie tatsächlich auf eine Burgmauer blickte. Sie war so hoch, dass sie den Kopf nach hinten neigen musste, um die Brustwehr erkennen zu können. Im Vergleich dazu wirkte Tel Namir wie ein Kinderspielzeug.


    Unaufhörlich flackerten die Blitze über den Himmel, als ein Vogel aus einer Mauernische flog und sich dunkel vor dem purpurroten und grauen Himmel abhob. Eine Felsentaube, dachte Annaïs zunächst, doch an den sichelförmigen Flügeln erkannte sie, dass es ein Falke sein musste. Sie konnte nur einen kurzen Blick auf den Vogel erhaschen, da er im nächsten Moment schon wieder hinter der Regenwand verschwunden war. Ohnehin musste sie sich auf ihr Pferd konzentrieren, da der Weg schmal wie ein Ziegenpfad wurde.


    Dass hier ihr neues Zuhause sein sollte, löste in ihr ein Gefühl der Beklemmung aus. Voller Stolz hatte sie Mariamne erzählt, sie sei das Leben in einer Grenzfestung gewöhnt, doch mit einer wie dieser hier hatte sie nicht gerechnet… Einen kurzen Moment wurde sie von Tränen überwältigt, doch sie verloren sich in dem Regen, der über ihr Gesicht lief, und als die Truppe einen schmalen Seiteneingang erreichte, der in einem zurückgesetzten Mauerstück zwischen zwei Wachtürmen lag, hatte sie sich wieder gefasst. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann öffnete sich die Tür auf gut geölten Angeln, um die Reisenden in den tiefer liegenden, großen Innenhof mit einer Hand voll Gebäuden mit Flachdach eintreten zu lassen. Gerbert ritt wieder an ihre Seite, nahm die Zügel ihres Pferdes in die Hand und führte es nach rechts, wo eine große Mauer im Regen zu erkennen war. Dort befand sich ein schmaler, überwölbter Torweg mit einem Wachhäuschen, der von zwei Fallgattern geschützt wurde. Eine Tür des Häuschens öffnete sich, und es trat eine 
     Wache heraus, die die Ankommenden begrüßte. Dahinter standen noch mehr Häuser, eines davon aus kleineren, glatteren Steinen als die der Mauer und einem Dach aus Ziegeln. Zu diesem Haus ritt Gerbert und stieg vor der Tür ab. Als er Annaïs vom Pferd hob, blieben ihre nassen Röcke einen Moment am Sattel kleben.


    »Das ist nicht die Ankunft, die ich mir für dich gewünscht habe«, tröstete er sie. »Aber dennoch: Willkommen in Montabard.« Mit einer Hand löste er den Riegel und drückte mit der Schulter die Tür zum großen Saal auf. Das Tosen des peitschenden Regens verklang, und Annaïs blickte sich in dem lang gestreckten Raum mit den weißen Wänden und bunt bemalten Säulen um. Der Kamin befand sich nicht in der Mitte, sondern war in die Mauer eingelassen, und der Rauch konnte durch einen Schornstein mit einem steinernen Vorsprung nach oben abziehen. Man hatte die meisten Bänke an eine Wand des Saals gerückt, und von denen, die schon besetzt waren, erhoben sich rasch die Männer, um ihre Herrschaft zu begrüßen.


    Die Gesichter flogen nur so an Annaïs vorbei, als sie Gerberts Kämmerern, dem Hofmarschall, dem Oberbefehlshaber sowie den älteren Rittern der Garnison und den Rittern des Hofes vorgestellt wurde. Sich alle Namen zu merken, überstieg im Moment ihre Fähigkeiten, so dass sie später Gerbert würde bitten müssen, sie ihr zu wiederholen. Wasser tropfte aus ihrer Kleidung und sickerte in die Binsen. Ihre Zähne begannen zu klappern, und sie musste all ihre Kräfte sammeln, nicht umzufallen. Als der Rest von Gerberts Männern in den Saal drängte, machte sich ein Geruch von nassem Holz, Pferden und Schweiß breit, der sie vor Übelkeit schwanken ließ.


    »Hier, ich hatte ihn zwar für mich aufgehoben, aber ich glaube, Ihr braucht ihn nötiger als ich.« Sabin drückte ihr ein Trinkhorn mit einer klaren, hellen Flüssigkeit in die klammen 
     Hände. Ein Duft, der sie an ihre Heimat erinnerte, vermischte sich mit den anderen Gerüchen. Sie hob das Horn an ihren Mund und sog diesen Duft nach Torf und Rauch ein, während sie Sabin darüber hinweg anblickte. Er hatte seinen Helm und die Haube abgenommen. Sein Haar hatte sich an den Seiten von der Feuchtigkeit gelockt, oben war es vom Gewicht des Helms platt gedrückt, das einzig Trockene an dem tropfnassen Mann. »Trinkt«, sagte er mit einer auffordernden Geste. »Bevor ich meine Meinung wieder ändere.«


    Sie hob den Becher und trank ihn in einem Zug leer, wie sie es so oft bei Männern gesehen hatte, die Kälte und Sorgen mit Whisky bekämpften. Er brannte wie Feuer in ihrer Kehle. Sie keuchte, aber es war zu spät– die scharfe Flüssigkeit lief bereits ihre Kehle hinab in den Magen. »Heilige Jungfrau«, stöhnte sie.


    Sabin grinste sie an. »Das Zeug bringt einen entweder um oder hilft einem wieder auf die Beine«, erklärte er fröhlich und schenkte aus einer silbernen Pilgerflasche nach, die ursprünglich für das Wasser aus dem Jordan gedacht war. »Noch einen, und Ihr seid wieder vollkommen hergestellt.«


    Gerbert kam von seinem leise geführten Gespräch mit seinem Oberbefehlshaber zurück. Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer, als er sah, dass seine Frau rot im Gesicht war und nach Luft schnappte, während Sabin sich um sie bemühte.


    Sabin blickte auf, machte aber keine Anstalten, sich von Annaïs’ Seite zu entfernen und dem Ehemann das Feld zu räumen. »Seht Ihr denn nicht, dass sie völlig erschöpft ist?«, fragte Gerbert schroff.


    »Mir geht es gut«, wehrte Annaïs mit vom scharfen Whisky rauer Stimme ein wenig entrüstet ab. Da sie nichts im Magen hatte, machte sich dessen Wirkung rasch breit. Auch wenn sie sich nun nicht mehr in der Lage fühlte, alle Anwesenden mit der gleichen Aufmerksamkeit zu begrüßen, bestand 
     doch keine Gefahr mehr, dass sie zusammenbrach. Als sie Sabin das Trinkhorn zurückgab, tropfte Wasser von ihrem Ärmel auf die Binsen.


    »Es ist, als würde man Blitze trinken«, erklärte Sabin. »Und er wirkt auch so schnell.« Er blickte zu Gerbert. »Sie braucht trockene Kleider und etwas zu essen.«


    Etwas verärgert rieb sich Gerbert über die Stirn. »Es beschämt mich, dass Ihr mich an meine Pflichten erinnern müsst, aber Ihr habt Recht. Komm, meine Liebe, ich werde eine der Frauen rufen, damit sie dich in mein Gemach führt.« Besorgt legte er einen Arm um ihre Schulter und drehte sie von Sabin fort.


    Mit zusammengepressten Lippen ging Sabin in eine Ecke des Saals, wo einer der Kämmerer und eine Dienerin leinene und baumwollene Handtücher verteilten und die durchnässten Soldaten sich auszogen und abtrockneten. Außerdem konnten sie sich bei den bereitliegenden Decken und Gewändern bedienen, falls ihr Gepäck ebenfalls durchnässt war. Sabin nahm seinen seidenen Übermantel ab und wrang ihn aus. Durand, ein Ritter aus Gerberts Eskorte, half ihm, das Panzerhemd abzulegen. Das Öl, mit dem er die Nieten eingerieben hatte, hatte den Panzer weitgehend geschützt, so dass Sabin nur wenige rostige Flecken entdeckte, um die er sich später würde kümmern müssen. Als Nächstes legte er den vom Fett und Eisen fleckigen Waffenrock ab, dann die feuchte Tunika. Sein Hemd war nahezu trocken, so dass er es anbehielt. Die Hose allerdings zog er aus. »Ich nehme an, Ihr habt die Neuigkeit vernommen«, meinte Durand, als sich Sabin eines der trockenen Wollgewänder im sarazenischen Stil mit Streifen, tiefem Halsausschnitt und weiten Ärmeln überzog.


    Sabin schüttelte den Kopf. »Welche Neuigkeiten?«


    Durand hatte schräg stehende, braune Augen und einen stechenden Blick. »Der Sarazenenfürst Ilghazi hat einem Friedensabkommen 
     mit König Balduin zugestimmt, aber sein Neffe Balak verfolgt ganz andere Absichten. Entlang unserer Grenze wurden christliche Dörfer angegriffen. Thierry, der Oberbefehlshaber, hat es meinem Herrn gleich nach unserer Ankunft erzählt.«


    »Aha«, sagte Sabin nur. Das war also der Grund für Gerberts besorgtes Gesicht gewesen. Ganz gleich, wie schlecht es seiner Ehefrau ging– sie musste warten, wenn die Ländereien in Gefahr waren. »Und sind die Angriffe nur Geplänkel, oder sieht es nach etwas Ernsterem aus?«


    Durand zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wollen sie nur unsere Stärke auf die Probe stellen«, erklärte er. »Und selbst aus Plänkeleien kann Ernst werden, wenn dem Angegriffenen nur oft genug zugesetzt wird. Da wir ja angeblich im Frieden sind, erwarte ich nicht, dass wir belagert werden, aber die Nachricht wird meinem Herrn trotzdem keine Freude machen, wo er doch gerade erst seine Braut heimgeführt hat.« Durand warf Sabin einen durchtriebenen Blick zu. »Seid Ihr immer noch froh, dass Ihr die Annehmlichkeiten von Tel Namir mit einer Grenzfestung eingetauscht habt?«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Glaubt mir«, sagte er, »das Leben hier kann nicht gefährlicher sein, als es in Tel Namir war.«


    



    Über dem Saal befand sich ein Raum mit Teppichrahmen, Webrahmen und einer Reihe von Webstühlen. Hinter einem dicken Vorhang lag eine große Kammer für die Dienerschaft, wo die Strohlager entlang der Wand aufgereiht waren. Und von hier aus gelangte man durch eine schwere Holztür in das größte Gemach, das gleichzeitig als Schlaf- und Aufenthaltsraum diente. Vor einem kleineren, in die Wand eingelassenen Kamin standen Stühle. Die bestickten Vorhänge um das große Bett wurden vom Feuerschein kaum noch beleuchtet.


    Der Kamin war erst vor kurzem angezündet worden, und das Gemach roch muffig, was darauf hindeutete, dass es selten benutzt wurde. Annaïs fror und klapperte mit den Zähnen.


    »Normalerweise hätte mein Herr jemanden vorausgeschickt, um Euch einen gebührenden Empfang bereiten zu lassen, Mylady«, entschuldigte sich die Frau, die sie hierher begleitet hatte. Sie hieß Letice, war eine Witwe mittleren Alters und hatte ein rundes Gesicht mit klugen, flinken, haselnussbraunen Augen. »Aber bei diesem Wetter wäre es zu gefährlich gewesen, jemanden allein vorausreiten zu lassen.« Sie kramte in einer Truhe, die an der Wand stand, und kam mit zwei zusammengefalteten Handtüchern zurück. Zwei andere Dienerinnen waren hereingekommen und wurden von Letice angewiesen, Annaïs die nassen Sachen auszuziehen. »Wir konnten uns leider kaum auf Eure Ankunft vorbereiten.«


    Die Frauen rieben und klopften Annaïs mit den Handtüchern ab, bis ihre Haut rot und warm war. Aus der ledernen Reisetruhe zogen sie ein trockenes Hemd und, von Annaïs angewiesen, auch ihr wollenes Kleid aus Schottland heraus. »Wie lange lebst du schon hier?«, fragte sie Letice. Die blickte gegen die Decke, während sie überlegte. »Ich kam aus Frankreich… das muss… das muss vor zehn Jahren gewesen sein. Mit Walter, meinem Mann. Wir sind als Pilger hergekommen und geblieben. Er ist bei Lord Gerberts Vater in Dienst getreten und wurde sein Oberbefehlshaber.« In ihrer Stimme schwang nicht nur Stolz, sondern auch Trauer mit. »Er ist letztes Jahr an der Ruhr gestorben, Gott schütze seine Seele. Wir hatten keine Kinder.«


    Annaïs murmelte eine passende Antwort und nahm sich vor, Letice freundlich zu behandeln. Zehn Jahre und ein hoher Rang an einem Hof schützten nicht davor, dass eine neue, junge Herrin kam, besonders wenn dieser Rang nicht 
     mehr von einem Mann garantiert wurde. Während sie die verknitterten Falten ihres Kleides zu glätten versuchte, überlegte sie, was Gerberts frühere Frau für ein Mensch gewesen sein mochte. Er hatte wenig über sie geredet, und Annaïs hatte aus Taktgefühl nicht gefragt. Dieses Gemach musste ihres gewesen sein, zeigte aber wenig Spuren von ihr. In Tel Namir hatte Henri FitzPeters Schwester ihr Kruzifix, die schlichte Decke, einen abgenutzten Platz am Fenster, von wo aus sie die Männer bei ihren Übungen beobachtet hatte, und am Boden einer Truhe eine goldene Schleiernadel zurückgelassen. Hier waren die Wände bis auf ein Fries aus gemalten Weinranken entlang der Decke schmucklos. Der Boden war mit Binsen ausgelegt, und an Möbeln gab es die üblichen Truhen und Bänke. Aber Annaïs konnte keine Kämme oder Parfümfläschchen, kein Nähkästchen und keine Schalen entdecken, in denen eine Frau ihren Schmuck aufbewahrte.


    Eine andere Zofe brachte ein Tablett mit einem Becher warmen Weins, gewürzt mit Zimt und Kardamom, einem flachen Laib Brot und einem Teller Eintopf mit Lammfleisch. Bei dessen Anblick knurrte Annaïs’ Magen wie ein hungriger Löwe. Letice lachte.


    »Ich kenne Lord Gerbert, wenn er unterwegs ist«, sagte sie. »Er vergisst einfach, dass unbedeutendere Sterbliche etwas zu essen brauchen.«


    »Ich glaube nicht, dass wir bei diesem Wetter etwas hätten essen können«, verteidigte Annaïs ihren Mann. Ihr war natürlich aufgefallen, dass er schnell vorwärts kommen wollte, ohne Verpflegungspausen einzulegen– aber selbst hinter einem Strauch seine Notdurft zu verrichten, wäre kaum möglich gewesen. Von den Beschwerden nach der Hochzeitsnacht hatte sie sich erholt, doch jetzt war sie vom Sattel wund gerieben.


    Das Donnergrollen hatte etwas nachgelassen, aber es goss noch immer wie aus Kübeln. Annaïs setzte sich auf einen 
     Stuhl vors Feuer, um ihre Suppe zu essen, und fragte Letice über ihre Vorgängerin aus.


    Letice schürzte die Lippen und dachte nach. »Odile war etwa so alt wie Ihr«, begann sie. »Sie war ruhig und scheu und nicht sehr kräftig. Die Hochzeit war arrangiert worden, als die Eltern der beiden noch gelebt haben. Es war keine Liebe im Spiel– wie so oft. Aber sie kamen gut miteinander zurecht.«


    Annaïs nickte mitfühlend. Sie verzehrte sich nicht vor Leidenschaft für Gerbert, aber sie mochte ihn, und vielleicht wurden ihre Gefühle für ihn ja noch tiefer.


    Letice verschränkte die Arme. »Nach den zwei Fehlgeburten ging es ihr zusehends schlechter, so dass sie viel in ihrem Gemach blieb, und Lord Gerbert verbrachte viel Zeit woanders. Er war auf ihr Wohlergehen sehr bedacht und wollte, dass sie wieder gesund wird.« Letice seufzte. »Das letzte Kind trug sie die vollen neun Monate, aber es war ihr Tod, Gott schütze ihre Seele.« Sie betrachtete sich Annaïs, die den Rest des Eintopfs mit dem Brot auftupfte. »Wir beten alle darum, dass diese Ehe unter einem besseren Stern steht.« Ihre Miene gab zu erkennen, dass sie nach dem, wie Annaïs das Essen hinuntergeschlungen hatte, keinen Zweifel daran hegte.


    Annaïs leckte ihre Finger ab. Auch sie hoffte, dass ihre Ehe unter einem besseren Stern stünde. Vielleicht war sie ja schon schwanger, und sie beschritt bereits den Pfad, den Odile gegangen war. An ihrem Wein nippend, erhob sie sich und ging in dem Gemach umher. Die Truhen und Vorhänge waren verstaubt, aber das Bett war frisch bezogen. Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als sie überlegte, ob die Leintücher nach Odiles Tod abgezogen und ersetzt worden waren.


    »Wir haben in diesem Gemach nichts verändert, sondern gewartet, dass uns Lord Gerbert Anweisungen gibt«, erklärte Letice, als könnte sie Annaïs’ Gedanken lesen. »Lady 
     Odile ging es lange Zeit schlecht, so dass sie kein Interesse an ihrer Umgebung hatte.«


    »Es tut mir Leid um sie«, murmelte Annaïs. »Aber für mich bin ich froh. Das heißt nämlich, dass ich tun und lassen kann, was ich will, ohne das Gefühl zu haben, ich tue der Toten Unrecht.«


    »Dann bist du also nicht traurig, hier in Montabard zu sein?«, fragte Gerbert von der Türschwelle aus.


    Annaïs drehte sich überrascht um. Gerbert schnallte sein Schwert ab und reichte es seinem Knappen, dann trat er ans Feuer und streckte die Hände in die Wärme. »Ich dachte, du würdest dich fragen, in welches Gefängnis ich dich geschleppt habe.« Er blickte zum Fenster, vor dem die Donner rollten. »Das Wetter hat seine Rolle leider auch nicht gut gespielt.«


    Annaïs trat zu ihm, während sein Knappe ihm dabei half, die Rüstung abzulegen. »Dafür werde ich mich mein Leben lang an diese Ankunft erinnern«, sagte sie lächelnd. »Selbst Trompetenfanfaren hätten damit nicht konkurrieren können.«


    »Das ist wahr«, stimmte er lachend zu und entließ seinen Knappen. Mit dem von der Nässe schweren Waffenrock und dem eisernen Panzerhemd stolperte der junge Mann hinaus. Letice verließ ihrerseits unauffällig das Zimmer, winkte die Zofen mit heraus und schloss leise hinter sich die Tür.


    »Dann bist du froh, hier zu sein?«


    Da sie aus seiner Stimme das Bedürfnis nach Bestätigung heraushörte, hielt sie ihre Vorbehalte erst einmal zurück. »Ich bin sehr froh, hier zu sein«, sagte sie ruhig. »Diesen Sturm hätte ich nicht mehr viel länger ausgehalten.« Als sie seine Zweifel bemerkte, war sie so dreist und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ehrlich gesagt, bin ich völlig erschöpft, aber das wird vergehen. Ich weiß, dass ich mich hier wohl fühlen werde.« Ein Lächeln 
     umspielte ihre Augen. »Hätte man mir letztes Jahr in Schottland gesagt, dass ich bald mit dem Herrn einer großen Burg in Outremer verheiratet sein würde, hätte ich es nicht geglaubt … und ob ich es jetzt glauben soll, bin ich mir immer noch nicht sicher. Vielleicht ist das alles nur ein Traum.« Sie strich mit der Hand über seinen Arm. Seine Tunika war feucht, die Muskeln darunter so fest wie geschnitztes Holz. »Aber es fühlt sich nicht wie ein Traum an.«


    Ihm stockte der Atem. »Wenn es einer ist, möchte ich nicht daraus aufwachen«, murmelte er und zog sie an sich heran. Er hielt ihren Nacken und schob die Finger in ihr feuchtes Haar, während er sich zu ihr hinabbeugte. Sein Kuss kam wie ein plötzlicher Angriff, hart und fordernd, raubte ihr den Atem. Ihr leises Stöhnen drückte Hingabe und gleichzeitig ängstlichen Protest aus.


    Gerbert ließ sie los, aber nur, um sich die feuchte Tunika auszuziehen. Die Ausbuchtung in seiner Bruche war ein stummer Hinweis auf das, was gleich geschehen würde. Annaïs wappnete sich. Die Hochzeitsnacht lag drei Tage zurück, und dies war die erste unter ihrem eigenen Dach. Sie konnte wohl kaum erwarten, dass sie wegen des Wetters und der Strapazen der Reise unberührbar war.


    Er hob sie auf seine Arme und trug sie zu dem Bett mit den sauberen, kühlen Laken, der weichen Federmatratze und dem durchdringenden Modergeruch. Er sagte ihr, dass alles gut sei, dass er ihr nicht wehtun werde und sie keine Angst zu haben brauche, dass er nur…


    Sie ertrug diesen Sturm genauso wie den draußen. Er hatte gelogen, als er gesagt hatte, er würde ihr nicht wehtun, aber sie hatte keine Angst, sondern fühlte sich nur unbehaglich. Er brauchte nicht lange: Innerhalb weniger Sekunden erbebte sein Körper über ihrem. Annaïs hob die Hände und strich mit den Fingern durch seine kurzen, braunen Locken. Sie spürte den pochenden Herzschlag an seinem Hals und das 
     Zucken seiner Rückenmuskeln nach dem Höhepunkt. Es mochte ein bisschen leichter für sie gewesen sein, und es lag eine gewisse Befriedigung darin, die Quelle für die Freuden ihres Mannes zu sein, aber dennoch dachte sie, er heimse sich den besseren Teil ein, und wünschte, sie könnte den Platz mit ihm tauschen und spüren, was er spürte, so dass er einmal dem Sturm standhalten müsste.


    Heiser keuchend zog sich Gerbert aus ihr zurück und ließ sich auf den Rücken rollen. »Das brauchte ich einfach«, sagte er.


    Annaïs biss sich auf die Lippen. Sie hatte es nicht gebraucht, aber er würde sie wohl kaum um ihre Meinung fragen. Sie versuchte, keinen Groll in sich aufsteigen zu lassen. Sie stieg aus dem Bett, schüttelte ihr Kleid zurecht und schenkte sich warmen Wein ein. Die Stelle zwischen ihren Beinen brannte und pochte. Es war keine Zeit gewesen, Margarets Öl aufzutragen, aber wenigstens hatte sie das Töpfchen mit der Salbe in ihrer Truhe. Den Becher in der Hand, ging sie zum Bett zurück, nahm einen großen Schluck und bot Gerbert den Rest an. Mit schweren Augen nahm er den Becher entgegen und strich ihr übers Gesicht.


    »Habe ich dir wehgetan?«


    Hatte sie es sich so sehr anmerken lassen? »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin müde, das ist alles.«


    Er nickte erleichtert, schien ihr zu glauben. »Es war eine lange Reise bei diesem schlechten Wetter. Leg dich hin und ruh dich aus.« Er selbst stand auf und kramte in einer der Truhen nach einer trockenen Tunika und einem Gürtel, zog sich an, befestigte seinen Dolch am Gürtel und ging zur Tür.


    »Bleibt Ihr nicht?«, fragte sie. »Wollt Ihr Euch nicht ausruhen?«


    Er blieb stehen, drehte sich um und kam zum Bett zurück, um sie zu küssen. »Gleich«, sagte er. »Ich muss mit meinen 
     Männern erst noch ein paar Dinge abklären. Ich war eine Weile fort, und die Patrouillen brauchen neue Anweisungen.«


    »Heute Abend noch?«


    »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


    Die Antwort klang zwanglos, doch Annaïs entgingen nicht die Sorgenfalten auf Gerberts Stirn und der angespannte Zug um den Mund, der sie nur wenige Augenblicke zuvor voller Verlangen geküsst hatte. Sie verlangte von ihm keine beruhigenden Worte. Er hätte ihr Gründe genannt, warum sie sich keine Sorgen zu machen bräuchte, aber sie wusste, dass sie nicht der Wahrheit entsprochen hätten.
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    »Warum ist Gerbert so besorgt?«


    Sabin zuckte mit den Schultern, während er auf und ab sprang, damit sein Panzerhemd über den gesteppten Waffenrock rutschte. Der ganze Hof war vom Klirren von den Rüstungen und Waffen der Soldaten der Garnison erfüllt, die sich auf den Patrouillengang vorbereiteten. Die Pferde stampften und schnaubten, und in der kalten Morgenluft bildeten sich weiße Wölkchen vor ihren Nüstern. Die aufgehende Wintersonne tauchte die Mauern des Wohnturms in feuerrotes Licht, hatte aber noch nicht die Kraft, sie zu wärmen.


    Nachdem Sabins Panzerhemd endlich saß, sah er zu Annaïs, die geduldig auf eine Antwort wartete. Sie trug ihr wollenes schottisches Kleid, das Sabin für sich ihre »Nonnenkluft« nannte. Haar und Hals waren von einem Schleier aus schwerem Leinen bedeckt. Das konnte er gut verstehen. 
     Schließlich war es hier kälter als in der Ebene, und der gestrige Regen hatte die Erde ausgekühlt, so dass es fast wie an einem kühlen Herbsttag in England oder der Normandie war.


    »Weil es seine Art ist, sich ständig Sorgen zu machen«, sagte er mit einem Achselzucken. »Und weil er die Verantwortung für Montabard auf seinen Schultern trägt.«


    Ihr fester, klarer Blick verlangte eine ausführlichere Antwort. Sabin seufzte. »Ein paar von Gerberts Dörfern wurden angegriffen, obwohl eigentlich ein Waffenstillstand zwischen Christen und Sarazenen ausgehandelt worden war. In Gerberts Abwesenheit haben sich seine Feinde aus ihrer Deckung gewagt, und nun müssen wir Kampfbereitschaft und Stärke demonstrieren.« Er prüfte, ob seine Schwertscheide richtig am Gürtel befestigt war. »Es ist dasselbe wie an der schottischen oder walisischen Grenze oder am normannischen Vexin. Man überwacht sein Gebiet und hält es frei von Feinden.« Er blickte von seiner Ausrüstung zu ihr auf. »Hat Gerbert Euch nichts erzählt?«


    »Nur, dass ich mich ausruhen und mir nicht meinen Kopf zerbrechen soll. Ich wusste, dass ich die Wahrheit erfahre, wenn ich Euch frage, da Ihr weniger um mich besorgt seid.«


    Er lachte kurz auf. »Ich hätte nie gedacht, aus Eurem Munde einmal zu hören, dass Ihr von meiner Wahrheitsliebe überzeugt seid.«


    Und wieder dieser Blick, der ihm ohne Worte sagte, was sie von ihm hielt. Grinsend drehte er sich um und bestieg sein Pferd. Energisch und mit langen Schritten, aber mit finsterer Miene trat Gerbert aus dem Vorbau, wo er mit dem Hauptmann die letzten Absprachen getroffen hatte. Als Sabin die Falten auf Gerberts Stirn bemerkte, war er noch entschlossener, niemals eine derart verantwortungsvolle Stellung zu übernehmen, die ihm so tief ins Gesicht geschrieben sein würde. Verstohlen lenkte er Luzifer von Annaïs fort, damit Gerbert nichts bemerken und missverstehen konnte.


    Gerbert warf einen Blick in die Runde der wartenden Männer, gab Annaïs einen Kuss und bestieg sein Pferd. »Wir sind vor der Abenddämmerung wieder zurück«, sagte er. »Wenn etwas ist– Hauptmann Aymer weiß, welchen Weg wir reiten.«


    »Gott schütze Euch, Mylord«, verabschiedete sich Annaïs.


    »Ich vertraue auf ihn.« Gerbert lächelte ihr abwesend zu und trieb sein Pferd auf das erste Verteidigungstor der Burg zu.


    Gleich hinter Gerbert und Thierry, dem Oberbefehlshaber, ritt Sabin, der voller Bewunderung die hohen Mauern von Montabard betrachtete. Tags zuvor hatte er im strömenden Regen nichts erkennen können, doch heute, im strahlenden Sonnenschein, wurde ihm bewusst, wie groß die Anlage war.


    »Ein Teil wurde von Lord Gerberts Vater, ein Teil von Lord Gerbert selbst gebaut«, erklärte Durand, der ihn eingeholt hatte. »Aber davor gehörte die Burg den Sarazenen, und bevor diese kamen, den Byzantinern.«


    Und jetzt gehörte sie ihnen so lange, wie sie sie halten konnten. Sabin dachte an die Burgen, Wohntürme und Schlösser in England und der Normandie. Selbst die königlichen Residenzen dort konnten mit dem, was Sabin hier sah, kaum mithalten.


    Diesmal nahmen sie nicht den versteckten Seiteneingang, wo sie sich die steilen Ziegenpfade hätten hinuntermühen müssen, sondern verließen die Burganlage durch das Haupttor und ritten zu zweit nebeneinander über eine Holzbrücke, die sich über einen Felsgraben spannte. In Kriegszeiten konnte die Brücke zerstört werden, so dass die Feinde vor den senkrecht aufragenden Mauern stehen würden.


    Auf der anderen Seite des Grabens befand sich ein Außenposten des Wohnturms mit zwei Wachen, dahinter erstreckten sich die Ausläufer der Berge bis in die Ebene hinunter. In Sabins Augenwinkel tauchte ein Paar weit gespannter Flügel 
     auf, und er konnte sich gerade noch umdrehen, um zu sehen, wie sich ein Falke auf eine Felsentaube stürzte. Wie bei einer Explosion flogen weiche, cremefarbene Federn durch die Luft, und der Falke landete mit seiner Beute auf einem Felsvorsprung. Sabin hatte dieses Schauspiel schon öfter beobachtet. Auf den Reisen im Gefolge von König Heinrich wurden nahezu täglich die abgerichteten Falken aus der königlichen Falknerei fliegen gelassen, aber was sich ihm hier bot, war wild und natürlich… und wühlte ihn mehr auf als üblich.


    »Ja«, meinte Durand, der Sabins Begeisterung bemerkt hatte, »die Falken von Montabard sind berühmt. Lord Gerbert muss jedes Jahr einen an König Balduin als Teil seiner Lehensschuld übergeben. Wenn Ihr mich fragt, wer der tapferste Mann in der Festung ist, würde ich sagen, der Falkner, der sich an einem Seil die Felswand hinunterlassen muss, um die jungen Vögel aus dem Nest zu holen.«


    Das leuchtete Sabin ein, und er nickte zustimmend.


    »Es wird gesagt, dass Montabard so lange in christlicher Hand bleibt, wie es dort Falken gibt.« Durand zuckte mit den Schultern. »Das ist eine hübsche Geschichte, aber ich glaube, die Falken waren schon immer hier, egal, wer geherrscht hat, und werden noch hier sein, wenn wir schon längst wieder fort sind.«


    In der Ferne schimmerte ein Fluss, der Orontes. Er führte von dem Regen Hochwasser, und er floss unter dem blauen Himmel träge und braun dahin. Auf der anderen Seite erstreckte sich das Schwemmland mit üppigen, grünen Weiden und Äckern.


    »In Montabard wird Baumwolle, Getreide und Zuckerrohr angebaut«, erklärte Durand. »Entlang des Flusses kann man gut jagen, und im Fluss selbst gibt es eine Menge Fische.«


    Sabins Mundwinkel zuckten. »Wahrhaftig ein Land, in dem Milch und Honig fließen.«


    Durand erwiderte das Lächeln. »Das auch, allerdings dürft Ihr keine Angst vor Skorpionen haben.«


    »Wie schlimm waren die Angriffe?«


    »Mehrere Überfälle auf Kornspeicher in einem christlichen Dorf und eine gestohlene Viehherde. Zwei Männer wurden getötet, der Versuch, eine Zuckermühle abzubrennen, konnte vereitelt werden.« Durand zuckte mit den Schultern. »Wir können wenig tun, um solche Angriffe zu verhindern, außer ständig auf der Hut zu sein. Wir sind nicht stark genug, um die Sarazenen selber anzugreifen, wir können uns nur verteidigen.« Er sah zu Sabin hinüber. »Habt Ihr jemals gegen Sarazenen gekämpft?«


    »Nein, nur auf unserem Schiff, als wir von arabischen Piraten angegriffen wurden. Aber mein Vater hat mir von ihren Methoden erzählt– dass sie unerwartet einfallen, angreifen und wieder verschwinden. Sie sind hervorragende Reiter und perfekte Bogenschützen und Speerwerfer, aber einem fränkischen Reiterheer können sie nicht standhalten.«


    Durand nickte. Er löste einen Haken am Halsausschnitt seines Panzerhemdes, drückte den Kragen des Waffenrocks nach unten und zeigte Sabin eine gezackte, rote Narbe, die am Schlüsselbein begann und unter der Kleidung verschwand. »Die habe ich mir letztes Jahr bei einem Geplänkel in der Nähe von Kofartab eingehandelt. Der Bastard hat mich mit seinem Speer über meinen Schild hinweg getroffen. Ein Stück höher, dann hätte er in der Kehle gesteckt. Sie sind schnell, das kann ich Euch sagen, schneller als man denkt, und dann ist es zu spät.« Er zeigte Sabin noch einmal die Narbe, bevor er sein Ringpanzerhemd wieder schloss. »Einige Männer machen sich für jeden Sarazenen, den sie getötet haben, eine Kerbe in ein Stück Holz. Sie sagen, dass jede Kerbe eine Sprosse auf der Leiter in den Himmel ist.«


    »Gehört Ihr auch dazu?«, fragte Sabin.


    Durand lächelte finster. »Ihr seid schnell«, stellte er fest. »Ich wollte Euch gerade dieselbe Frage stellen. Nein, ich gehöre nicht mehr dazu, aber vor zehn Jahren, als ich nach Montabard gekommen bin, war das anders. Damals haben wir eine Karawane der Sarazenen, die mit Frauen und Kindern unterwegs war, angegriffen.« Er hob seinen Blick zu Sabin. »Es gibt Dinge, die ein Mann nicht tun sollte, auch nicht, wenn es Ungläubige betrifft. Ich weiß, dass wir ein schreckliches Massaker angerichtet haben, als wir Jerusalem eingenommen haben, aber damals war ich nicht dabei. Ich kann einen Mann in der Hitze eines Gefechts töten oder um mein eigenes Leben zu retten. Ich kann den Angreifern hinterherjagen und sie ohne Mitleid töten. Aber einer Frau oder einem Kind die Kehle durchzuschneiden…« Er zog die Oberlippe nach oben, sein Gesicht drückte Abscheu aus. »Männer, die solche ›Sprossen‹ in ihr Kerbholz schnitzen, sind sicher verdammt.«


    »Ist das geschehen?«


    »Ja, bevor Gerberts Vater dem ein Ende gesetzt hat. Einige wurden gegen Lösegeld wieder freigelassen, andere wurden verkauft.« Seine Augen blitzten vor Wut und Scham. »Einer unserer Waffenmeister wollte gerade eine Frau und ihren kleinen Sohn abschlachten, als ich ihn aufgehalten und die beiden für mich gefordert habe. Die Frau ist zum Christentum übergetreten– auch wenn ich glaube, dass das nur ein Lippenbekenntnis war–, und seit vier Jahren sind wir Mann und Frau.« Abwehrend sah er zu Sabin hinüber, als fürchtete er, dieser verurteilte ihn dafür.


    Aber Sabin sagte nichts dazu, sondern blieb beim vorherigen Thema. »Wenn ich also gesagt hätte, ich bin zu einer Grenzfestung gekommen, um Ruhm durch das Töten von Sarazenen zu erlangen, würdet Ihr mit Eure Kameradschaft verweigern?«


    »Das ist der Grund, warum die meisten jungen Männer 
     einen solchen Dienst annehmen. In Jerusalem oder im Süden ist das Leben viel ungefährlicher. Nur die wirklich Opferbereiten oder die sehr gut Bezahlten lassen sich auf die Gefahren in solchen Grenzfestungen ein.«


    Sabin lächelte. »Und was ist mit Abtrünnigen und Rebellen, die einen Unterschlupf suchen?«


    Durand schnaubte. »Ist Montabard für Euch etwa ein Unterschlupf?«


    »In gewisser Weise ist es das.« Sabin zog an den Zügeln. »Vielleicht nicht für immer, aber im Moment durchaus. Und um Eure Frage zu beantworten, die Ihr mir stellen wolltet… nein, ich habe kein Kerbholz mehr, und zwar aus denselben Gründen wie Ihr.«


    Durand hob fragend die Augenbrauen.


    »Sie hieß Lora«, fuhr Sabin fort und stieß die Fersen in Luzifers Flanken, um nach vorne zu preschen und Durand mit gerunzelter Stirn seinen Mutmaßungen zu überlassen.


    Die Dorfbewohner kamen von den Feldern und aus ihren Häusern, um Gerbert lauthals zu begrüßen und sich um sein Pferd zu scharen. Die meisten hatten dunkle Haut und dunkle Augen, aber hier und da sah man ein Kind fränkischer Abstammung mit blauen Augen und blonden Haaren. Gerbert befragte den Dolmetscher, der fließend Französisch sprach, zu den Überfällen, während die Soldaten kräftigen Wein, Fladenbrot und Oliven serviert bekamen.


    Die Zusammenkunft war nur kurz. Die Dorfbewohner hatten bei all ihrem Geplapper nicht viel zu berichten, außer dass die Angreifer aus dem Norden von Aleppo her gekommen waren.


    Gerbert drehte sein Pferd, um neben Sabin weiterzureiten. »Nun werdet Ihr mir Eure Pflicht erfüllen«, verlangte er. »Ich kann nicht überall gleichzeitig sein, deswegen übertrage ich Euch die Aufgabe, die Angriffe von Norden abzuwehren. Ich möchte, dass Ihr auf Patrouille geht. Ich möchte, 
     dass Ihr das Land bald so gut kennt, als wärt Ihr hier geboren. Ihr könnt Euch Führer aus dem Dorf und so viele Männer mitnehmen, wie Ihr braucht.« Er verzog seinen Mund zu einem spröden Lächeln. »Ich gehe davon aus, dass ich Euch nicht allzu oft in Montabard zu Gesicht bekomme. Es ist eine Grenze von mehr als fünfzig Meilen zu bewachen, und in manchen Nächten werdet Ihr draußen ein Lager aufschlagen müssen. Ihr findet hier viel zu jagen… wobei man sich vor Leoparden und Löwen in Acht nehmen sollte.« In seiner Stimme schwang Feindseligkeit mit, und Sabin überlegte, ob Gerbert ihn am Morgen mit Annaïs zusammen gesehen hatte und darüber verärgert war.


    »Wie Ihr wünscht, Mylord«, erwiderte er kühl.


    Gerbert musterte ihn eingehend, dann brummte er: »Gut. Ich werde Euch den Rest des Landes zeigen. Wenn wir dort oben entlangreiten, habt Ihr einen guten Ausblick.« Er deutete eine Anhöhe hinauf. »Ich überlasse es Euch, das Land später genauer zu erkunden.«


    Obwohl Gerbert ziemlich schroff war, empfand Sabin Freude. Er musste buchstäblich neues Land erkunden, und ihm stand frei, wie er es tat. Was wollte er mehr?


    



    Annaïs verbrachte den Tag damit, sich mit ihrer neuen Umgebung vertraut zu machen. Das war eine umfangreiche Aufgabe, da Montabard nahezu doppelt so groß war wie Tel Namir. Die Mauer, die sich über dem Abgrund erhob, umgab eine Vielzahl von Gebäuden, die ein kleines und sich fast selbst versorgendes Dorf darstellten.


    Letice zeigte ihr die Kornspeicher, die von getigerten, wild lebenden Katzen bewacht wurden. Während sie, in der Sonne ausgestreckt, ihre Ohren und Pfoten putzten, beobachteten sie Annaïs aus trägen, grünbraunen Augen. »Mit Ratten haben wir kaum Probleme«, erzählte Letice. »In mageren Zeiten werden die Katzen mit Resten aus der Küche versorgt, 
     aber meistens finden sie selbst genug zu fressen. Das Korn reicht aus, um eine Belagerung von einem Jahr zu überstehen – was bisher nicht vorgekommen ist, aber wenn man so nah an der Grenze des fränkischen Gebiets lebt, ist es besser vorzusorgen.«


    Annaïs stimmte murmelnd zu und folgte Letice zu den eingelagerten Weinamphoren, Krügen mit Olivenöl, Honigtöpfen und Fässern mit eingelegtem Fisch. Von dort aus gingen sie in die Küche. Die Weizenbrote waren schon am frühen Morgen gebacken worden, aber immer noch legte sich die Hitze der Öfen wie ein warmer Wind auf Annaïs’ Gesicht. Der Koch und seine Helfer bereiteten eine würzige Suppe vor, in der nur noch die mit Safran gelb gefärbten Bällchen aus gehacktem Schweinefleisch fehlten. Nachdem Annaïs die Suppe gekostet hatte, nickte sie zustimmend, auch wenn ihr der Mund von dem scharfen Pfeffer schier zu brennen schien. Die fruchtigen und duftenden kleinen Rosinentaschen waren schon eher nach ihrem Geschmack. Mit einem entwaffnenden Lächeln zum Koch stibitzte sie sich auf dem Weg nach draußen ein paar vom Teller.


    Letice führte sie überall im Wohnturm herum. Annaïs folgte ihr durch dunkle Keller, wo sie im Fackelschein erkannte, dass hier noch weitere Fässer und Säcke mit Lebensmitteln herumstanden. Auch die Zisternen für die Wasserversorgung der Burg befanden sich hier. Als Annaïs wieder ans Tageslicht kam, war der Saum ihres Kleides mit Staub bedeckt, und an ihrer Brust haftete ein weißes Gespinst aus Spinnweben. Auf den Treppen zu den Wehrgängen hinauf keuchte sie und ihre Beine schmerzten vor Anstrengung. Von hier aus konnte sie um Montabard herumgehen und meilenweit über Felder, Berge und sumpfige Wiesen schauen. Es überkam sie ein solcher Besitzerstolz, dass sie sich am liebsten in Positur gestellt und die Hand auf ein imaginäres Schwert gelegt hätte.


    Letice beobachtete sie vergnügt. »Ja«, sagte sie, »genauso habe ich mich auch gefühlt, als ich das erste Mal hierher kam– als würde die Welt mir gehören.«


    Das Lächeln auf Annaïs’ Lippen drückte Freude aus und sie fragte sich, wie viele Menschen hier über die Jahrhunderte hinweg schon gestanden hatten. Vielleicht hatte es die Festung schon gegeben, als der Heiland noch lebte. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


    »Ihr habt doch keine Höhenangst?«, fragte Letice oben auf dem Wehrgang.


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Als kleines Kind bin ich meiner Kinderfrau immer davongelaufen und auf den Wohnturm meines Onkels gestiegen, wo ich mich zwischen die Zinnen gesetzt habe. Der Turm war nicht so hoch wie dieser hier, aber meine Kinderfrau und mein Vater sind fast wahnsinnig vor Angst geworden. Sie hätten auch hinten im Kopf Augen gebraucht, weil ich ziemlich gerissen und entschlossen war. Sobald sich die Gelegenheit bot, war ich weg.«


    Letice gluckste. »Für ein Mädchen nicht gerade ein schickliches Verhalten«, meinte sie.


    »Da hast du Recht«, stimmte Annaïs, in der Erinnerung schwelgend, mit einem Grinsen zu. »Beim ersten Mal wollte ich wie wohl jedes Kind einfach nur über die Zinnen schauen. Ich hatte Spaß daran, mir die Hügel und die Menschen und Tiere anzusehen, die in der Ferne so klein waren. Und die Schießscharten waren gerade breit genug.« Reumütig tätschelte sie ihren Hintern. »Heute müsste ich mich hineinquetschen. Nun, nachdem ich ausgeschimpft und gewarnt wurde, wie gefährlich das sei, wurde es mir zur Herausforderung. Je strenger ich bestraft wurde, desto stärker wurde mein Verlangen dort hinaufzugehen.«


    »Dann seid Ihr wohl recht wild und eigensinnig«, stellte Letice mit einem listigen Lächeln fest.


    Annaïs holte tief Luft, um zu widersprechen, da merkte 
     sie, dass Letice wegen ihrer eigenen Worte zu diesem Schluss gekommen war. »Durch Erfahrung gemäßigt, so hoffe ich.« Sie lachte. »Es wäre mir lieber, wenn das nicht die Runde machen würde.« Sie konnte sich das teuflische Glitzern in Sabins Augen vorstellen, sollte er von ihren Eskapaden erfahren.


    »Meine Lippen sind versiegelt«, versprach Letice.


    Sie gingen weiter, blieben aber hin und wieder stehen, um sich die Landschaft aus den verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Als am blauen Himmel direkt über ihnen ein Falke anmutig und schnell dahinjagte, stockte ihr der Atem. »Was hat Gerberts erste Frau von all dem hier gehalten?«, wollte sie wissen.


    »Sie ist nie auf den Wehrgang gestiegen, soweit ich weiß«, antwortete Letice ausdruckslos. »Sie hatte Höhenangst und dachte, es stünde einer Frau nicht zu, viel weiter als über die Schwelle ihrer Gemächer umherzustreifen.«


    Wegen dieser und anderer Bemerkungen bekam Annaïs den Eindruck, dass ihre Vorgängerin sehr scheu gewesen sein musste, unfähig, ihre Rolle als Herrin des Wohnturms angemessen auszufüllen. »Dann musstest du in dieser Zeit den größten Teil der mit der Haushaltung verbundenen Bürden auf dich nehmen«, meinte Annaïs. Sie hatte Mühe, sich der schwierigen Frage der Autorität zu nähern. Sie brauchte Letice als ihre Verbündete, nicht als Rivalin.


    »Ich habe breite Schultern.«


    »Da bin ich froh«, erwiderte Annaïs. »Weil ich so vieles noch nicht weiß, werde ich auf deine Hilfe und Freundschaft angewiesen sein.«


    Letice machte ein erfreutes Gesicht. »Ich stehe zu Euren Diensten, ganz gleich, was Ihr braucht.«


    Sie hatten einen der Türme erreicht, in dem sich eine enge Treppe zum Außenhof hinabwand. Annaïs blieb stehen und drehte sich zu Letice. »Ich dachte, solange die Männer nicht 
     hier sind, könnten wir den Rest des Tages mit persönlichen Dingen verbringen.«


    Letice hob fragend die Augenbrauen.


    »Das Schlafgemach«, erklärte Annaïs. »Ich möchte es gerne nach meinem Geschmack einrichten, damit es nicht mehr wie eine karge Gefängniszelle aussieht.«


    Letices Augen leuchteten. »Das scheint mir eine hervorragende Idee zu sein«, sagte sie lächelnd.


    »Ja, nicht wahr?« Von Vorfreude gepackt, stieß Annaïs einen Seufzer aus.
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    Sabin blinzelte in die Sonne, als er überlegte, ob er nach Montabard zurückreiten oder hier draußen ein Lager für die Nacht aufschlagen sollte. Sie waren seit einer Woche auf einem harten Patrouillengang unterwegs und jagten arabischen Plünderern hinterher. Im Norden, um die Stadt Zerdana herum, trieb ein Heer der Sarazenen sein Unwesen, und die vielen kleinen versprengten Trupps waren lästig wie Fliegen, die sich gierig auf jedes freiliegende Körperteil von Mensch und Tier setzten.


    Sabin schirmte die Augen gegen die Sonne ab. Es war später Frühling, verglichen mit den Temperaturen in England und der Normandie heiß, doch in Outremer gerade angenehm für die Eidechsen, um ein Sonnenbad zu nehmen. Schwarze Rehböcke und Gazellen ästen mit lebhaft wedelnden Schwänzen im üppigen Gras. Die Ruhe war trügerisch, und immer, wenn Sabin seinen Blick über die Landschaft wandern ließ, lauschte er aufmerksam und hielt Ausschau 
     nach einem ungewöhnlichen Schatten, nach dem Rücken eines sich lautlos durchs Gras schlängelnden Leoparden oder dem Aufblitzen einer Rüstung oder eines Schwertes.


    »Schlagen wir hier unser Lager auf, Mylord?«


    »Nein«, antwortete Sabin. »Montabard ist nicht allzu weit entfernt, und heute Nacht haben wir Vollmond. Wir machen eine kurze Rast und drehen noch eine Runde. Dann reiten wir nach Hause.«


    Der Waffenmeister, ein Mann syrisch-fränkischer Abstammung mit Namen Malik, sagte nichts, aber Sabin merkte ihm seine Erleichterung an. Sie hatten eine zermürbende Woche hinter sich. Sabin verlangte von den Männern nichts, was er sich nicht selbst abverlangte, aber da er beweisen musste, dass er die Truppe anführen konnte und nicht nur ein unbedarfter Neuankömmling war, hatte er ihnen hart zugesetzt. Gesunder Menschenverstand und Mitgefühl für seine Männer sorgten jedoch dafür, dass er sie nur bis an den Rand ihrer Möglichkeiten trieb, aber nie darüber hinaus. Sie hielten ihn für einen strengen Zuchtmeister, aber er hatte sich einen gewissen Respekt erworben.


    »Sir Thierry und Lord Gerbert hatten auch wenig Erfolg, wenn sie die Angreifer aufspüren wollten«, meinte Malik mitfühlend, als Sabin sein Pferd auf der Hügelkuppe drehte, von der aus er die Umgebung inspiziert hatte. »Diese Männer verstehen die Kunst, sich wie Geister in Luft aufzulösen.«


    »Während wir hier herumstehen, dass uns sogar ein Halbblinder sehen könnte.« Sabin blickte zu seinen Soldaten mit ihren wattierten Tuniken und Panzerhemden. »Ihre Augen sind immer auf uns gerichtet– egal, ob sie uns angreifen oder meiden wollen.«


    Malik nickte. »Einer der Gründe, warum sie uns nur aus dem Hinterhalt angreifen, ist der, dass wir sie mit unseren schweren Waffen in Grund und Boden stampfen können. Wenn wir wie sie kämpfen würden, könnten sie uns schlagen, 
     weil sie darin Fähigkeiten haben, die wir nicht besitzen.«


    Die schon weit im Westen stehende Sonne tauchte die Hügel in feurig rotes Licht. Im friedlichen, dennoch kräftigen Abendwind wirkten die dunkelgrünen Zypressen und Zedern wie mit Gold überzogen. Sabin verspürte eine tiefe Sehnsucht, und jeder Atemzug war süß und quälend zugleich. Ein Zittern durchlief sein Pferd, und es blieb so abrupt stehen, dass Sabin beinahe sein Gleichgewicht verlor. Er hatte die Zügel locker gehalten, doch jetzt zog er sie an und hob die rechte Hand, um den Trupp zum Stehen zu veranlassen. Rasch überflog sein Blick den mit Schatten überzogenen Boden auf der Suche nach Schlangen oder Skorpionen, aber da war nichts. Doch das Pferd scheute und schnaubte weiterhin, wollte sich aufrichten und wich zur Seite aus, wenn Sabin versuchte, es nach vorne anzutreiben. »Haltet eure Waffen bereit!«, rief er nach hinten und zog sein Schwert. Als die Sonne auf das Metall traf, blitzte auch im dunklen Schatten ein Licht auf. Wäre Luzifer in diesem Moment nicht zur Seite getänzelt, hätte sich der Pfeil tief in Sabins Brust gebohrt. So flog er an ihm vorbei und blieb in der Erde stecken.


    »Schilde!«, brüllte Sabin und richtete seinen eigenen vor sich nach unten. Seine Männer taten es ihm nach und schlossen die Reihen. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden, während derer diesem ersten Pfeil aus einem ungeduldig gespannten Bogen ein Regen aus weiteren, tödlich zischenden Pfeilen folgte. Dann preschten die Angreifer mit neu eingelegten Pfeilen und mit Troddeln geschmückten Lanzen vor.


    »Stellung halten!«, brüllte Sabin seinen Männern mit einem raschen Wink seines Armes zu. »Jagt nicht hinter ihnen her!«


    Die Sarazenen ließen einen zweiten Pfeilhagel auf Sabin und seine Männer niedergehen, dann preschten sie mit lautem 
     Johlen in die entgegengesetzte Richtung fort. Ein Soldat war am Arm getroffen und ein Pferd durch einen Schuss in die Schulter niedergeworfen, aber nicht getötet worden. Sabin hielt sein Pferd zurück, doch als die Sarazenen herumwirbelten und ihnen wieder entgegengaloppierten, war der richtige Moment gekommen. »Jetzt!«, brüllte er und gab Luzifer die Sporen. Sein Ziel war ein Bogenschütze, der mit im Wind flatterndem Turban geduckt auf seinem Pferd saß und auf ihn zubrauste. Der Pfeil löste sich aus seinem Bogen, doch er kam zu tief, so dass sich die Spitze nur in Sabins Kalbslederstiefel bohrte. Der Treffer vermochte Sabin kaum aufzuhalten, und bevor der Sarazene abdrehen konnte, war Sabin bei ihm. Die letzten Sonnenstrahlen blitzten auf den Klingen von Schwert und Krummsäbel auf, als diese gegeneinander schlugen. Sabin war schneller mit dem Schwert und konnte mit mehr Wucht zuschlagen. Der Sarazene stürzte vom Sattel, und sein Turban wickelte sich ab wie ein blutiges, im Wind wehendes Band. Sabin zog sein Pferd am Zügel herum, packte eine zitternde, senkrecht im Boden steckende Lanze der Sarazenen und stürzte sich ins Getümmel.


    Der Kampf war kurz, aber wild und blutig. Keine der beiden Seiten wollte nachgeben. Im Kampf Mann gegen Mann waren die Franken mit ihren schwereren Waffen den Sarazenen überlegen, mussten aber dennoch einige Schwerverwundete und einen Toten in Kauf nehmen. Von den Sarazenen konnte nur einer entkommen. Ein Junge, der die gestohlenen Pferde gehalten hatte, floh auf einem und schnitt die Leinen der anderen durch. Vom Geruch des Blutes beunruhigt, liefen sie wiehernd wild durcheinander, blieben aber dank ihres Herdeninstinkts bei den gesattelten Tieren.


    »Lasst den Burschen laufen«, befahl Sabin. »Treibt aber die Pferde zusammen und nehmt sie mit.«


    »Was ist mit den Toten?«, wollte Malik wissen. Mit einer Hand verband er eine Wunde, die ihm ein Krummsäbel zugefügt 
     hatte. Sie war nicht ernst, würde aber genäht werden müssen.


    Sabin war abgestiegen, um den Pfeil aus seinem Stiefel zu ziehen. Ein schneidender Schmerz und das Gefühl einer sich ausbreitenden Feuchtigkeit sagten ihm, dass die Spitze nicht nur das Leder durchbohrt, sondern auch ins Fleisch getroffen hatte. »Nehmt sie mit«, sagte er. »Wir haben genug Pferde, die sie tragen können.«


    



    Als Sabin und seine Männer das Tor von Montabard erreichten, war es bereits tiefe Nacht, doch das helle Mondlicht zeigte ihnen den Weg. Als sie über den mittleren Hof zu den Ställen gelangten, standen dort fremde Pferde, so dass sie ihre eigenen in einem der auf einer Seite offenen Nebenställe unterbringen mussten.


    Sabins Fuß pochte vor Schmerz, und er hatte Mühe zu gehen. Auf eine der Lanzen gestützt, sorgte er dafür, dass denjenigen, die schwerer verwundet waren, sofort geholfen und der Tote in die Kapelle getragen wurde.


    Als Gerbert die Nachricht von der Ankunft der Patrouille erhielt, kam er eilends aus dem Saal, begleitet von einem großen, kräftig gebauten Mann Anfang vierzig. Dieser betrachtete sich interessiert die über die türkischen Pferde gelegten Leichen. »Ein hübscher Fang«, lobte er mit heiserer Stimme, als würde er viel herumschreien.


    »Wir hatten Glück«, erwiderte Sabin mit einem Achselzucken.


    Das Lächeln des Fremden legte mehrere Zahnlücken frei, und die Zähne, die er noch hatte, waren groß und stark. »Ich wollte, meine Männer hätten auch so viel Glück«, meinte er. »Euer Name, Sir?«


    »Sabin FitzSimon… Mylord.« Sabin verbeugte sich. Er hatte die förmliche Anrede benutzt, weil er an der kostbaren Kleidung erkannte, dass dieser Mann mehr als ein gewöhnlicher 
     Ritter war. Die Anzahl der Pferde in den Ställen ließ mindestens auf einen Baron mit einem großen Gefolge schließen.


    »Sabin, das ist Josselin de Courtenay, Earl von Edessa und Vetter König Balduins«, stellte Gerbert ihn vor.


    Wieder verbeugte sich Sabin, diesmal tiefer– nicht nur aus Respekt vor dem Rang, sondern auch vor seinem Ruf. Josselin von Edessa war einer der besten Krieger des Königreichs, aber auch bekannt für seine weit reichenden Visionen und seine Toleranz.


    »Sabin ist als Pilger hier, Sir, und verbringt einige Zeit in meinen Diensten«, erklärte Gerbert. »Sein Vater war ein englischer Earl, und er wurde am Hof von König Heinrich und Prinz David von Schottland erzogen.«


    »Im Moment sehe ich wohl eher aus wie ein Bandit, der durch den Sumpf getrieben wurde«, fügte Sabin leichthin, aber mit einem seltsamen Blick zu Gerbert hinzu.


    Graf Josselin machte ein amüsiertes Gesicht. »Das tut Ihr tatsächlich«, bestätigte er. »Allerdings seht Ihr nicht ganz so schlimm aus wie diejenigen, die Ihr mitgebracht habt.«


    Sabin schnitt eine Grimasse. »Nicht ganz. Nur wenige von uns kamen unversehrt davon.«


    Josselin betrachtete sich die über die Pferde der Sarazenen gelegten Leichen. »Meint Ihr, das waren gewöhnliche Räuber oder war es ein Vortrupp aus Balaks Heer?«


    »Wenn Ihr tatsächlich eine Antwort hören wollt, würde ich sagen, es waren Räuber, aber vielleicht standen sie vorübergehend im Dienst eines höheren Herrn. Sie haben Pferde gestohlen und mehrere Gehöfte angegriffen, abr wir sind in der Nähe von Montabard auf sie getroffen, und ich glaube, dass sie den Auftrag hatten, uns auszukundschaften. Warum sollten sie sonst dieses Risiko eingehen? Warum sind sie nicht einfach mit ihrer Beute davon?« Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, erschöpft von der Schlacht und dem 
     mehrere Tage dauernden, anstrengenden Ritt mit knappen Rationen und wenig Schlaf. Und sein Fuß pochte, als würde in seinem großen Zeh eine Trommel geschlagen.


    »In Montabard werden sie keine Schwachstelle finden«, sagte Gerbert grimmig.


    »Möge Gott Euch helfen, wenn sie es doch tun«, sagte Josselin. »Es ist nicht klug, allzu selbstgefällig zu sein, aber nach dem, was ich gesehen habe, habt ihr gute Verteidigungsanlagen und genügend tapfere Männer, sie zu bewachen.« Er versetzte Sabin einen Schlag auf die Schulter. »Ich möchte Euch nicht aufhalten«, sagte er. »Ich weiß, dass noch Pflichten auf Euch warten, und Ihr seht aus, als würdet Ihr im Stehen einschlafen können.«


    Sabin richtete sich auf. »Das schaffe ich schon, Mylord.«


    Josselins Vollbart zog sich in die Breite, als er lächelte. »Daran zweifle ich nicht, aber jeder Mann sollte wissen, wo seine Grenzen liegen, und wann es Zeit ist, sich Ruhe zu gönnen … das sage ich als jemand, der oft getadelt wird, weil er diese Regel nicht befolgt.«


    »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, Mylords.« Sabin verbeugte sich wieder. Seine Verletzung schmerzte immer stärker, und es war eine Qual zu gehen, aber sein Stolz gab ihm die Kraft, aufrecht einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es war noch viel zu tun– sich um die Männer kümmern, für den Toten in der Kapelle beten. Wäre er nicht so müde gewesen, hätte er darüber gelacht, dass er einmal gedacht hatte, er würde vor seiner Verantwortung fliehen. Sie hatte sich über seinen Kopf gestülpt wie ein Räubersack über ein Opfer, und sie würde nicht wieder von ihm weichen.


    Bei ihrer Ankunft in Montabard war der Mond gerade aufgegangen. Als er sich nun die Treppe zum Wachraum hinaufschleppte, zu seinem Schlaflager torkelte und wie betäubt mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze fiel, brach bereits der Morgen an.


    



    Annaïs legte ihr Nähzeug in den Schoß und hielt die Hand an den Bauch. Da war es, dieses Zucken, das so schwach war, dass man es von außen weder sehen noch fühlen konnte. »Es hat sich wieder bewegt«, sagte sie mit Verwunderung in der Stimme.


    Letice lächelte. »Ja, wenn es das Erste ist, fängt es im fünften Monat damit an. Ihr haltet Euch gut, Mylady.«


    Annaïs erwiderte ihr Lächeln. Sie hatte schnell empfangen; nur einmal hatte sie ihren Monatsfluss gehabt, dann nicht mehr. Obwohl sie gehört hatte, dass sich Frauen in den ersten Monaten oft ständig übergeben mussten, hatte sie nur unter leichter Übelkeit gelitten. Wenn sich etwas verändert hatte, dann war es ihr Appetit, der zugenommen hatte, und sie hatte es bereits aufgegeben, die Kleider zu tragen, die sie mit nach Montabard gebracht hatte. Ihre Haut strahlte, das Haar glänzte wie Seide, und nach der anfänglichen Müdigkeit strotzte sie nur so vor Unternehmungslust. Ihr offensichtliches Wohlbefinden und ihre gute Laune erstaunten Gerbert. Seine erste Frau hatte sich sogleich ins Bett verkrochen, nachdem der Monatsfluss ausgeblieben war, und war während der ganzen Schwangerschaft in einem fürchterlichen Zustand gewesen. Von Annaïs hatte er Ähnliches erwartet, und als er merkte, dass sie anfing, Truhen herumzurücken und den ganzen Haushalt auf Vordermann zu bringen, hatte er sie zum Ausruhen zu überreden versucht. Sie könne sich schaden und eine Fehlgeburt erleiden, hatte er gesagt. Da Annaïs Verständnis für seine Sorge hatte, die aus seiner früheren Erfahrung herrührte, gab sie nach. Aber sie konnte nicht lange herumsitzen, ohne dass ihr langweilig wurde. Ihre Nähkünste waren mittlerweile unübertrefflich, und der Säugling würde nach seiner Geburt genügend Windeln haben, um ihn ein Dutzend Mal zu wickeln. Sie hatte sich ihrem Harfenspiel gewidmet und mehrere Melodien komponiert, die ihr sogar selbst gefielen. Doch immer, wenn 
     sie dem sorgenden Blick ihres Mannes entkam, hatte sie sich in die Hausarbeit gestürzt.


    »Nestbau«, wie Letice es genannt hatte.


    Vor den Fenstern ihres Schlafgemachs prangten Vorhänge aus schwerem Stoff aus Damaskus. Die Wände waren frisch gekalkt, und Beduinenteppiche in leuchtenden Farben lockerten das Weiß auf. Die schlichten Truhen waren mit Bienenwachs poliert, und unter dem Fenster stand eine farbig bemalte Brauttruhe mit Seidenkissen auf dem Deckel. Der ursprünglich muffige Raum war sauber und einladend geworden. Vor kurzem hatte sich Annaïs darangemacht, auch den Saal für die Gäste zu verschönern, der von ihrer Vorgängerin gänzlich vernachlässigt worden war. Auch hier hatte sie die Wände kalken und Vorhänge anbringen lassen. Als Gerbert sie wegen ihres geschäftigen Treibens ins Gebet nahm, hatte sie geantwortet, dass keine Gefahr bestehe, da sie die Arbeiten nur überwache, aber nicht selbst Hand anlege. Viel gefährlicher sei, wenn sie ständig nur über ihre dicker werdende Taille nachdenke.


    Sie war froh, dass sie sich durchgesetzt hatte, ebenso wie Gerbert– dieser allerdings erst nach dem Besuch. Josselin von Edessa war ein guter Graf, und zumindest der Saal, in dem er untergebracht war, war seiner würdig gewesen. Er war mit seinem Gefolge aus fränkischen und armenischen Rittern schon früh am Morgen ausgeritten– nachdem die Leichen der Räuber an Seilen an die Westmauer der Burg gehängt worden waren. Annaïs hatte einen robusten Magen, hatte es aber vorgezogen, nicht zuzuschauen, wie die Leichen aufgeknüpft wurden. Doch die Milane, die sie durch den Fensterbogen hindurch am Himmel kreisen sah, erinnerten sie daran, was dort draußen nun baumelte– sofern Gott ein Erbarmen und die Vögel genügend Hunger hatten, nicht für lange. Dass so etwas getan wurde, war notwendig; Annaïs war klar, dass in einem harten Land harte Maßnahmen ergriffen 
     werden mussten, aber sie hatte immer noch ein weiches Herz, und es tat ihr im Innersten weh.


    Während Gerbert und Josselin die schauerliche Arbeit überwachten, hatte sie sich um die Verwundeten gekümmert. Diese waren zwar schon am Abend gleich nach ihrer Ankunft versorgt worden, aber jetzt mussten Verbände gewechselt, Nähte überprüft und Kräutertees verabreicht werden. Von Sabin war keine Spur zu sehen, was seltsam war. Sie hatte erwartet, dass er dabei sein wollte, wenn die Räuber aufgeknüpft wurden… oder verspürte er etwa ebenso wenig Lust wie sie, diesem grässlichen Schauspiel beizuwohnen?


    Sie nahm ihre Näharbeit wieder auf. In ihrem Schoß flatterte das Kind wieder, als ob es zarte Flügel statt Gliedmaßen hätte. »Gerbert glaubt, dass es Schwierigkeiten geben wird«, murmelte sie. »Er versucht, seine Sorgen vor mir zu verheimlichen, weil ich schwanger bin, aber ich habe gesehen, wie er an den Fingernägeln kaut, wenn er glaubt, ich würde ihn nicht beobachten.«


    »Ich habe nichts gehört.« Letice konzentrierte sich auf ihre eigene Näharbeit, doch Annaïs ließ sich nicht von ihr täuschen.


    »Natürlich hast du etwas gehört.« Sie warf den Kopf hoch. »Wenn du dabei bist, reden die Ritter offen miteinander… offener als in meiner Gegenwart.«


    »Es kursieren nur Gerüchte«, beharrte Letice. »An diesen Grenzen gibt es ständig irgendwelche Schwierigkeiten. Ihr wisst selbst, dass Lord Gerbert gerne alles zu ernst nimmt.«


    Annaïs machte ein finsteres Gesicht. »Ja, das tut er, aber ich würde gerne wissen, um was es diesmal geht.«


    »Emir Balak hat den Waffenstillstand gebrochen, den er erst dieses Jahr mit dem König geschlossen hat. Um Zerdana herum, das außerhalb unseres Gebiets liegt, gab es Kämpfe.«


    »Ist das der Grund, warum Graf Josselin hier ist?«


    »Das ist einer der Gründe. Der andere ist, dass er sich einfach auf der Durchreise befindet.«


    Annaïs nähte weiter und versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken. Es war nicht Letices Schuld, dass Gerbert seiner Frau solche Nachrichten vorenthielt. Aber ihm zu sagen, dass sie sich mehr Sorgen machte, wenn sie nichts wusste, war sinnlos, da er ihr nicht zuhören würde. »Deswegen wurden also diese Männer an der Mauer aufgehängt– als Zeichen für die anderen, dass sie das gleiche Schicksal ereilt, wenn sie Montabard angreifen.«


    »Ich glaube, ja«, meinte Letice. »Und es dient der Beruhigung von Graf Josselin. Er muss wissen, dass seine Verbündeten die Kraft und den Mut haben, in den Krieg zu ziehen, wenn es dazu kommen sollte.«


    »Ich…« Annaïs blickte auf, als an der Tür laut geklopft wurde. Soraya, Durands Frau, ging hin, um zu öffnen. Draußen wartete Amalric, Sabins junger Knappe. Sein blondes Haar stand wirr in alle Richtungen ab, als hätte er gerade erst seine Nacht beendet, und an seiner Tunika hing Stroh. Offensichtlich hatte er im Stall geschlafen.


    Annaïs winkte ihn herein. Als sie seinen Blick sah, stieg Sorge in ihr auf. »Was ist?«


    Amalric trat unsicher vor. »Mylady, könntet Ihr nach Sir Sabin schauen? Ich glaube, er ist krank. Ich habe ihm einen Becher Wein gebracht, um ihn zu wecken, aber er ließ sich nicht wachrütteln, und er war ganz heiß, als ich ihn angefasst habe.«


    Die Frauen sahen sich an. »Ich komme sofort«, sagte Annaïs, gab ihren Frauen ein Zeichen und wies Letice an, die Tasche mit den Heilmitteln und dem Verbandszeug zu holen. Während sie die Treppe hinunterlief, befragte sie Amalric.


    Dieser machte ein ängstliches Gesicht. »Sir Sabin war sehr müde, als er heute Nacht zurückkam, und ich glaube, er ist 
     verletzt, weil er humpelte. Ich sollte bei Luzifer bleiben, er hat gesagt, er müsse noch mit einigen Männern reden. Aber heute Morgen ist er nicht aufgewacht, als ich ihn wecken wollte.«


    »Vielleicht ist er nur erschöpft«, überlegte Letice. »Er fordert sich immer bis zum Äußersten.«


    »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Annaïs.


    Keuchend stieg sie die letzten Stufen bis zu seiner Kammer hinauf. Amalric hatte für frische Luft und Licht gesorgt und Tür und Fenster offen gelassen. Mit der Hand an der Stelle, wo sie Seitenstechen verspürte, trat Annaïs langsam ans Bett. Sabin lag auf dem Bauch auf der Decke aus schwerer Baumwolle, das Gesicht zur Seite gedreht. Seine sonnengebräunte Haut war rot, Schweiß glänzte auf seinem Hals. Während er auf Patrouille gewesen war, hatte er sich nicht rasiert, so dass kräftige Bartstoppeln auf seinen Wangen zu sehen waren. Er trug noch seinen Waffenrock, aber Schwertgurt und Panzerhemd hatte er abgelegt und über seine Truhe gebreitet. Der Geruch nach Schweiß und viel zu lange getragenen Kleidern strömte von ihm aus– aber auch Hitze. Amalric hatte Recht: Sabin hatte hohes Fieber.


    Sie rüttelte ihn an der Schulter und rief seinen Namen. Zuerst reagierte er nicht, aber dann stöhnte er, und seine Lider flatterten. Es hatte keinen Sinn, ihn zu fragen, ob es ihm gut gehe, da das Gegenteil so offensichtlich war. Sabins ansonsten braungrüne Augen waren trüb wie mit Schlamm überzogene Steine.


    »Lasst mich schlafen«, brummte er.


    »Ihr seid krank. Wir sind hier, um Euch zu verarzten.« Sie legte ihre Hand auf seine Stirn, dann fühlte sie seinen Puls, der zwar gleichmäßig, aber schnell wie der eines Vogels war.


    »Verarzten oder quälen… wo liegt da der Unterschied?« Er drehte sich auf den Rücken. Die rechte Manschette seines Waffenrocks war fast bis zum Ellbogen mit Blut durchtränkt, 
     das zu einem großen braunen Fleck getrocknet war. Erschreckt packte Annaïs sein Handgelenk und untersuchte es auf tiefe Schnitte, aber außer blauen Flecken konnte sie nichts erkennen.


    »Das ist nicht von mir«, flüsterte Sabin.


    Annaïs erinnerte sich, dass Amalric gesagt hatte, Sabin sei gehumpelt. Also wandte sie sich seinen Beinen zu. Aber auch dort konnte sie keine Wunde entdecken. Als sie seinen Waffenrock und seine Tunika anhob, um seine Oberschenkel zu untersuchen, brach er in Lachen aus.


    »Mein Gott, ein solches Angebot habe ich noch nie von Euch erhalten, und ich kann es nicht nutzen.«


    Annaïs blickte ihn wütend an. »Wenn Ihr nicht im Fieberwahn wärt, hättet Ihr jetzt schon eine Ohrfeige bekommen«, sagte sie. »Wo seid Ihr verwundet?«


    »Ich wurde am Fuß von einer Lanze getroffen.« Er richtete sich auf und blickte an seinem Körper hinab. Er war jetzt zwar etwas wacher, aber besser ging es ihm deswegen nicht.


    »Und Ihr habt nicht danach sehen lassen?«


    »Zuerst war keine Zeit dafür, und als dann Zeit war, war mir schon alles egal.« Er ließ sich wieder nach hinten fallen.


    Annaïs runzelte die Stirn, als sie ans Bettende trat und sich Sabins Stiefel ansah, die ihm noch an den Füßen saßen. Im linken befand sich ein Schnitt. Das Blut daran war mit Staub und Dreck verklebt. Annaïs hatte ein flaues Gefühl im Magen, und zum ersten Mal seit einem Monat wurde ihr übel. Man müsste den Stiefel ausziehen, um zu sehen, was sich darunter verbarg, aber sie glaubte nicht, den Anblick einer schweren Verletzung ertragen zu können.


    »Ihr blickt mich an wie Euer Lieblingspferd, das sich ein Bein gebrochen hat«, krächzte Sabin. »Ich gebe Euch die Erlaubnis, mich ins Jenseits zu befördern, wenn es sich nicht mehr richten lässt… obwohl ich meine Dienste als Hengst durchaus noch erfüllen könnte.«


    »Wenn es nicht der Fieberwahn wäre, der aus Euch spricht, würde ich Euch mit Euren Beinwickeln knebeln«, fuhr Annaïs ihn an.


    »Ha, ich kann mir vorstellen, Euch fällt Besseres ein, um Euch zu rächen.«


    Annaïs öffnete den Mund, doch als sie Sabin anblickte, änderte sie ihre Meinung. Was sie sah, war ein Junge, ein Grünschnabel, der vor Schmerzen und aus Angst frech war. Es war ein Schild, dachte sie, und er würde lieber sterben, als jemanden bis zu seinem verwundbaren Kern vordringen zu lassen. Was er am nötigsten– und zum mindesten– brauchte, war mütterliche Sorge.


    »Da habt Ihr tatsächlich Recht«, sagte sie, kniete sich hin und löste die Hornschnalle seitlich an seinem Stiefel, umfasste diesen an der Ferse und zog vorsichtig. Sie spürte, wie sich Sabin verkrampfte und durch seine aufeinander gepressten Zähne keuchte, kein Schrei entwich seiner Kehle.


    Durch seinen Ballen ging ein Schnitt bis zum großen Zeh. Die Wunde war schmutzig und musste gesäubert und genäht werden, aber soweit Annaïs sagen konnte, bestand keine Lebensgefahr, sofern das Fieber nicht schlimmer wurde.


    »Hol Wasser«, befahl sie einer Magd. »So heiß, wie es deine Hände vertragen. Und einen Honigtopf aus der Vorratskammer.«


    »Honig?« Letice schüttelte den Kopf.


    »Die Priorin von Coldingham hat auf Honig als Heilsalbe geschworen, und es hat gewirkt. Auch stark entzündete Wunden sind damit rasch geheilt.« Einer anderen Magd trug sie auf, von zwei Männern einen Holzzuber heraufbringen zu lassen, und machte sich daran, Sabin den zweiten Stiefel auszuziehen. »Ihr hättet Euch gleich heute Nacht versorgen lassen sollen«, schalt sie ihn. »Gewiss habt Ihr schon gesehen, wie schnell eine Wunde in diesem Klima eitern kann.«


    »Nörgelt Ihr an Gerbert auch so herum?«


    Mit zusammengepressten Lippen erhob sich Annaïs wieder und bat die beiden anderen Mägde, Sabin auszuziehen. »Gerbert hat mehr Gefühl in seinem kleinen Finger als Ihr in Eurem ganzen Körper«, murmelte sie, während sie in ihrer Arzttasche nach dem Mutterkraut und der Weidenrinde kramte, mit denen sie sein Fieber bekämpfen und die Schmerzen lindern wollte. Wenn nötig, hatte sie auch eine Tinktur aus weißem Mohn und Hanfblättern– eine Medizin, die von den Sarazenen häufig verwendet wurde.


    »Wahrscheinlich habt Ihr Recht.« Er überließ sich den beiden Mägden, die ihn, abgesehen von seiner Bruche, vollständig entkleideten. Der Badezuber wurde gebracht und mit Wasser gefüllt, das fast Körpertemperatur hatte. Dann zogen ihm die beiden männlichen Diener die Bruche aus und hoben ihn in die Wanne. Den Kopf an den Rand gelehnt, ließ er es mit zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen, dass ihn die Mädchen mit Olivenseife abwuschen.


    »Trinkt das.« Annaïs drückte ihm einen dampfenden Becher in die Hand.


    Sabin hob seine schweren Lider und blickte sie an. »Weiß Euer Kind, was für eine wunderbare Mutter es haben wird?«


    Rasch drehte sie ihm den Rücken zu, um sich hinzuknien und am anderen Ende des ovalen Zubers die Wunde zu begutachten, die vom Wasser gereinigt war, aber auch, damit das Gespräch nicht in einen Streit ausartete. Damit schützt er sich, redete sie sich zu, lieber würde er sterben, als sich ihr zu öffnen.


    Sie hörte, wie er die Arznei trank und wegen des bitteren Geschmacks vor sich hin brummte. Sie überlegte, dass etwas Honig nicht geschadet hätte, aber dann dachte sie, dass er es nicht anders verdiente. Verbissen reinigte sie den Schnitt. Sein Körper verkrampfte sich wieder, aber er beschwerte sich nicht und gab auch sonst keinen Laut von sich. Allerdings 
     machte er auch keine frechen Bemerkungen mehr. Sie nahm an, dass im Moment auch dies seine Kraft überstieg.


    Sobald ihm die Männer dabei geholfen hatten, aus der Wanne zu steigen und sich mit den leinenen Handtüchern abzutrocknen, streiften ihm die Mägde ein schweres Baumwollhemd über und führten ihn zum frisch bezogenen Bett. Annaïs machte sich daran, die Wunde zu nähen, strich Honig darauf und umwickelte den Fuß mit einem sauberen, weichen Leinenverband.


    »Ruht Euch jetzt aus«, sagte sie, während sie ihre Hände im Badewasser wusch. »Möchtet Ihr, dass jemand bei Euch bleibt?«


    Trotz seines Fiebers war alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen, als er genäht und verbunden worden war, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Ich brauche niemanden, der Wache hält«, erwiderte er. »Ich bin sicher, Ihr und Eure Frauen habt Dringenderes zu tun, als mir beim Schlafen zuzusehen… es sei denn, eine möchte mit mir das Lager teilen.«


    Er wollte sie unbedingt los sein. Annaïs richtete sich auf und hob ihr Kinn. »Das bezweifle ich«, meinte sie in sachlichem Ton. »Amalric wird zwischen seinen anderen Aufgaben nach Euch sehen und Bescheid geben, wenn Ihr etwas brauchen solltet.« Sie nickte zum Zeichen, dass damit alles gesagt sei, und trieb die Frauen aus dem Zimmer.


    »Danke«, sagte er bescheiden und ohne jeglichen Sarkasmus, als sie schon mit einem Fuß über die Schwelle und fast auf der Treppe war. Ein kurzer Moment, in dem er seinen Schild gesenkt hatte. Sie zögerte, blickte aber nicht über ihre Schulter, auch sie wollte sich nicht allzu weich zeigen. »Das hätte ich für jeden anderen auch getan«, erwiderte sie. »Das ist meine Pflicht.« Von Sabin kam keine Antwort mehr, und mit gesenktem Kopf eilte Annaïs den anderen Frauen hinterher.
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    Vier Tage nach der Abreise von Josselin von Edessa erschien König Balduin mit dem Heer von Jerusalem vor den Toren von Montabard. Herolde hatten seine Ankunft angekündigt, so dass die Tore geöffnet und Vorbereitungen getroffen werden konnten, um den königlichen Gast willkommen zu heißen. Im äußeren Hof wurde Platz für die Zelte der Ritter und Soldaten geschaffen, und im inneren Hof wurden eilig Pavillons aufgestellt, weil der Saal sicherlich zu klein sein würde, um alle Gäste aufzunehmen.


    Für die Dauer des Besuchs musste Sabin sein Gemach einem Mann von höherem Rang überlassen. Zum Glück hatten vier Tage ausgiebiger Schlaf, nahrhafte Brühen, Tees und reichlich auf die Wunde aufgetragener Honig zu einer raschen Erholung geführt, so dass er in ein Zelt im äußeren Hof umziehen konnte. Wegen des Verbands um seinen Fuß musste er eine Mönchssandale tragen, was sein Humpeln noch stärker machte, aber er ließ sich von den Kindern in der Burg eine Spielzeuglanze geben, die er als Krücke benutzte, so dass er munter umherspazieren konnte.


    »Der König hat schnell auf die Nachricht von der Belagerung bei Zerdana reagiert«, sagte er zu dem Herold, der die Einzelheiten zu König Balduins bevorstehender Ankunft überbracht hatte und jetzt im Saal seinen Durst mit einem Becher Wein löschte. Die Diener bauten Tische zusammen, auf die sie frisch gewaschene Tücher legten. »Wir dachten, wir würden ihn erst in einigen Wochen zu Gesicht bekommen.«


    Der Herold leerte seinen Becher. »Der König war ohnehin auf dem Weg zu Graf Pons nach Tripoli, so dass wir schon auf halber Strecke hierher waren, als die Nachricht eintraf. Der König wird heute Nacht hier schlafen, weitere Soldaten mitnehmen und in der Morgendämmerung aufbrechen.«


    Sabin ließ den Herold allein und humpelte in den Hof. Ein Blick nach oben verriet ihm, dass die Soldaten der Garnison auf dem Wehrgang in Stellung gegangen waren, um König Balduin mit ihren aufgerichteten Lanzen zu begrüßen. Er fragte sich, wie viele von ihnen Balduin am nächsten Tag mitnehmen würde. Vielleicht so viele, wie brauchbare Pferde im Stall standen.


    Gerbert kam aus dem Wohnturm. Er trug sein Panzerhemd, darüber den festlichen Umhang aus karmesinroter und gelber Seide, der auf der Brust mit drei Falken bestickt war. Sein Gesicht zeigte wie üblich Besorgnis. Sabin hatte die Erfahrung gemacht, dass Gerbert nicht immer so besorgt war, wie er aussah, und dass die tiefen Falten zwischen seinen Augenbrauen nicht unbedingt seinen tatsächlichen Gemütszustand widerspiegelten, sondern ihm diese Miene schon zur Gewohnheit geworden war.


    Annaïs folgte ihrem Mann, hinter sich die Damen des Hofes. In ihren Seidenkleidern sahen sie aus wie ein bunter Schwarm Finken, und einige zwitscherten vor Aufregung auch wie kleine Vögel. Annaïs war rot im Gesicht und atmete schwer. Aber als Herrin von Montabard war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alles bereit war. Allerdings war eine Stunde Zeit für die Vorbereitung herzlich wenig. Wenigstens kamen nur Soldaten und nicht der gesamte Hofstaat, dachte Sabin. Sofern für ausreichend Essen und Unterkünfte gesorgt war, würde niemand bemerken, dass dem Zeremoniell nicht in allem Genüge getan war. Sabin hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer immer leichter zufrieden zu stellen waren als Frauen. Er humpelte über den Hof zu den Damen, wo er Annaïs diese Beruhigung zuflüsterte.


    Sie hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet, als würde sie beten. Doch als sie Sabin ansah, entspannte sie sich. »Ihr habt natürlich Recht«, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns. »Und dies hier ist kein formeller Besuch, bei dem die 
     höfischen Regeln streng eingehalten werden müssten. Der König kommt, um seine Vorräte aufzufüllen und Soldaten mitzunehmen. Dann reitet er weiter.«


    »Was immer Ihr tut, kann im Vergleich zu dem, was Lord Gerberts erste Frau machte, nur eine Verbesserung sein«, murmelte Letice von hinten. Ihr beachtliches Selbstbewusstsein war unerschütterlich. »Sie hätte sich in ihr Gemach eingeschlossen und sich geweigert herauszukommen.«


    Annaïs lachte. »Wenn ich mir das recht überlege, scheint mir das sehr weise zu sein«, meinte sie, doch das Gespräch hatte sie bereits beruhigt.


    Das königliche Heer von Jerusalem betrat Montabard durch das Haupttor. Der Boden war vom letzten Regen noch so feucht, dass kein Staub aufgewirbelt wurde, aber das Klappern der Hufe und das Rasseln der Lanzen und Rüstungen waren ohrenbetäubend. Zuerst kamen die Späher und die Vorhut, dann die Soldaten, die für den Schutz von König Balduin zuständig waren, und schließlich Balduin selbst, der aufrecht in seinem Sattel saß, blonde Bartstoppeln im Gesicht, den Umhang mit einer mit Edelsteinen besetzten Spange geschlossen. Die wartenden Diener führten die Soldaten in den mittleren Hof, wo die Ställe lagen. Balduin selbst stieg im Haupthof ab und reichte die Zügel einem Knappen, während Gerbert und sein gesamter Hofstaat ehrerbietig das Knie vor ihm beugten.


    Mit einem Wink seiner rechten Hand bedeutete Balduin ihnen, wieder aufzustehen. »Ich freue mich, Euch so gut vorbereitet anzutreffen, Mylord«, begrüßte er Gerbert mit einem frostigen Lächeln. »An dem Schmuck Eurer Mauer am Torhaus habe ich gesehen, dass Ihr kürzlich schon einmal Besuch empfangen habt.«


    Gerbert nickte. »Eine unserer Patrouillen ist in der Nähe der Burg auf die Männer gestoßen, und es gab ein kleines Gefecht, Sire.« Er deutete mit seiner Hand zum Hofstaat. 
     »Sabin kann Euch mehr darüber berichten, er hat die Truppe angeführt.«


    Balduins Blick blieb auf Sabin haften, und sein Lächeln wurde breiter. »Ah«, sagte er. »Der junge Mann, der in Schwierigkeiten gerät, selbst wenn er sie meidet.«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall habe ich in letzter Zeit mein Brot redlich verdient, Sire.«


    »Und wahrscheinlich werdet Ihr erneut Gelegenheit dazu bekommen, wenn sich die Gerüchte aus Zerdana bestätigen sollten.« Balduin zog seine Handschuhe aus und warf sie einem Knappen zu. »Ich sehe, dass Ihr verwundet seid.«


    »Ein Pfeil der Sarazenen hat mich am Fuß getroffen, Sire. In ein paar Tagen werde ich meinen Pflichten wieder nachkommen können.«


    »Das wird schon vorher nötig sein«, erwiderte Gerbert grimmig. »Wenn ich zusammen mit meinem Oberbefehlshaber und meinem Hofmarschall aufbreche, müsst Ihr die Verantwortung für Montabard übernehmen.«


    Weder Gerbert noch Balduin verstanden, warum Sabin plötzlich zu husten begann, so als müsse er ein Lachen unterdrücken.


    Unter den Rittern, die Balduin in den Saal folgten, befand sich einer, der so groß und blond wie der König, aber von kräftigerer Statur war. Er hielt sich dem Gedränge fern und wartete auf Sabin, der ebenfalls zurückgeblieben war, um mit seinem Humpeln die Männer nicht aufzuhalten.


    »Na?«, meinte Strongfist und klopfte Sabin mit seiner Hand auf die Schulter. »Hat Montabard dich endlich zu einem Mann gemacht, was bisher noch niemandem gelungen war?«


    Sabin schüttelte den Kopf. »Wäre ich nicht durch meinen Fuß behindert, würde ich fortlaufen«, meinte er knapp und wechselte sogleich das Thema. »Wo ist Fergus?«


    »Er sitzt in Tripoli mit Sumpffieber. Ich habe das Kommando 
     über seine Männer.« Er blickte zu Sabin. »Ich muss dir ein paar Dinge sagen, aber nicht hier und jetzt. Der König wartet, und ich will meine Tochter und meinen Schwiegersohn begrüßen.«


    »Ich dachte, es sei alles gesagt worden… oder eben nicht, da jedes Wort eines zu viel wäre.«


    Strongfist zupfte an seinem Bart. »Das dachte ich auch, aber es sind Dinge geschehen, die alles Bisherige so aussehen lassen, als würde man einen Nadelstich mit einem tiefen Schnitt vergleichen. Ich bin froh, dass ich mit dem König hier bin. Dadurch bin ich abgelenkt, mit dem Schwert in der Hand habe ich mich schon immer am wohlsten gefühlt.« Sein Blick wanderte über Sabins Schulter hinweg zum Eingang des Saals, und plötzlich stieß er einen Freudenruf aus.


    »Vater!« Annaïs warf sich in seine Arme und hielt ihn fest. Er drückte sie gegen seine Brust und hob sie hoch.


    »Meine Kleine, meine Kleine!«, sagte er. Als er sie wieder losließ, waren seine Augen feucht. »Ach herrje, achte nicht auf meine Tränen, ich bin doch ein alter Narr.« Lachend hielt er seine Tochter mit ausgestreckten Armen vor sich und musterte sie von oben bis unten. »Jedenfalls alt genug, um Großvater zu werden! Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich über deine Nachricht gefreut habe… geht es dir gut?«


    Annaïs legte ihre Hand auf die Rundung ihres Bauches. »Sehr gut«, bestätigte sie. »Das Kind hat sich schon bewegt und wird jeden Tag größer.« Sie umklammerte seinen Arm. »Kommt mit herein und nehmt Euch Brot und Wein. Im Moment habe ich keine Zeit, weil ich mich um den König kümmern muss, aber später unterhalten wir uns.«


    »Ja, später.« Sein Lächeln und die Freude in seinem Gesicht verschwanden.


    



    Die vielen Rüstungen im Saal erinnerten Sabin an Fische in einem vollen Netz. Schwerter blitzten an den Hüften, und an 
     jemandem vorbeizugehen, ohne sich zu verhaken oder sich einen blauen Fleck einzuhandeln, war schier unmöglich. Rüstungen klirrten. Die Unvorsichtigen bekamen die Sporen zu spüren. Der Geruch der ungewaschenen, von der langen Reise verschwitzten Soldaten war so durchdringend, dass er den verlockenden Duft nach frisch gebackenem Brot beinahe überdeckte. Der König und die Soldaten höheren Ranges erhielten einen Platz auf der Empore, die anderen mussten mit den eng in Reihen aufgestellten Tischen vorlieb nehmen. Nachdem Sabin zum dritten Mal ein Mann unabsichtlich gegen seinen verletzten Fuß getreten hatte, gab er es auf, weiter nach Strongfist zu suchen, um mit ihm zu reden, und ging zurück in sein Mannschaftszelt im unteren Burghof.


    Amalric war bereits dort und hatte die Öllampe angezündet, die vom langen Stützbalken herabhing. Sabins Lager war bereitet und der Boden mit hellen Gazellenfellen ausgelegt, in deren Mitte sich ein schwarzer Streifen entlangzog.


    Amalric goss Wein aus einem Krug aus grünem tyrrhenischem Glas in einen dazu passenden Becher und reichte ihn Sabin, der ihn dankbar entgegennahm und sich auf einen Hocker setzte. Er nahm einen Schluck und hob fragend eine Augenbraue in Amalrics Richtung.


    Amalric riss unschuldig die Augen auf. »Im Anrichteraum standen mehrere Krüge. Der hier war der kleinste, und ich habe gedacht, man würde ihn nicht vermissen.«


    Sabin hob den Becher und prostete seinem Knappen zu. »Den werden sie gewiss vermissen«, meinte er mit Wonne. »Das ist der Allerbeste und wahrscheinlich für den König gedacht. Ich bin mir sicher, dass Lady Annaïs dem Kellermeister ordentlich zusetzen wird, und der Kellermeister wird irgendeinem armen Kerl die Ohren lang ziehen.«


    »Soll ich den Krug zurückbringen?«


    »Unbedingt!«, verlangte Sabin mit einem Leuchten in den Augen. Der Junge sah ihn erstaunt an, bis Sabin grinste. »Aber 
     erst, wenn er leer ist.« Er deutete auf das Trinkhorn an Amalrics Gürtel. »Wie wär’s, wenn du dein Diebesgut selbst einmal probierst? Es wäre doch schade, nichts von dem Vergnügen zu haben, wo du schon das Risiko auf dich genommen hast. Du kannst ja morgen beichten gehen.«


    Eifrig löste der Junge sein Trinkhorn vom Gürtel. Als Sabin ihn dabei beobachtete, lachte er. »Lass dir das aber nicht zur Gewohnheit werden«, meinte er. »Dafür wird man mindestens ausgepeitscht, und von mir würde man erwarten, dass ich die Strafe entweder mit dir teile oder sie an dir ausübe.«


    Er nahm noch einen Schluck von dem Wein. Er war weich und voll im Geschmack, dunkel wie der Kuss einer erfahrenen Frau in der Nacht und herb und stark wie die Lust.


    Der Zelteingang stand offen, um das letzte Abendlicht hereinzulassen, und Sabin ließ seinen Blick über die dicht geschlossenen Reihen der anderen Zelte, über Glutpfannen und Feuerstellen gleiten, um die herum sich Soldaten versammelt hatten, die kochten, Würfel spielten oder sich um ihre Rüstungen und Waffen kümmerten. Sabin überlegte, sich zu ihnen zu gesellen, allerdings nicht mit einem Glaskelch von der Tafel der Herrschaften in der Hand. Das würde heißen, nach Schwierigkeiten zu suchen, statt zu warten, bis sie von allein auf ihn zukamen.


    Die Zeltwand wackelte, als jemand über einen Hering stolperte, dann war ein Fluch zu hören. Amalrics Hand mit dem Trinkhorn blieb auf halbem Weg zu seinen Lippen stehen, seine Miene erstarrt vor Angst wie die eines Hasen, der von einem Hund in die Ecke getrieben worden war.


    »Jesus, man könnte doch erwarten, dass ich mittlerweile gelernt hätte, die Füße zu heben!«, schimpfte Strongfist, als er geduckt Sabins Zelt betrat. Seine Augen weiteten sich beim Anblick des Glaskrugs. »Ist das nicht…?«


    »Ja, ist es. Mein Knappe bringt mir schlechte Manieren bei.« Sabin schnippte mit seinen Fingern in Amalrics Richtung 
     und klappte einen weiteren Hocker für Strongfist auf. Amalric holte einen weiteren Becher, diesmal einen schlichten aus Jaffa, füllte ihn mit dem blutroten Wein und reichte ihn Strongfist. Dieser nahm einen Schluck, ließ ihn genüsslich seufzend durch die Kehle hinablaufen und leckte sich dann die Lippen. »Du landest immer auf den Füßen«, stellte er mit widerwilliger Bewunderung fest.


    »Außer wenn ein Sarazene es schafft, mir genau dort hinein einen Pfeil zu pflanzen«, erwiderte Sabin grimmig.


    »Schlimm?«


    »Es bestand die Gefahr, dass sich die Wunde entzündet, aber Annaïs hat sich in ihrer tüchtigen Art darum gekümmert.« Sabin leerte seinen Becher und hielt ihn Amalric hin, um ihn nachfüllen zu lassen. »Sie ist klüger, als man bei ihrem Alter erwarten würde«, fügte er hinzu. »Das muss die Erziehung bei den Nonnen sein.«


    »Ha«, schnaubte Strongfist. »Sie wurde schon so geboren. Meine Frau hat immer gesagt, sie hätte das Gefühl, eine kleine Erwachsene würde um ihre Beine herumrennen, kein Kind.« Seine Stimme wurde weicher. »Annaïs ist eine gute Frau, und ich bin stolz auf sie.«


    »Das solltet Ihr auch sein.« Sabin hob den Becher auf ihr Wohl und trank. Wärme machte sich in seinem leeren Magen breit. »Gerbert ist ganz vernarrt in sie… und das noch mehr, seit sie schwanger ist.« Sabin betrachtete sich den im Licht funkelnden Wein. »Junge, du hättest auch ein bisschen Brot mitbringen sollen. Ich werde vor mich hin stolpern wie im schottischen Nebel im Herbst, noch bevor der Wein alle ist.«


    »Ich werde welches holen, Sir.« Der Junge huschte aus dem Zelt.


    Sabin lächelte Strongfist an. »Fragt ihn nicht, woher er es holt, aber ich hoffe, es duftet wie der Himmel und ist weiß wie Schnee.«


    Strongfist erwiderte sein Lächeln, sah aber besorgt aus, als 
     er trank. Er hielt den Becher zwischen seinen Knien und blickte zu Sabin. »Ich habe mit Annaïs noch nicht gesprochen«, begann er. »Ich bin zuerst zu dir gekommen, und wenn die Reihenfolge so auch nicht richtig sein mag, habe ich sie nun einmal gewählt.«


    »So?«, fragte Sabin. Der Wein stieg ihm zu Kopf, und er hatte sich nicht mehr ganz im Griff.


    Strongfist holte tief Luft. »Mariamne hat mich verlassen«, sagte er mit tonloser Stimme.


    Beinahe hätte Sabin sich an seinem Wein verschluckt, und er schnappte nach Luft. Überrascht blickte er Strongfist an. »Das tut mir Leid«, sagte er.


    »Ja? Mir nicht… ich bin nicht einmal überrascht.«


    Sabin bekam eine Gänsehaut, als Strongfist ihn so anstarrte. Er spürte wieder das schmerzhafte Prickeln.


    Strongfist leerte seinen Becher und ließ ihn von Sabin nachfüllen, der sich ebenfalls einschenkte. »Sie ist gleich nach dem Weihnachtsfest mit einem Seidenhändler durchgebrannt. Ich habe sie erst verfolgen lassen, aber sie waren schon über alle Berge. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich sie nur wiederhaben, um sie mit meiner Peitsche bearbeiten zu können, bis sich ihr die Haut vom Rücken löst.« Er trank schnell, ohne offensichtlich den feinen Geschmack zu bemerken. »Vermutlich wird sie ihm so wenig treu sein wie mir«, fuhr Strongfist mit einem finsteren Blick fort. »Ein anderer Mann wird kommen, und auch diesem wird sie ihre Liebe so bereitwillig schenken wie eine Hure, die ein neuer Freier besucht. Sie stand schon vorher in diesem Ruf… aber angesichts der Ländereien, die sie mit in die Ehe brachte, hatte ich mich entschlossen, darüber hinwegzusehen.«


    Sabin blickte nach unten. Er hätte sich nicht darauf eingelassen, aber schließlich hatte er andere Prioritäten, und es war nicht gerecht, Vergleiche anzustellen.


    »Ehrlich gesagt, war ich anfangs von ihr geblendet«, erzählte 
     Strongfist mit finsterem Gesicht. »Ich konnte einfach nicht glauben, was für ein Glück ich hatte. Sie dagegen hat mit Sicherheit ihr Glück verflucht.« Er drehte seinen Kopf zu Sabin. »Ich glaube, sie hat gehofft, dass Tel Namir dir anvertraut werden würde.«


    »Ich wäre weggelaufen– ganz schnell und ganz weit!« Sabin lachte humorlos. »Obwohl ich vielleicht nicht schnell genug gerannt bin, als es darauf ankam.«


    Strongfist zuckte mit den Schultern. »Das ist lange her«, sagte er schroff und rieb seinen Nacken. »Aber das Land ist mir geblieben.« Er senkte den Arm wieder. »Ich bin froh über diesen Feldzug. Als Soldat war ich immer in meinem Element.«


    »Dann werdet Ihr Mariamne und ihren Spießgesellen nicht verfolgen?«


    »Was hätte das für einen Sinn? Sie werden sich gegenseitig genug Strafe sein. Sollen sie sehen, wo sie bleiben.«


    »Und wenn sie zu Euch zurückkommt?«


    »Selbst wenn sie auf Knien angerutscht käme, würde ich sie nicht mehr wollen«, brummte Strongfist. »Der Platz, den sie zurückgelassen hat, wird nicht leer bleiben– es gibt genug andere, die erpicht darauf sind, ihn zu füllen, auch ohne Ehevertrag. Selbst wenn ich keinen eigenen Erben für mein Land habe, habe ich eine Tochter, die bereits schwanger ist. Wenn ich sterbe, so soll ihr Sohn mit meinem Segen Tel Namir haben.«


    Amalric kam mit einem duftenden Laib Brot zurück, der mit Honig bestrichen und dick mit Sesam bestreut war. Auch einen Ziegenkäse, süße Datteln und einen Teller mit gewürztem Weizenschrot, viel Rosinen und kleinen Stücken gebratenem Lammfleisch hatte er mitgebracht.


    »Ich frage lieber nicht«, sagte Sabin mit einem Lächeln zu dem Jungen, als dieser seine Beute auf einen kleinen Tisch neben Sabins Lager abstellte.


    Amalric hob die Schultern. »Diesmal habe ich nicht gestohlen. Lady Annaïs hat mich gesehen, als ich mich in der Küche herumgetrieben habe, also habe ich ihr gesagt, dass Ihr mich geschickt habt, um für Euch und Lord Strongfist etwas zu essen zu holen. Sie hat die Schüsseln selbst gefüllt und wünscht Euch guten Appetit…«


    Grinsend zog Sabin ein Messer hervor, um das Brot anzuschneiden.


    »Und dann hat sie gesagt, Ihr solltet, wenn Ihr fertig und von ihrem besten Wein nicht allzu betrunken seid, in den Saal kommen, weil Lord Gerbert mit Euch über Eure morgige Aufgabe reden will.«


    Strongfist lachte laut auf, als Sabins Miene erstarrte. »Ich weiß nicht, wie viele Frauen du während deiner Laufbahn schon an der Nase herumgeführt hast«, meinte er. »Aber bei meiner Tochter wird dir das niemals gelingen.«
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    Balduin führte sein Heer über den Orontes nach Zerdana, wo die eigentliche Festung zwar intakt geblieben war, die Sarazenen aber einige der äußeren Verteidigungsanlagen eingenommen hatten. Zu einer Schlacht auf offenem Feld kam es allerdings nicht, da sich die Sarazenen klugerweise wieder zurückzogen, statt sich mit Balduin im direkten Kampf zu messen. Nicht dass ihr Anführer, Ilghazi, sofort aufgegeben hätte. Es kam zu mehreren Scharmützeln. Die Sarazenen versuchten, die Franken hinters Licht zu führen, indem sie eine Flucht vortäuschten, doch Balduin kannte diese Taktik schon. Er beobachtete ihre Manöver aus sicherem Abstand. Es war ein Krieg, bei dem Geduld und Nervenstärke notwendig waren, und schließlich war es Ilghazi, der nachgab, 
     die Waffen niederlegte und seine Soldaten nach Hause schickte, da er gegen das starke fränkische Heer, das wie ein Schatten all seinen Bewegungen folgte, wenig ausrichten konnte. Zufrieden, dass für den Moment Ruhe eingekehrt war, ließ Balduin die Standarte des Heeres zurück nach Jerusalem bringen und zog sich selbst nach Antiochia zurück, um sich und seinen Männern eine Erholungspause zu gönnen.


    In Montabard hatte sich Sabin in seine Aufgaben als Burgherr und Befehlshaber gestürzt. Er sorgte dafür, dass die Wachen auf den Mauern ihrer Pflicht nachkamen, und er schickte Patrouillen aus, um die umliegenden Ländereien überwachen zu lassen. Damit den Männern nicht langweilig wurde, ließ er Wettbewerbe veranstalten– Turniere, Ringkämpfe und Bogenschießen. Er fingierte Überfälle, bei denen die Männer Seile hinaufklettern mussten, um einen Beutel mit Silber in einem bewachten Raum zu »bergen«, ohne erwischt zu werden. Mit den Geschickteren unter ihnen übte er, wie die Sarazenen zu reiten, und machte selbst begeistert mit und versuchte, auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes sitzend, mit einem Pfeil in eine Zielscheibe zu treffen. Er ließ die Männer hart trainieren und belohnte sie freigebig, und wie Hunde reagierten sie mit Begeisterung.


    »Für einen Mann, der von sich behauptet, keine Verantwortung übernehmen zu wollen, kommt Ihr aber gut damit zurecht«, bemerkte Annaïs eines Abends, als er die Zeit fand, im Saal und nicht wie sonst im Wachraum zu essen.


    »Gezwungenermaßen«, erwiderte er mit einem Achselzucken. »Auch wenn ich keine Freude daran habe, weiß ich, was notwendig ist.« Er kletterte auf die Bank hinter der großen Tafel und setzte sich, ließ aber, diplomatisch, wie er war, den Stuhl des Burgherrn frei. Kein einziges Mal hatte er sich während Gerberts Abwesenheit daraufgesetzt.


    »Ihr hättet Euch weigern und weglaufen können.«


    »Hätte ich das?« Sein Blick glitt über das lockere Gewand, 
     das Annaïs’ Bauch verhüllte. Es würde nicht mehr lange dauern bis zur Niederkunft.


    »Jetzt nicht mehr, aber im Sommer hättet Ihr fliehen können.«


    »Ich habe Eurem Mann versprochen, ihm ein Jahr und einen Tag zu dienen.« Er reichte ihr eine Pergamentrolle. »Nachrichten«, sagte er schroffer, als er beabsichtigt hatte. »Der Kurier ist gerade eingetroffen, als ich auf dem Weg in den Saal war.«


    Annaïs wurde rot, als sie ihr Messer nahm und das Siegel ihres Mannes brach. Das Kind in ihrem Bauch bewegte sich. Seit ein paar Tagen spürte sie ein Ziehen im Kreuz. Die syrische Hebamme sagte, dass der Kopf des Kindes für die Geburt schon richtig liege, und zufrieden hatte sie Annaïs bedeutet, dass ihre Hüfte breit genug sei und die Geburt bald bevorstand.


    »Ich lasse Euch allein, damit Ihr den Brief lesen könnt.« Sabin machte Anstalten aufzustehen.


    »Aber nein.« Sie bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Wenn ich allein sein wollte, würde ich in mein Gemach gehen. Abgesehen davon schreibt Gerbert nicht die Art von Briefen, die mich zum Erröten brächten«, meinte sie wehmütig. »Dazu ist er viel zu nüchtern veranlagt. Gott schütze ihn.«


    Die Mischung aus Zuneigung und Traurigkeit in ihrer Stimme versetzte Sabin einen Stich, der an Eifersucht grenzte. Als ein Diener einen Teller mit Eintopf vor ihn hinstellte, zog er seinen Silberlöffel aus dem Beutel, wischte ihn an seinem Ärmel ab und begann zu essen.


    Rasch überflog Annaïs die Zeilen. Sie waren von Pater Jerome geschrieben, dem Hofgeistlichen ihres Mannes, und daher in Latein abgefasst, doch da Annaïs von Nonnen erzogen worden war, beherrschte sie diese Sprache. »Er schreibt, dass sie auf dem Heimweg sind«, erzählte sie. »Ilghazi hat sich aus Zerdana zurückgezogen, und das Kreuz Christi wird 
     nach Jerusalem zurückgebracht.« Unter ihrem Brief kam ein weiteres Pergament zum Vorschein, das sie öffnete und Sabin reichte. »Dieser hier ist für Euch…« Sie lachte sarkastisch. »Es ist der gleiche wie meiner.«


    »Dann habe ich ja Glück, dass es kein Liebesbrief ist«, meinte er und rang sich ein Lächeln ab. »Wenn sich der Kurier beeilt hat, bedeutet das, dass sie in zwei Tagen hier sind.«


    »Dann ist Euer Fegefeuer hier fast vorüber.« Sie warf ihm über den Rand ihres Briefes einen durchtriebenen Blick zu. Ungeachtet des Aufhebens, das er um die Ablehnung von Verantwortung machte, dachte sie, dass ihm die vergangenen Monate gefallen hatten. Selbst wenn er sich geweigert hatte, Gerberts Stuhl einzunehmen, hatte er sich der Herausforderung als Herr von Montabard gestellt. Aber die Mühen, die mit dieser ehrenvollen Aufgabe verbunden waren, waren ihm kaum anzumerken. Er sah jedenfalls nicht wie ein Mann aus, der eine undankbare Arbeit hatte übernehmen müssen. Doch Annaïs sagte nichts, sondern griff zu ihrem Löffel. Sie hatte großen Hunger, und der gewürzte Eintopf war eine Spezialität des Kochs von Montabard.


    Am Abend allerdings dachte sie, dass es nicht klug gewesen war, zwei Teller Suppe zu essen, ganz gleich, wie gut sie geschmeckt hatte. Sie bekam Magenkrämpfe und Durchfall, dann wurden die Schmerzen unerträglich. Letice machte sich auf die Suche nach der Hebamme, aber die war ins Dorf gegangen, um ihre Schwester zu besuchen.


    



    Als Sabin seine Runde auf dem Wehrgang und am Tor machte und mit den Wachen redete, sah er, wie Letice mit besorgtem Blick aus dem Saal trat. Sabin ging ihr entgegen, und, erleichtert ihn entdeckt zu haben, erzählte sie ihm von den Schwierigkeiten.


    »Ich reite sofort los und hole die Frau«, bot sich Sabin an und machte sich sogleich auf den Weg zu den Ställen. Es 
     konnte nicht der Eintopf sein, da er selbst zwei Teller davon gegessen hatte, ohne Magengrimmen bekommen zu haben. Über schwangere Frauen wusste er nicht viel. Die Frauen am Hof von König Heinrich hatten sich immer schon lange vor ihrer Niederkunft auf die Landsitze ihrer Ehemänner zurückgezogen. Als die Frau seines Vaters schwanger war, hatte sie sich bald nur noch in ihrem Privatgemach aufgehalten.


    Er wusste, dass Frauen bei der Niederkunft eines Kindes sterben konnten. Das war selbst bei Hofe nichts Unbekanntes gewesen und eine Dienerin seiner Stiefmutter war gestorben, nachdem sich die Wehen drei Tage lang hingezogen hatten. Sie war bei guter Gesundheit gewesen, ein robustes Mädchen, das der Geburt ihres Kindes, das sie dann dem Leben entriss, zuversichtlich entgegengeblickt hatte. Als ihm dies alles einfiel, beeilte er sich noch mehr, zum Stall zu kommen. Er hätte einen der Soldaten schicken sollen, aber er musste etwas tun, um die Spannung loszuwerden, die sich in ihm wie in dem verdrillten Seil einer Wurfmaschine aufgebaut hatte.


    Im Licht einer Öllampe sattelte er Luzifer und führte ihn hinaus. Die Nacht war sternenklar, so dass der Weg zum Dorf hell beschienen war. Luzifers Hufe klapperten laut auf dem steinigen Pfad. Sein Schnauben hallte in der Stille der Nacht wider und sagte jedem, der es hörte, dass noch jemand nach dem Abendläuten unterwegs war.


    Er traf die Hebamme im Haus ihrer Schwester an, wie Letice gesagt hatte. Die meisten Menschen zucken ängstlich zusammen, wenn nach Einbruch der Dunkelheit noch jemand an die Tür klopft, nicht aber die Hebamme, da sie es gewohnt war, dass man sie zu jeder Tages- und Nachtzeit rief. Sie verabschiedete sich von ihren Familienangehörigen, wickelte sich den dunklen Schal um den Kopf und folgte Sabin hinaus in die Nacht, wo sie in einem ärmlichen Stall ihren alten Esel losband.


    Sabin hatte Mühe, seine Ungeduld zu zügeln, doch die Frau ließ sich nicht hetzen. »Wir brauchen uns nicht zu beeilen, junger Herr«, beruhigte sie ihn. »Es ist ihr erstes Kind, und die lassen sich immer Zeit.« Ihre Augen glitzerten in der Dunkelheit wie Wasser, das in der Nacht beleuchtet wurde. »So, wie Ihr Euch sorgt, könnte man denken, Ihr wärt der Vater, nicht nur der Bote.«


    Sabin verstärkte den Griff um die Zügel, und das Pferd bockte. »Ich hoffe, dass du mit den Händen so flink sein wirst, wie du es mit deiner Zunge bist«, erwiderte er kalt. »Es ist das erste Kind meiner Herrin. Wir alle sind besorgt.«


    Die Frau gluckste vor sich hin und sprang mit einer für ihr Alter erstaunlichen Behändigkeit auf den Rücken des Esels. »Aber für gewöhnlich kümmern sich Männer nur dann um die Angelegenheiten einer Frau, wenn sie ein begründetes Interesse haben.«


    »Ich trage die Verantwortung für Montabard, und ich muss für all seine Bewohner Sorge tragen«, gab Sabin knapp zurück. Er konnte nicht glauben, dass er sich einer verhutzelten alten Frau gegenüber rechtfertigte. Und die Worte, die er gerade gesagt hatte, konnte er erst recht nicht glauben– ich trage die Verantwortung. Worte, die er voller Autorität und vielleicht mit einer Spur Überheblichkeit gesagt hatte. Verdrossen zog er am Zügel und trat Luzifer heftig in die Flanken.


    Der Rückweg dauerte länger als der Hinweg, da der Esel der Hebamme noch weniger als diese dazu aufgelegt war, sich zu beeilen, und als Sabin versuchte, die beiden anzutreiben, wiederholte die Frau friedlich, dass das erste Kind bekanntermaßen lange auf sich warten ließ. Es war fast Mitternacht, als sie den Außenhof der Burg erreichten. Die Hebamme rutschte von ihrem Esel und streckte sich. »Ich werde alt«, stöhnte sie, was Sabins Vertrauen in sie nicht gerade vergrößerte.


    Sie ließ sich zwar nicht treiben, aber er brachte sie so schnell er konnte zu dem Gemach über dem Saal. Letice wartete, um sie in Empfang zu nehmen. Erleichtert begrüßte sie die Hebamme und führte sie hinein. Diese schlug die Tür vor Sabins Nase zu, so dass er nur noch hörte, wie der Riegel entschieden vorgeschoben wurde.


    Er ging hinunter und goss sich Wein ein. Es war ein gewöhnlicher Hauswein, und er musste die Zähne zusammenbeißen, als sich der saure Geschmack in seinem Mund ausbreitete. Rasch schenkte er sich einen zweiten Becher ein, doch nach einem tiefen Schluck hielt er inne. Er hatte die Befehlsgewalt über die Burg. Wenn er betrunken war, missbrauchte er das Vertrauen, das Gerbert in ihn hatte. Eine trotzige Stimme in ihm sagte, dass ihm das egal sei, aber es war die Stimme eines aufmüpfigen Kindes, und Sabin unterdrückte sie genauso verärgert in seinem Bewusstsein, wie er den Becher zurück auf die Anrichte stellte.


    Er ging zur Waffenkammer, wo er eine Bestandsaufnahme der Bündel mit Pfeilen und Lanzen machte, aber er wusste schon zuvor, wie viele es waren. Bei einem Abstecher in die Küche sicherte er sich ein Stück Brot, das er eigentlich gar nicht wollte, und er entdeckte eine der wilden Katzen, die, mit einer riesigen toten Ratte im Maul, in den Schatten huschte. Leises Miauen aus einem dunklen Loch unterhalb des Lagerschuppens verriet ihm, wo ihre Jungen warteten.


    Sabin aß das Brot, das wie ein Stück Blei in seinem Magen lag, und kehrte in den Saal zurück. Entlang der Wände schliefen Männer auf ihren mit Stroh ausgestopften Leinensäcken. Zwei saßen noch am Feuer, ihre Gesichter vom roten Schein der aufgeschichteten Glut beleuchtet. An manchen Abenden setzte er sich zu ihnen, aber heute nicht. Eine Erkundigung oben vor dem Gemach brachte nur die bekannte knappe Antwort– es sei das erste Kind, und es dauerte deswegen länger.


    Sabin zog sich zurück und verbrachte den Rest der Nacht auf dem Wehrgang, wo er Wache hielt. Die schwärzesten Stunden wichen langsam der Morgendämmerung. Der Himmel war ruhig wie ein Stück gespannte, in Grautönen gefärbte und mit Perlmutt bestickte Seide. In Damaskus und Aleppo, in Schaizar und Massyef riefen Muezzins die Menschen zum Gebet. Hier ertönte eine einzelne Glocke, die den neuen Tag ankündigte, und immer noch hatte Sabin keine Nachricht aus dem Frauengemach.


    Ein Ruf von der Wache auf dem Turm über dem Haupttor veranlasste Sabin, den Wehrgang entlangzuschreiten und Ausschau zu halten. Im goldenen Licht des frühen Morgens stiegen Männer und Pferde mühsam den Pfad hinauf wie eine müde Pilgerschar. Seide flatterte an den Lanzen und die Rüstungen blitzten, wenn die Sonnenstrahlen von Schnallen und Nieten reflektiert wurden. Gerbert kam also gerade rechtzeitig nach Hause. Während Sabin den Reiterzug beobachtete, wusste er, dass er erleichtert seine Verantwortung abgeben könnte, doch Erleichterung war nicht das Gefühl, das in ihm aufstieg. Mit einem knappen Befehl wies Sabin den Wachsoldaten an, das Tor zu öffnen, und als dieser, verwundert über den Ton, den Kopf hob, blickte ihn Sabin finster an und ging die Treppe hinab in den Außenhof.


    



    Die Nachricht, dass Gerbert rechtzeitig zur Geburt des Kindes nach Hause gekommen war, erreichte Annaïs zwischen zwei Wehen. Zuerst dachte sie, dass an der Tür des Gemachs geflüstert wurde, weil Sabin schon wieder jemanden geschickt hatte, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, doch Letice trat lächelnd an ihr Bett und sagte, dass Gerbert und seine Männer wohlbehalten bis auf ein paar unbedeutende Kratzer zurückgekehrt waren. »Und Euer Vater ist auch hier«, sagte sie.


    Annaïs kämpfte gegen die Tränen an. Sie wünschte sich, sie könnte mit den anderen im Saal auf die Nachricht warten, statt Ursache der gespannten Neugier zu sein. Ihr Bauchgrimmen war nur der Anfang gewesen– ganz normal, wie die Hebamme gesagt hatte, als sie, begleitet von dem Geruch nach Holzkohle und Knoblauch, eingetroffen war. Ihr Körper bereite sich auf die Niederkunft vor, doch man werde noch einige Zeit warten müssen. Die Hebamme hatte sogleich das Kommando übernommen und die anderen Frauen angewiesen, Annaïs’ Rücken mit warmem Öl einzureiben. Davor hatte sie einen Sud mit verschiedenen geheimnisvollen Kräutern und Honig zubereiten lassen. Die Schmerzen kamen und gingen in regelmäßigen Abständen und wurden im Laufe der Nacht immer stärker. Hin und wieder untersuchte sie Annaïs vorsichtig und nickte zufrieden. »Ich habe schon einmal erlebt, dass das erste Kind eine Woche brauchte, aber Euer Mann wird das Eure noch vor der Abenddämmerung begrüßen können«, meinte sie.


    »Vor der Abenddämmerung!« Annaïs krächzte vor Bestürzung, als Soraya, die syrische Frau, die mit Durand verheiratet war, das, was die Hebamme gesagt hatte, übersetzt hatte.


    Die Hebamme winkte mit der Hand und redete weiter. Soraya wurde rot und blickte Annaïs peinlich berührt an. »Sie sagt, Ihr seid eine der Glücklichen, die ein breites Becken haben und bei denen das Kind gut liegt.«


    Einen Moment lang schämte sich Annaïs, doch dann kam die nächste Wehe und löschte alles um sie herum aus. Ob sie nun Glück hatte oder nicht, die Schmerzen waren schier unerträglich.


    »Männer haben bei dieser Sache die weit angenehmere Rolle«, keuchte sie, als der Schmerz endlich wieder nachließ.


    Die Hebamme gluckste, als Soraya für sie übersetzte, was Annaïs gesagt hatte.


    »O ja«, lachte sie. »Das ist der Preis dafür, dass unser Verstand nicht in der Hose sitzt.«


    



    Sabin, durch Gerberts Anwesenheit an seinem unruhigen Auf- und Abschreiten im Saal gehindert, ging mit einem Trupp hinaus, um zu patrouillieren und dabei gleich auch zu jagen. Die Bewegung und das Muskelspiel seines Pferdes unter ihm lenkten ihn ab, aber trotz des vollen Galopps über die saftigen Wiesen, die sich am Fuß der Hügel erstreckten, und des Windes, der durch sein Haar strich und in seinen halb geschlossenen Augen brannte, holte ihn seine Sorge ein.


    Schließlich kehrte er mit den Männern und der Beute– drei Gazellen und zwei Hasen– um, als sich die Sonne über die dem Meer zugewandte Ebene senkte. Am Ufer eines Flusses entdeckten sie im sandigen Schlamm die Spur eines Löwen. Ein wilder Instinkt trieb Sabin dazu, die Verfolgung aufzunehmen, doch er unterdrückte ihn. Wenn schon nicht sich selbst gegenüber, so hatte er seinen Männern und der Burg gegenüber eine Pflicht zu erfüllen. Die Nacht senkte sich herab, und selbst wenn er diesem Verlangen nachgab, so wusste er, würde es sich nicht befriedigen lassen. Es war zu stark und in seiner Gier viel zu zerstörerisch. Es war besser, das Verlangen zu ertragen, als einen unersättlichen Hunger aufkommen zu lassen. Er markierte die Stelle, an der sie die Spur entdeckt hatten, für einen gelegeneren Zeitpunkt, und trieb sein Pferd mit einem Schnalzen an.


    Als sie die Ebene verließen und sich an den langen Aufstieg zur Burg machten, trafen sie auf den erschöpften Boten des Königs und seinem ebenso erschöpften Pferd und waren somit die Ersten, die den Befehl erhielten, sich zum Kampf bereitzumachen.


    



    »Kommt, noch einmal pressen«, ermutigte die Hebamme Annaïs mit der Hand auf ihrem Bauch. »Ihr habt es fast geschafft.«


    Keuchend schloss Annaïs die Augen und sammelte ihre Kräfte. Eine Stunde zuvor hatten ihr die Frauen vom Bett zum Gebärstuhl geholfen. Die Schmerzen hatten ein Maß erreicht, das ihre Kräfte fast überstieg. Sie war sich sicher, sollte es nur noch um ein Geringes schlimmer werden, sterben zu müssen. Eine qualvolle Welle folgte der anderen.


    »Gut, sehr gut, es ist fast da«, sprach ihr die Hebamme durch Soraya zu, dann drückte sie plötzlich ihre Hand. »Halt, Mylady«, drängte sie. »Einen Moment, der Kopf ist schon da, aber wir wollen nicht, dass Eure Haut reißt.«


    Nur mit Mühe, keuchend und schluchzend, konnte sich Annaïs beim Pressen zurückhalten. Die Hebamme machte sich an ihren Beinen zu schaffen. Annaïs spürte, wie der Kopf des Kindes gegen die Öffnung in ihrem Schoß drückte, und dachte, sie würde auseinander gerissen werden. Da schrie die Hebamme triumphierend auf und befahl Annaïs, vorsichtig weiterzupressen. Wenige Sekunden später spürte Annaïs ein warmes, entspannendes Gefühl, und die Hebamme erhob sich mit einem verschrumpelten, bläulich roten Wesen in den Händen. Versuchsweise quiekte es einmal, dann noch einmal lauter, bis es schließlich seine Stimme zu einem empörten Heulen entfaltete.


    »Ein Sohn!«, krächzte die Hebamme jubelnd, als hätte sie das Kind selbst zur Welt gebracht. »Mylady, Ihr habt einen prachtvollen Sohn.« Sie legte das nasse, verschmierte Kindchen in Annaïs’ Arme, wo es weiter wie ein kleines Kalb brüllte. Annaïs war erstaunt und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie tat beides. Helfende Hände wickelten das Kind in Leinentücher, und sein Heulen wurde zu einem leisen Jammern, bis es schließlich ganz verstummte. Voller Verwunderung starrte es um sich, ohne wirklich etwas sehen zu 
     können. Selbst als die Hebamme die Nabelschnur mit einer scharfen Schere durchtrennte, hatte Annaïs das Gefühl, sie würde ihr Leben lang mit diesem Kind verbunden bleiben.


    



    Der Bote hatte seine Nachricht überbracht und sich zum Essen und Ausruhen in den Wachraum zurückgezogen. Im Saal herrschte Schweigen, während die Ritter die Neuigkeiten verdauten.


    Josselin von Edessa war gerade in der Gegend um Saruj auf einem Erkundungsritt gewesen, als er auf das Heer von Emir Balak gestoßen war. Das Gefecht hatte während eines heftigen Regens stattgefunden. Die fränkischen Pferde hatten keinen Halt im Matsch gefunden, so dass Balaks Truppe mit ihren leichteren Pferden Josselin umzingeln und gefangen nehmen konnte. Die Forderung, dass er im Austausch für seine Freilassung seine Hauptstadt übergeben sollte, tat er mit Spott ab, und Josselin und die anderen Überlebenden seines Trupps waren nach Kharpurt auf Balaks Festung gebracht worden, wo über das weitere Vorgehen beratschlagt werden sollte.


    »Das hätte jedem von uns passieren können«, meinte Gerbert, der auf seinem Daumennagel kaute. Die Falten zwischen seinen Augenbrauen hatten sich vertieft. Er machte sich nicht nur Sorgen um seine Frau, die oben in den Wehen lag, diese Nachricht hier schlug ein wie ein Blitz.


    Er sah zu Strongfist. »Ich nehme nicht an, dass König Balduin im Moment mit seinem Heer nach Süden ziehen wird.«


    Strongfist rieb seinen Bart. »Nicht sofort«, erwiderte er. »Er wird sich um Edessa kümmern müssen, bis Josselin befreit werden kann.«


    Gerbert stöhnte. »Zumindest war er Lehnsherr von Edessa, bevor er König von Jerusalem wurde«, sagte er. »Er kennt die Menschen dort gut, und seine Frau stammt aus dieser Gegend.« Er seufzte. »Ich werde Montabard in Alarmbereitschaft 
     versetzen. Wenn der König noch Verstärkung für seine Reihen braucht, stehe ich zu seiner Verfügung. Ich ertrage es nicht, dass Balak über uns schwebt wie ein Habicht. Er wird so viel Zerstörung anrichten wie möglich, solange er uns in Aufruhr wähnt.«


    Wieder verfielen die Männer in Schweigen, während sie düster vor sich hin brüteten. Diese Geschichte war genauso ein Schlag für ihren Stolz wie für ihre Herrschaft. Josselin von Edessa war einer ihrer bedeutendsten Ritter, und dass er in die Hände von Emir Balak gefallen war, war gleichermaßen kränkend wie erschreckend.


    »Josselin wird nicht lange in Balaks Händen sein«, sagte Gerbert grimmig. »Er wird eine Möglichkeit zur Flucht finden … und wenn er die vollbringt…«


    Sabin spürte, wie die Unruhe auf ihn übersprang. Auch wenn niemand sprach, wusste er, dass alle ihre Pferde schnappen und losreiten wollten, um Josselin zu retten. Es war, als wäre die fränkische Kriegsstandarte in die Hände der Feinde geraten. Aber sie mussten erst einen Plan fassen; sie mussten mit Vernunft vorgehen und durften nicht im ersten Zorn reagieren.


    Gerbert sog scharf die Luft durch die Zähne ein. Sabin folgte seinem Blick. Letice war von der Wendeltreppe aus hereingekommen, in ihren Armen ein Bündel. Ein breites Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    »Ein Sohn und Enkel wurde geboren«, verkündete sie und trat zu Gerbert, um ihm den Säugling zu überreichen.


    Gerbert hielt das Kind auf seinem gebeugten Unterarm und schob den weichen Schal zur Seite, um sich die winzigen Gesichtszüge anzuschauen. Das Kind war noch nicht vollständig eingewickelt, so dass Gerbert eine der kleinen, vollkommenen Hände nehmen konnte, die gleich seinen Finger umklammerte. Tränen traten in seine Augen, die er mit dem Handrücken fortwischte. »Meine Frau… ist sie…?«


    Letice berührte seine Schulter. »Annaïs geht es gut«, beruhigte sie ihn. »Sie ist müde und hat noch Schmerzen, aber es besteht keine Gefahr, und sie ist froh.«


    Gerbert schluckte, als er seinen neugeborenen Sohn Strongfist übergab, dem als Großvater dieses Recht als Nächstem zukam. »Ich muss Euch danken, dass Ihr nach Outremer gekommen seid«, sagte Gerbert mit zitternder Stimme und kaum in der Lage, seine Gefühle zurückzuhalten. »Hättet Ihr diese Entscheidung nicht getroffen, wäre ich weder zu meiner Frau noch zu dieser wunderbaren Gabe eines Kindes gekommen.«


    Strongfist räusperte sich und blinzelte kräftig. »Gottes Wille«, brummte er in seinen Bart und reichte das Kind an Sabin weiter, nachdem er es eine Weile unbeholfen gehalten hatte. »Wie soll es heißen?«


    »Guillaume, nach meinem Vater, dem ersten Herren von Montabard«, antwortete Gerbert voller Stolz und mit einem Strahlen im Gesicht.


    Sabin wiegte das Kind. Es öffnete den Mund und gähnte ihn an. Obwohl es gerade erst auf die Welt gekommen war, erkannte man bereits sowohl Gerberts als auch Annaïs’ Züge in seinem Gesicht. Guillaume hatte Gerberts Augen und Brauen, die Nase der Mutter und einen Kiefer, der einmal wie der von Strongfist werden würde. Sabin merkte, wie er einen Kloß im Hals bekam, was lächerlich war. Er wusste, warum Strongfist ihm das Kind gereicht hatte, statt es gleich wieder Gerbert zu geben. Er wollte ihm zeigen, wofür er kämpfen sollte. Eine Sache war, »für die Zukunft« zu sagen, eine andere, diese Zukunft– in Fleisch und Blut, leicht wie eine Feder und warm wie die Liebe– in den Armen zu halten.


    Ein Gefühl des Verlustes und gleichzeitig der Erleichterung überkam ihn, als er das Kind seinem Vater zurückgab. Gerbert löste sich aus dem Kreis der Männer, der sich um ihn 
     gebildet hatte, und gab Sabin und Strongfist Bescheid, dass er gleich wieder bei ihnen wäre. Dann lief er die Treppe hinauf zu seiner Frau.
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    Der kleine Guillaume de Montabard gluckste in seiner Wiege, während er die Flecken beobachtete, die von der Sonne durch die Gitterläden vor den Fenstern an die Wand geworfen wurden. Mit seinen sieben Monaten wechselte seine Augenfarbe vom Graublau der Neugeborenen zu einem helleren, leuchtenderen Grau, und an die Stelle des schwarzen glatten Haars traten braune Locken.


    Gerbert beugte sich über ihn, und wie am Tag der Geburt reichte er ihm seinen Finger. Guillaume griff danach, führte ihn zu seinem Mund und nagte versuchsweise mit seinen zwei neuen Zähnen daran. Dann quietschte er vergnügt. Gerbert lachte und nahm ihn auf den Arm. Er hatte bereits seinen Waffenrock über die Tunika gezogen, jetzt fehlte nur noch das Panzerhemd, in das er sich aber erst zwängen wollte, wenn er endgültig aufbrach.


    Annaïs beobachtete Vater und Sohn mit einem Lächeln auf den Lippen und mit schwerem Herzen. Wenn sie Gerberts Stolz und die Freude über seinen Sohn sah, wurde sie von einem Glück überfallen, das sie den Geburtsschmerz vergessen ließ. Ihr Körper prickelte noch, denn zum Abschied hatte Gerbert mit ihr das Lager geteilt. Sie sehnte sich nach etwas, das sie kaum benennen konnte; sie wusste nur, dass sie an eine Grenze geführt und dann stehen gelassen worden war, als er erschöpft in die Kissen gesunken war.


    »Ich wünschte, du könntest bleiben.« Sie biss sich auf die 
     Zunge, sobald die Worte über ihre Lippen waren. Sie hatte sich vorgenommen, ihrem Mann eine gute Frau zu sein und ihn seine Pflicht tun zu lassen, ohne sich zu beschweren und sich an ihn zu klammern.


    »Das wünschte ich auch, Liebes«, sagte er. Sein Blick huschte zum Bett hinüber, in dem sie gerade noch gelegen hatten. »Aber der König hat gerufen, und ich habe versprochen, zu ihm zu stoßen.« Er schnitt eine Grimasse und drückte sein Gesicht in die weiche Halsbeuge seines Sohnes. »Es dauert nicht lange. Thierry ist als Oberbefehlshaber sehr erfahren, und es sind gute Männer in der Garnison.«


    »Das weiß ich.«


    »Und es gibt hier eine hervorragende Herrin, die für Ordnung sorgt«, fügte er mit einem Lächeln hinzu und trat zu ihr. Ihr schwarzes Haar hing offen bis zur Taille herab, und ihr Hemd war am Hals aufgeschnürt. Das Kind auf dem Arm, küsste er ihre Lippen, die von den Küssen eben immer noch geschwollen waren, und umfasste ihre Brust. Ihr Körper erbebte. Sie wollte ihn nach unten ziehen, ihn in sich aufnehmen und sich an ihn klammern, aber es war keine Zeit; sie hörte, wie die Dienerinnen im Vorzimmer herumschlichen, und draußen lärmten die Männer mit ihren Pferden. Abgesehen davon kannte sie Gerbert gut genug, um zu wissen, dass er denken würde, sie sei nicht befriedigt worden, wenn sie von sich aus ein solches Verlangen zeigte. Mit dieser Art von Zweifel wollte sie ihn nicht fortschicken… nicht nach dem Verhalten, das die Frau ihres Vaters an den Tag gelegt hatte.


    »Pass gut auf dich auf«, flüsterte sie leidenschaftlich, als sich ihre Lippen voneinander lösten. »Und komm bald zurück.«


    »Selbst der Schlund der Hölle könnte mich nicht davon abhalten.« Der Blick seiner grauen Augen war wild und gleichzeitig sanft. Mit dem Zeigefinger strich er zart über den 
     Kopf des Kindes. »Außerdem wartet noch eine ganze Garnison von Söhnen, die gezeugt werden wollen.«


    Als er gegangen war, kamen die Mädchen vom Vorzimmer herein, um ihrer Herrin beim Anziehen zu helfen, damit sie hinunter auf den Hof gehen und Gerbert Lebewohl sagen konnte. Annaïs achtete nicht auf sie, sondern ging mit Guillaume im Arm zum Fenster und blickte durch die halb geschlossenen Läden zu den Männern, die sich für den Abmarsch bereitmachten. Die Lastesel, in einer Reihe stehend und von ihren Führern gehalten, schrien und stampften mit ihren Hufen auf. Gerbert ließ die Fußsoldaten hier und nahm nur die schnellen Reiter mit, die König Balduin angefordert hatte. Annaïs entdeckte Amalric, Sabins Knappen, der Luzifers Zügel hielt. Das graue Fell des Pferdes schimmerte in der Frühlingssonne wie die Klinge eines Damaszenerschwertes. Sabin kam von der Küche her, in einer Hand ein großes Fladenbrot, die andere auf den Griff seines Schwertes gelegt. Sein großer Drachenschild hing über seinem Rücken und die Spitze zeigte nach oben wie der Berg auf einer Kinderzeichnung.


    Er zauste Amalric das Haar, nahm die Zügel und schwang sich behände in den Sattel. Gerbert tauchte aus der Halle auf und gab auf Sabins Gruß– er hatte die Hand gehoben, in der er noch das Brot hielt– eine Antwort, die beide Männer zum Lachen brachte. Ihr Mann bestieg sein riesiges, braunes Pferd und blickte hinauf zu ihrem Fenster. Auch Sabin blickte nach oben, so dass Annaïs rasch ein Stück zurückwich. Sie war sich sicher, dass man sie von unten nicht sehen konnte, doch Gerbert wäre nicht sehr erfreut, wenn das, was er sich gerne betrachtete, auch für die anderen Männer sichtbar war. Schließlich übergab sie Guillaume Letice und ließ sich von den Frauen in ein Kleid aus weichem, rotem Leinen helfen, das an der Taille von einem mit Goldlitze besetzten Gürtel zusammengehalten wurde. Dazu trug sie einen Schleier aus zwei Schichten goldgesäumter Seide.


    Sie eilte hinunter, nahm von einem wartenden Kämmerer den Becher mit dem Abschiedstrunk entgegen und ging hinaus, um Gerbert offiziell Lebewohl zu sagen. Als sie nach draußen kam, befand sich Sabin bereits an der Spitze der ranghohen Soldaten und Ritter, die darauf warteten, dass er, Gerberts Banner an seiner Lanze, ihnen vorausritt.


    Gerbert nahm den Becher von seiner Frau, leerte den gewürzten Wein und gab ihn ihr zurück. Dafür erhielt er seinen Schild, den sie ihm ebenfalls reichte, so wie es die Pflicht verlangte. Das Gewicht zog an ihren Armen, als sie ihn seitlich am Pferd hochhob.


    »Vielleicht sollte ich mir ein kleineres Pferd besorgen«, meinte er.


    Sie schüttelte den Kopf und erhielt dafür ein Lächeln. »Das würde nicht zu Euch passen, Mylord. Bleibt, wie Ihr seid.«


    »Ich versuche es…« Er beugte sich hinab, strich ihr über die Wange und blickte sie aufmerksam an, so als wollte er sich ihre Gesichtszüge einprägen. Dann zog er sein Pferd kräftig an den Zügeln herum und ritt zu seinen Männern. Sabin drehte sich kurz um und grüßte knapp. Sein Brot hatte er schon gegessen.


    Eine der Frauen reichte ihr Guillaume, den sie nach oben hielt, damit er seinem Vater beim Abmarsch zusehen konnte. Als das letzte Pferd unter dem Fallgatter und dem Bogen am Torhaus hindurchgegangen war, lief sie mit dem Kind zum Wehrgang und beobachtete den Reiterzug, bis er kleiner als ein Heer von Ameisen aussah und schließlich hinter einer Biegung verschwand. Sie stieg wieder in den Hof hinunter, wo der übliche Lärm von Menschen herrschte, die ihrem Tagwerk nachgingen, doch von alldem schien sie nichts mitzubekommen.


    »Annaïs?« Letice berührte ihren Arm.


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut«, wehrte sie 
     ab. Das stimmte, auch wenn in ihrem Hals ein dicker Kloß saß. In einer Burg von der Größe von Montabard würden eher die Zisternen austrocknen, bevor die Arbeit ausging. Annaïs war von Natur aus praktisch veranlagt. Sie würde sich beschäftigen, und auch wenn keine heitere Zeit vor ihr lag, würde sie sich zu helfen wissen.


    



    Im roten Schimmer des Sonnenuntergangs leuchteten die Planken der beiden Ruderboote wie glühende Kohle, und das Wasser, das von den Rudern floß, sah aus wie geschmolzenes Eisen, als das Boot quer über den Euphrat glitt. Die Ruderer trugen, um nicht so leicht entdeckt zu werden, dunkle Kleidung und Hauben. Die Schwerter hingen an ihrer linken, die Dolche an der rechten Seite. Hin und wieder funkelten Nieten an einer Rüstung auf. Als das Boot das Schilf am anderen Ufer erreicht hatte, flogen kreischend die Wasservögel auf, und die Männer in den Booten fluchten leise. Ein Moorhuhn ließ seinen durchdringenden Schrei hören und dann noch einmal. »Das ist das Zeichen«, flüsterte einer der Männer und erwiderte den Ruf mit an den Mund gelegter Hand. Im Licht der untergehenden Sonne huschten Männer zum Ufer hinunter. Ein Seil platschte ins Riedgras, wurde von eifrigen Händen ergriffen, und das erste Boot wurde in die Deckung gezogen, gleich darauf gefolgt vom zweiten.


    König Balduin sprang aus dem Boot und landete am Ufer. Die Männer knieten sich zum Gruß nieder, doch Balduin bedeutete ihnen schnell, sich wieder zu erheben. Die Soldaten, die ihn begleitet hatten, machten die Boote fest und gingen, die Hände auf die Schwertgriffe gelegt, zu ihm. Am anderen Ufer hatte der Rest von Balduins Streitkräften ein Lager aufgeschlagen. Es war nicht sein ganzes Heer, sondern nur ein kleiner Teil– ausschließlich schnelle Reiter und erfahrene Krieger. Und von diesen hatte er ein Dutzend Männer, darunter Sabin, ausgewählt, ihn an das andere Ufer des Flusses 
     und tief in feindliches Gebiet zu begleiten. Dort lag die Festung von Kharpurt, die Residenz von Emir Balak und der Kerker von Josselin, dem Herrn von Edessa.


    Der Anführer der Gruppe, die Balduin den Weg zeigen sollte, war ein Armenier mit braun gebranntem Gesicht. Er hieß Gabriel, glich aber seinem Namensvetter, dem Erzengel, in nichts. Er hatte schmale, dunkle Augen, eins davon halb geschlossen, was auf eine Narbe zurückzuführen war, die vom Auge bis zum Kinn lief. Ein dichter, schwarzer Schnurrbart sproß unter seiner Hakennase hervor und reichte bis über die Lippe, so dass er aussah wie ein Terrier. Er sprach Französisch, wenn auch mit starkem Akzent. Allerdings beherrschte Balduin, dessen Frau aus dem nahe gelegenen Melitene stammte, ein paar Brocken der Sprache der Einheimischen.


    »Emir Balak lässt seine Festung gut bewachen«, berichtete Gabriel. »Aber es ist nicht unmöglich, hineinzugelangen. Die Leute aus dem Dorf versorgen sie mit Nahrungsmitteln, und wir konnten herausfinden, dass Josselin von Edessa unversehrt ist, aber zu seiner Schande in Ketten gehalten wird und unter strenger Bewachung steht.«


    »Wird die Burg einem Angriff standhalten?«


    »Ihr meint, ob sie schnell eingenommen werden kann?« Gabriel machte eine abwägende Geste. »Wer weiß? Ich glaube es allerdings nicht, denn auch wir können uns nur schwer den Mauern nähern. Es stehen dort keine Bäume, die Deckung geben würden, und Balak hat die Wachen verdoppelt.« Gabriel lächelte Balduin an und legte dabei seine Zahnstümpfe bloß. »Aber wir werden Euch so nah heranführen, wie wir können.«


    Balduin kaute auf seinem Zeigefinger. »Und wo steckt Balak selbst?«


    »Das wissen wir nicht, Sire. Aber er ist weder in Kharpurt, noch konnten ihn unsere Spione aufspüren.« Er strich über 
     seinen Bart. »Aber sein Harem ist noch hier, in sicherer Entfernung zu den Kämpfen.«


    »Das meint er«, brummte Balduin.


    Als die Nacht hereinbrach, führte Gabriel die Männer über Ziegenpfade und schmale Fußwege die Hügel hinauf in Richtung der Festung von Kharpurt. Der Mond ging als leuchtende, silberne Scheibe auf und tauchte die Landschaft in Grau, Blau und stumpfes Grün. Die Franken und ihre Führer sprachen wenig, während sie sich den Weg hinauftasteten. Alle Panzerteile, die mit ihrem Klirren einem aufmerksamen Wachposten den näher rückenden Feind verraten konnten, waren mit Stoff umwickelt worden. Die Hauben hatten die Männer auf den Köpfen gelassen.


    Sabin hatte alle seine Sinne auf die Nacht eingestellt. Sein Blick überflog aufmerksam die Schatten, seine Ohren waren gespitzt wie die einer Katze, kein Geräusch entging ihm. In seinem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit, aber er spürte auch Erregung in sich. Dies hier war ebenso sein Terrain wie das Schlachtfeld. Er hatte keine Mühe, den leichten Schritt der Armenier nachzuahmen und mit dem Schatten eines Baumes zu verschmelzen. Er konnte verstehen, warum man für diese Unternehmung nicht Gerbert und Strongfist ausgewählt hatte. Beide waren große Männer, die für das Schlachtengetümmel wie geschaffen waren und sich nur auf ihre Kraft und nicht auf schnelle, fließende Bewegungen verlassen konnten.


    König Balduin war wie sie– wohin er trat, lösten sich kleine Kiesel und kollerten den Weg hinunter. Er war es, der stolperte und sich vor dem Hintergrund aus Licht und Schatten abhob. Aber da er der ehemalige Graf von Edessa war und den Wunsch hatte, Kharpurt persönlich auszukundschaften, hielten die Männer den Mund und beteten.


    Schließlich näherten sie sich den massiven Festungsmauern. Der Wehrgang war voller Wachposten, und die eisernen 
     Beschläge am großen Tor schimmerten im Mondlicht. Die Stimmen der Wachen, die auf Arabisch miteinander redeten, hallten durch die Stille der Nacht. Um die Mauer herum patrouillierten weitere Wachen mit angeleinten Hunden und Pechfackeln. Zwei Soldaten standen auf dem Hauptweg und wärmten sich, auf ihre Lanzen gestützt, die Hände über einem Feuer.


    Balduin besah lange die Festung, als wollte er sich jeden einzelnen Stein einprägen. Zwischen den Büschen geduckt, hielt Sabin aufmerksam Ausschau, jederzeit bereit, sein Schwert zu ziehen.


    »Die Wachen reden über den Harem«, flüsterte Gabriel. »Sie hatten erwartet, dass heute noch ein paar Frauen gebracht werden, aber sie sind noch nicht eingetroffen.«


    Balduin zuckte mit den Schultern. »Auf die Wachen könnten wir verzichten, aber wenigstens hilft uns das Licht«, murmelte er und schlich weiter, um sich die Burg aus einem anderen Winkel anzuschauen.


    Sabin hielt den Atem an, als wieder Steine ins Rollen kamen und eine Wache etwas nach unten zu seinen Kameraden rief. Sabin zog sein Schwert ein Stück aus der Scheide.


    Die Fackeln auf dem Weg entlang der Mauer bewegten sich auf sie zu und die Hunde fingen an zu bellen, als sie von den Leinen gelassen wurden. Sabin fluchte, ebenso wie Gabriel. Jetzt mussten sie entscheiden, ob es besser war zu bleiben, wo sie waren, und zu hoffen, dass sie nicht aufgespürt wurden, oder zu versuchen, zurück zum Fluss zu kommen.


    Über ihnen lief etwas auf dem Weg und löste eine größere Steinlawine aus. Dann war ein kräftiges Knurren zu hören, das zu Gebrüll überging, bis schließlich nur noch das angstvolle Jaulen eines verletzten Hundes durch die Nacht hallte. Weiter oben pfiff der Hundeführer und klatschte in die Hände, um seine Tiere zusammenzurufen. Kurz darauf huschte etwas an der Senke vorbei, in der sich die Männer versteckten. 
     Sabin erkannte feste, schimmernde Muskeln, glühende Augen und eine faltige Schnauze über riesigen Zähnen– ein Löwe, der in die Dunkelheit floh.


    »Wir sind gerettet«, zischte Gabriel. »Sie werden nicht herunterkommen und in der Dunkelheit suchen.«


    Balduin lachte leise, schien sich zu freuen, dass ein Löwe einen König gerettet hatte. Ein passendes Bild. Sabin war weniger heiter, besonders wenn er daran dachte, dass sich nun offenbar ein Löwe herumtrieb. Der Hund jaulte noch immer, hatte sich aber wohl zu seinem Herrn geschleppt, da der Lärm immer leiser wurde. Gerade als sich die Männer etwas beruhigt hatten, wurden sie von anderen Geräuschen aufgeschreckt. Pferde trotteten den Berg zur Festung hinauf. Sabin hob den Kopf über den Rand ihres Verstecks und sah eine Prozession mit hüpfenden Fackeln und Lampen. Sarazenische Soldaten mit Turbanen auf den Köpfen und in kurzen, im Licht schimmernden Waffenröcken begleiteten eine Gruppe verhüllter Gestalten auf Maultieren und Eseln. Das mussten die Frauen für Balaks Harem sein, obwohl sich kaum erkennen ließ, ob unter den Gewändern Menschen steckten, geschweige denn, welchen Geschlechts sie waren.


    Die Wachen, die durch den Löwen aufgescheucht worden waren, zogen sich wieder zurück, und die auf den Mauern richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge. Gabriel nutzte die Gelegenheit, um die Männer in Sicherheit zu bringen. Gewarnt durch den Zwischenfall, brachten sie ihren Erkundungsgang zügig zu Ende und waren wieder bei den Booten, als der Mond unterging– ohne auf den Löwen gestoßen zu sein.


    Am Morgen schickte der Hauptmann von Kharpurt seine Männer los und ließ die Hänge unterhalb der Festung absuchen. Wenn es einen Löwen in dieser Gegend gab, musste er vertrieben werden. Es wurden Spuren gefunden, und die 
     Hunde verfolgten den Geruch, zogen ihre Führer über Felsen und durch Gebüsch. Aber die Kundschafter berichteten nicht von einem Löwen, sondern von menschlichen Fußspuren auf dem weichen Grund oberhalb des Flusses, und von einer Wollkappe, die von den Hunden in einem der Hohlwege gefunden worden war. Der Hauptmann wägte die Zeichen ab und entschied sich, lieber auf Nummer sicher zu gehen und einen Boten mit dem schnellsten Pferd aus dem Stall zu Emir Balak zu schicken. Außerdem ließ er Josselins Wachen verdoppeln.


    



    König Balduin liebte die Jagd. Selbst auf einem Feldzug nahm er seine Falken mit, für die neben dem königlichen Zelt ein eigener Unterstand errichtet wurde. In der kühlen Luft des Aprilmorgens gingen Sabin und Gerbert zwischen den verschlafenen Vögeln durch. Es gab gesprenkelte Würgfalken, die bevorzugten Falken des syrischen Adels, berühmt für ihr wildes Wesen und ihre Geschwindigkeit; es gab die prächtigen, blau gefiederten skandinavischen Gierfalken mit Hauben aus karminroter Seide und Bändern mit silbernen Glöckchen. Und es gab Wanderfalken, die von den langflügligen Falken die schnellsten waren. Einige von ihnen stammten aus dem Gehege von Montabard und waren Teil der Abgaben, die König Balduin jedes Jahr erhielt.


    Bei einer der letzten Sitzstangen blieb Gerbert stehen und zog seinen Handschuh an, band seinen eigenen jungen Wanderfalken von seinem Strick los und setzte ihn auf seinen Arm. Sabin streifte sich ebenfalls einen Falknerhandschuh über und ließ sich von Gerbert den weißen Würgfalken von der Stange daneben reichen.


    »Wenn wir nach Montabard zurückkommen, solltet Ihr einen eigenen haben«, sagte Gerbert.


    »Als Kind hatte ich einen Zwergfalken, ein Weibchen«, murmelte Sabin und nahm den Falken auf seinen Handrücken. 
     »Mein Vater hat ihn mir in meinem zwölften Sommer geschenkt und mir gezeigt, wie ich ihn fliegen lassen muss.« Er strich über die weichen Brustfedern des Würgfalken.


    »Euer erster Falke?«


    Sabin lächelte mit geschlossenen Lippen. »Wir hatten immer Raubvögel… ja, es war mein erster eigener Falke.« Sinnierend blickte er in die Ferne. »Es war ein langer, heißer Sommer, dessen Tage sich wie die Glieder einer goldenen Kette aneinander reihten. Seitdem gab es nicht mehr vieles in meinem Leben, dessen ich mich gern erinnere.« Geschickt nahm er dem Falken die Haube ab und gestattete ihm einen Blick mit seinen stechenden, bernsteinfarbenen Augen in das Morgenlicht.


    Gerbert sah ihn aufmerksam an. »Was hat sich nach diesem Sommer verändert?«


    Sabin zuckte scheinbar beiläufig mit den Schultern, so als sei dies seine übliche Antwort auf Fragen dieser Art. »Mein Vater starb, und ich habe meinen Falken auf einer Jagd verloren«, erklärte er teilnahmslos.


    »Das tut mir Leid.«


    »Meine Stiefmutter hat mir einen neuen gekauft, doch ich hatte das Interesse daran verloren. Die Falkner haben sich um ihn gekümmert.«


    »Aber Ihr kennt Euch mit Falken aus, Ihr könnt mit ihnen umgehen.« Gerbert nickte in Richtung des Vogels, der wachsam, aber ruhig auf Sabins Arm saß. »Ihr müsst Eure Ausbildung fortgesetzt haben.«


    »Das habe ich– am Hof König Heinrichs.« Sabin warf Gerbert einen finsteren Blick zu. »Deswegen bin ich jetzt hier.« Er ging auf die Pferde zu. Gerberts Neugier war ihm lästig und störte Sabin manchmal so sehr, dass er beinahe ungeduldig reagierte. Gerbert hatte eine gute Beobachtungsgabe, aber ihm fehlte das nötige Quäntchen, um die Mauer zu 
     durchbrechen. Vielleicht wäre es besser, wenn er das täte, als die Arbeit halb erledigt liegen zu lassen. In Gedanken sah er– wie mit dem Blick eines Falken, der in der Luft schwebte– sich selbst als Kind, das unter dem stolzen Blick seines Vaters den Köder schwingt, während der Falke darauf zustürzt. Die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Rücken; sein Vater in einer grünen Tunika; der herbe Tannengeruch des Waldes hinter der Lichtung; das kleine, gescheckte, kräftige Pferd und das dazu passende Pony, die an einem langen Nachmittag mit klingelndem Zaumzeug nebeneinander grasen. War das der Grund, warum er jetzt graue Pferde bevorzugte? Er straffte die Schultern und beschleunigte seinen Schritt, aber die Erinnerung folgte ihm wie ein Schatten.


    »König Balduin scheint zufrieden mit sich zu sein«, meinte Strongfist, während er sich daranmachte, seinen fuchsroten Hengst zu besteigen.


    »Bei der Aussicht, jagen zu können, ist er immer zufrieden«, erwiderte Sabin. Er blickte zur Seite, wo Balduin aus seinem Zelt aufgetaucht war und die Falken auf ihren Stangen inspizierte. »Abgesehen davon weiß er jetzt, wie das Land um Kharpurt beschaffen ist, dass Josselin noch lebt und die Möglichkeit besteht, ihn zu befreien. Heute ist der Tag, an dem er sich selbst belohnt.« Strongfist brummte, und Sabin verzog sein Gesicht zu einem wenig schmeichelhaften Grinsen. Strongfist hatte, anders als die meisten Adligen, kein Interesse an der Jagd. Er nutzte den Feldzug, um sein Pferd zu trainieren und an seinen Reitkünsten zu feilen, aber er verspürte nicht den Wunsch, einen Falken auf sein Handgelenk zu setzen, und schien deutlich gelangweilt zu sein, wenn sich andere Männer voller Begeisterung über Falken und Hunde unterhielten.


    »Er sollte sich die Belohnung bis nach der Rettung aufheben«, meinte Strongfist missmutig.


    »Ihr müsst zugeben, dass er sich keine Ruhe gegönnt hat, 
     bis die Verwaltung der Lehen sichergestellt hatte und dafür gesorgt war, dass Edessa nicht verwahrlost, nur weil die leitende Hand fehlt. Ihr habt gesehen, dass in seinem Zelt die Lampen jede Nacht bis fast zur Morgendämmerung brannten. Natürlich verdient er einen Tag der Muße.«


    »Ja, du hast Recht«, gab Strongfist mit einem Wink seiner Hand zu. »Ich denke, ich sollte nicht herumnörgeln.«


    »Das tut Ihr ohnehin nur, weil Ihr heute mit zur Jagd müsst.«


    Strongfist musste lachen und zog sein Pferd am Zügel herum, um sich zu Balduins Leibwache zu gesellen.


    



    Der König war ein erbarmungsloser Jäger, und er jagte gern. Er trieb die Kraniche, Rebhühner und Francoline aus den Uferböschungen, während Sabin seinen geliehenen Würgfalken nach oben warf und beobachtete, wie er über ihm schwebte und sich dann auf eine fliehende Felsentaube hinabstürzte. In einem Wirbel aus grauen Federn schlug der Falke zu und flog mit seiner Beute zur Erde hinab. Mit vor Aufregung leuchtenden Augen galoppierte Amalric auf seinem Pony los, um die Beute zu holen. Sabin folgte im Trab. Ihm war warm in seiner kurzärmeligen Tunika, und er überlegte schon, sie auszuziehen. Nachdem er abgestiegen war, nahm er den Falken wieder auf seine Hand.


    Begeistert befestigte Amalric die Taube an seinem Gürtel. Mit einem Lächeln deutete Sabin auf das Tier. »Die kannst du heute Abend essen«, sagte er, stieg wieder auf sein Pferd und drehte es herum, um die Jagd fortzusetzen. Der König hatte seinen Gierfalken gerade auf einen Kranich angesetzt. Er lächelte und hielt immer noch seinen Arm ausgestreckt, als ein höllengleiches Heulen losbrach und Hufe über die Erde donnerten. Schneller als der Frühlingssturm kam eine sarazenische Reiterschar mit nach vorne gerichteten Lanzen und gespannten Bogen aus dem Gestrüpp angaloppiert.


    »Heiliger Jesus!« Sabin schleuderte den Falken, der soeben erst wieder zurückgekommen war, nach oben und zückte sein Schwert. »In das Gebüsch da hinten!«, rief er zu Amalric. »Leg dich hin und beweg dich nicht, wenn dir dein Leben lieb ist!«


    Ohne abzuwarten, ob der Junge seinen Anweisungen folgte, schwang er sich in seinen Sattel und trieb Luzifer auf das Gewühl aus Reitern zu, in dessen Mitte der König steckte. Niemand trug eine Rüstung, und auch wenn jeder mit seinem Schwert bewaffnet war, waren sie zahlenmäßig unterlegen und im Nachteil. Wie ein Falke schlug der Tod zu– heftig und plötzlich.


    Sabin wurde von einem Sarazenen aufgehalten, der ihm seine Lanze in die Seite rammte. Die Spitze durchdrang den Waffenrock und glitt über seine Rippen, ohne ihn zu verletzen, doch die Kraft des Aufpralls riss ihn aus dem Sattel. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, als er auf den Boden fiel, und als Luzifer ihn mit seinem Hinterhuf streifte, wurde ihm schwarz vor Augen. Nah an seinem Ohr hörte er Hufgetrappel und versuchte, sich mit den Händen zu schützen, doch sie weigerten sich, seinem Befehl zu gehorchen. Nur schemenhaft sah er, wie ein Sarazene unter lautem Gebrüll auf Luzifers Rücken sprang. Das Pferd bäumte sich auf und blieb auf steifen Beinen stehen, und bevor Sabin ganz das Bewusstsein verlor, hörte er noch einen Peitschenschlag und ein erschrecktes und wütendes Wiehern.
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    Jemand schüttelte Sabin an der Schulter. Er stöhnte und öffnete die Augen. Um ihn herum verschwamm alles, wurde klar, verschwamm wieder und wurde erneut klar. Der 
     Schmerz in seinem Kopf war unerträglich und durchzuckte ihn bis in die Fingerspitzen.


    »Gott, Ihr lebt noch! Steht auf!«


    Die Stimme gehörte zu Gerbert, und sie war heiser vor Schmerz und Angst. Sabin hob sich auf die Knie, musste sich aber gleich übergeben. Wieder schüttelte ihn die Hand, diesmal fester, und brachte das letzte bisschen Verstand durcheinander, das ihm geblieben war. In diesem Augenblick wünschte sich Sabin zu sterben.


    »Sie haben den König!«


    Langsam hob Sabin den Kopf. Obwohl es in seinem Magen rumorte wie in einem Braukessel, schaffte er es, auf die Beine zu kommen. Gerbert kauerte über ihm, den Oberarm fest umwickelt, wo eine Wunde offenbar stark geblutet hatte, das Gesicht so grau wie seine Augen, seine Kleider vollkommen durchnässt.


    »Wer hat ihn?«, fragte Sabin. Langsam wurde ihm bewusst, welche Schlacht sich hier ereignet haben musste. Tote Männer und Pferde lagen hinter Gerbert im Sand, und der süße Geruch von Blut drang in seine Nase. Am Himmel kreisten Vögel– nicht die Falken, die sie beim ersten Ansturm in die Luft geschleudert hatten, sondern rote Gabelweihen und Geier.


    »Balak natürlich, wer sonst?«


    »Aber… aber sein Heer war doch gar nicht in der Nähe…« Sabin tastete seine Schläfe ab, wo er eine Beule in der Größe eines Eis spürte. Erneut überkam ihn ein Würgen.


    »Gestern noch nicht, aber es ist offenbar schnell herangerückt«, erklärte Gerbert voller Wut.


    Sabin schleppte sich ans Ufer und musste sich wieder übergeben. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, merkte er, dass er von Amalric beobachtet wurde. Tränen hatten in seinem aschgrauen Gesicht Spuren hinterlassen, doch sein Mund war starr, und er hielt Luzifer fest am Backenriemen. »Er 
     ist durchgebrannt, Sir, aber wieder zurückgekommen.« Er schluckte und wandte den Kopf vom Schlachtfeld ab. »Ich habe getan, was Ihr von mir verlangt habt… und mich in den Büschen versteckt, wo mich niemand gesehen hat.«


    »Guter Junge«, murmelte Sabin. Gerbert war zu den reglosen Gestalten hinübergehumpelt, um sie zu untersuchen. Sabin erkannte schon von dort aus, wo er stand, dass keine von ihnen noch am Leben war, und fragte sich, was Gerbert dort trieb. Dann wurde es ihm klar.


    »Bleib hier!«, befahl er Amalric und humpelte zu Gerbert.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht schloss dieser die Augen des blonden Ritters, über den er sich gebeugt hatte. »Strongfist ist nicht unter den Toten«, sagte er. »Ihn haben sie auch mitgenommen.«


    »Ihr habt es gesehen?«


    Gerbert schüttelte den Kopf. »Ich wurde in den Fluss zurückgedrängt … als ich mich und mein Pferd endlich wieder ans Ufer gerettet hatte, war schon alles vorbei. Sie haben sich nicht lange damit aufgehalten, sich an ihrem Sieg zu weiden.« Er fletschte die Zähne. »Zuerst Josselin von Edessa, und jetzt König Balduin. Balak hat alle Mittel in der Hand, um uns in die Knie zu zwingen.«


    Sabin schwankte zur Seite, um sich erneut zu übergeben. Er hätte gerne mit den Männern dort auf dem Boden gelegen – brutal abgeschlachtet, aber gnädigerweise tot. Doch da er wusste, dass Gerbert ihn nur wieder piesacken und schütteln würde, bis er seine Augen öffnen würde, wandte er sich zu Amalric und Luzifer. »Wir können nichts weiter tun, als die Nachricht weiterzugeben.« Schmerz und Übelkeit machten es ihm fast unmöglich zu sprechen. Wie weit war es bis zum nächsten Dorf, in dem Christen lebten? Zu weit… er konnte sich ja kaum auf den Beinen halten. Er riss sich zusammen, um sich zu Amalric zu schleppen. Er umklammerte die Zügel und fand irgendwie die Kraft, seinen Fuß in den Steigbügel 
     zu setzen, merkte aber kaum, wie ihn sein Knappe nach oben hievte und sich dann hinter ihn auf den Sattel schwang. Gerbert saß bereits auf seinem Pferd, das ihn allerdings kaum noch tragen konnte. Es war schwach auf den Beinen, hatte mehrere Kratzer und Schnittwunden, wo es von Säbeln getroffen worden war. Wäre ihre Lage nicht so verzweifelt gewesen, hätte Sabin gelacht– die Besten der Besten des fränkischen Heeres war auf zwei verwundete Ritter ohne Rüstung und einen Knappen geschrumpft. Wie tief waren die Mächtigen doch gesunken.


    



    Ein weiterer Proviantkarren, diesmal mit Oliven und Honig beladen, wurde ins Lager von Montabard gerollt, und Soldaten eilten herbei, um die Fässer herunterzuheben. Mit dem kleinen Guillaume auf dem Arm beobachtete Annaïs das geschäftige Treiben von ihrem Fenster aus. Seit zwei Tagen herrschte hier ein Betrieb wie in einem Hafen.


    »Glaubt Ihr, dass wir bedroht werden, Mylady?«


    Sie blickte über die Schulter zu Soraya. Mit ihren glänzenden, braunen Augen und dem scheuen Wesen erinnerte sie Annaïs an eine Gazelle. »Ich weiß es nicht. Und das ist die Wahrheit«, sagte sie. »Das Einzige, an das ich mich halten kann, ist der Brief von meinem Mann. Ich hoffe nicht.« Vor vier Tagen war aus Antiochia ein Reiter mit einer Nachricht von Gerbert eingetroffen. Sie war kurz gewesen, aber schließlich war Gerbert noch nie ein Mann vieler Worte. Er hatte geschrieben, dass Balak König Balduin gefangen genommen hatte und er selbst auf dem Rückweg nach Montabard war. Annaïs sollte die Burg bis unters Dach mit Vorräten füllen lassen und auf der Hut sein. Eine Abschrift des Briefes war an Thierry, den Oberbefehlshaber von Montabard, gerichtet gewesen.


    Soraya blickte auf die Leinenverbände hinab, die sie vorbereitete. »Ich dachte, mein Sohn und ich würden sterben, 
     als die Franken unsere Karawane überfielen«, erzählte sie ruhig. »Ich hatte schreckliche Geschichten darüber gehört, was die Franken mit ihren Gefangenen anstellen.«


    »Wahrscheinlich die gleichen Geschichten, die bei uns darüber umgehen, was die Sarazenen mit ihren fränkischen Gefangenen machen«, meinte Annaïs. »Und ich bezweifle nicht, dass einiges davon wahr ist, auch wenn vieles nicht stimmt.«


    Soraya wickelte mit flinken Fingern die Leinenstreifen auf. »Zuerst hatte ich Angst vor Durand«, sagte sie. »Er hatte mich zwar vor den anderen gerettet, aber ich wusste, dass er mich für sich selbst haben wollte. Dann wurde mir klar, dass es zu meinem Wohl und dem meines Kindes war, wenn ich seinen Bitten nachgab. Damals habe ich ihn nicht geliebt…«


    Annaïs nickte, da sie sich gut in die Lage ihrer Dienerin hineinversetzen konnte. Sie hatte Gerbert aus Pflicht geheiratet. Allerdings war die Liebe aufgekeimt wie eine Saat in fruchtbarer Erde, und Gerbert war ihr immer mit Respekt begegnet. War es jetzt Liebe, was sie für ihn empfand? Ja, vielleicht, dachte sie. Ihn sich in Gefahr vorzustellen, schnürte ihr die Kehle zu, und sie vermisste das wohlige Gefühl, wenn er nachts neben ihr lag.


    »Durand ist ein guter Mann«, murmelte sie.


    Soraya lächelte zart. »Ja, mittlerweile weiß ich das, und ich bin glücklich hier. Ich wünschte, es würde alles so bleiben.«


    »Das wird es«, beruhigte Annaïs sie mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie empfand.


    Sie hatte Guillaume gestillt und schaukelte ihn in seiner Wiege in seinen Nachmittagsschlaf, als ein Soldat der Garnison keuchend in der Tür des Gemachs erschien und meldete, dass Gerbert mit einer kleinen Eskorte, darunter Sabin und dessen Knappe, gesichtet worden sei. Annaïs wies eine Dienerin an, sich um das Kind zu kümmern, und rannte zum Wehrgang, wo sie ihre Augen gegen die späte Aprilsonne mit 
     der Hand abschirmte. Die Reiter waren noch zu weit entfernt, so dass Annaïs sie nicht deutlich sehen konnte, doch sie erkannte Gerberts Banner und seinen großen, braunen Hengst, daneben Sabins leichteren Grauen. Die Eskorte bestand aus weit weniger Männern als beim Aufbruch, und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, da sie wusste, dass einige Frauen den Verlust ihrer Männer zu betrauern hatten und viele Kinder plötzlich ohne Vater waren. Mit einem Gebet an die Heilige Jungfrau bekreuzigte sie sich und eilte hinunter, um der Köchin und den Küchenmägden, Stallburschen und Knappen Anweisungen zu geben. Wasser zum Baden wurde erhitzt und frische Kleider, die in den Truhen lagerten, ausgeschüttelt.


    Als die Männer unter dem Torhaus durchritten, dessen grausiger Schmuck jetzt nur noch aus unvollständigen, von vertrockneten Fleischfetzen zusammengehaltenen Skeletten bestand, wartete Annaïs mit ihren Dienerinnen, um sie zu begrüßen. Zwei Ritter kamen in den Außenhof, gefolgt von Gerbert auf seinem Pferd, dicht daneben Sabin auf einer Seite und ein Waffenmeister auf der anderen. Annaïs runzelte zunächst überrascht, dann voller Sorge die Stirn, als sie sah, dass Gerbert offenbar gestützt werden musste, damit er nicht vom Sattel fiel.


    Amalric stieg von seinem Pony und eilte zu Gerberts Pferd, um die Zügel zu halten. Auch Sabin stieg ab und wies die in der Nähe stehenden Soldaten mit einem knappen Befehl an, Gerbert zu helfen. Annaïs kam angerannt, sah aber, wie Gerbert aus eigener Kraft von dem Pferd stieg. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, er hatte Fieber und war bleich. Nur die roten Wangen leuchteten. Das Fieber hatte an ihm gezehrt. Tiefe Furchen bildeten sich in seinen Wangen, als er lächelte, und seine Augen waren trüb. Er schwankte, wehrte aber jede Hilfe ab.


    »So schlimm steht es nicht um mich, als dass ich nicht 
     durch die Anwesenheit meiner Frau und meines Sohnes und eine Nacht in meinem eigenen Bett kuriert werden könnte.« Der Anblick von Annaïs wirkte so stärkend auf ihn wie frisches, kaltes Wasser mitten in der Wüste. Er streckte seinen rechten Arm aus, und Annaïs ging zu ihm, um ihn zu umarmen. Seine Lippen waren gesprungen, und als er sie küsste, wehte ihr fauliger Atem entgegen. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, hätte einem Hufschmied zum Arbeiten gereicht.


    Bestürzt wich sie zurück. »Jesus, du brennst ja regelrecht!« Sabin nahm den Helm ab und befahl einem Diener, eine Trage zu besorgen.


    »Es ging mir schon einmal besser, aber es gibt keinen Anlass, in Aufruhr auszubrechen«, knurrte Gerbert ihn an. »Ich habe dich als wilden, jungen Mann kennen gelernt und über Nacht bist du zu einem alten Weib geworden. Los, führt mich in den Saal und zu meinem Sohn. Ich möchte meinen Sohn sehen.«


    Der seltsame Ton in seiner Stimme erfüllte Annaïs mit Angst. Nach drei Schritten taumelte er, nach dem vierten knickten seine Beine ein. Als er mit seinem ganzen Gewicht gegen Annaïs fiel, schob Sabin sie rasch zur Seite, tauchte unter Gerberts Arm und fing ihn auf.


    »Er hätte nicht reiten sollen«, sagte er. »Aber der Stolz macht aus jedem Menschen einen Narren.« Selbst wankend, half er Gerbert in den Saal.


    »Was fehlt ihm?«, fragte Annaïs, während sie voller Sorge neben ihnen herging. »Und wo sind all die anderen?«


    »Wartet einen Moment«, keuchte Sabin mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich will ihn nur schnell absetzen, dann erzähle ich es Euch.«


    Er schleppte Gerbert bis zum Saal und dann unter Mühen die Außentreppe zu seinem Schlafgemach hinauf. Eine Dienerin hatte sie kommen sehen und öffnete die Tür. Sabin trug 
     Gerbert zu dem breiten Bett und legte ihn vorsichtig darauf ab.


    »Mir geht es gut«, murmelte Gerbert. »Ich hätte alleine hochgehen können.«


    »Natürlich, so wie eine Ziege fliegen kann«, erwiderte Sabin schwer keuchend. Er drehte sich zu Annaïs. »Als König Balduin entführt wurde, gab es einen wilden Kampf. Gerbert hat am linken Arm eine Wunde von einem Krummsäbel davongetragen, die sich entzündet hat.«


    Annaïs schüttelte den Kopf. Sie wusste, wie gefährlich eine entzündete Wunde in diesem Klima war. Sabin sah sie verständnisvoll und mitfühlend an, aber in seinem Blick steckte auch etwas Sardonisches, das ihr sagte, dass er sich erinnerte, wie sie seinen entzündeten Fuß behandelt hatte.


    »In Antiochia hat ein Chirurg die Wunde gereinigt und genäht«, fügte er hinzu. »Aber Gerbert braucht Ruhe und Pflege. Leider bin ich nur ein guter Kampfgefährte und kein guter Krankenwächter.«


    »Aber Ihr habt ihn mir wenigstens zurückgebracht.« Annaïs beugte sich übers Bett und öffnete Gerberts Umhang. Sie entdeckte, dass sein linker Arm in einer Schlinge hing und dick verbunden war. Sie begutachtete die Wunde erst gar nicht– das sollte Montabards neuer Chirurg tun–, doch sie zog ihm die Stiefel aus und wusch sein Gesicht vorsichtig mit einem feuchten Tuch ab.


    Gerbert rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin im Himmel, und du bist ein Engel«, flüsterte er.


    »Noch nicht. Ich habe die Absicht, dich auf der Erde zu behalten, bis du so alt bist wie Methusalem.« Annaïs drohte ihm mit dem Finger und schaffte es, ihre Tränen zurückzuhalten.


    »Wo ist mein Sohn?«


    Sie ging zur Wiege und weckte das Kind, das sofort anfing zu quengeln und sich mit den Fäustchen die Augen rieb. Doch 
     zum Glück fing Guillaume nicht an zu schreien, als Annaïs ihn zu Gerbert trug, wo sie sich auf die Bettkante setzte und ihn diesem in den unverletzten Arm legte.


    »Gott im Himmel, ist er gewachsen!« In Gerberts Stimme schwangen Stolz und Überraschung mit.


    »Natürlich ist er gewachsen. Wenn er so groß wie sein Vater werden soll, muss er jetzt damit anfangen.«


    »Als wir angegriffen wurden, habe ich an euch beide gedacht … ja, eigentlich hatte ich nichts anderes im Kopf. Ich durfte nicht aufgeben, ich durfte nicht sterben.« Seine Stimme versagte, Tränen traten in seine Augen und liefen an seinem fieberheißen Gesicht hinab.


    »Psch, psch, es ist alles gut«, beruhigte sie ihn wie ein Kind. »Du bist jetzt zu Hause, und du wirst nicht sterben.« Sie blickte zu Sabin hinüber. Er war ein Stück zur Seite getreten und hatte sich umgedreht, aber er war nicht taub. Dass er noch hier war, hieß, dass es noch etwas zu sagen gab, aber sie wusste nicht, ob sie stark genug war, weitere schlechte Nachrichten zu empfangen.


    Der Chirurg kam mit seiner Tasche herein. Er war ein junger Italiener namens Luigi, der zwei Monate zuvor auf dem Heimweg von Jerusalem in Montabard Halt gemacht hatte und schließlich mehr als nur eine Nacht geblieben war. Annaïs legte Guillaume in seine Wiege zurück. Er war wach, aber müde und deswegen quengelig, so dass er schließlich doch anfing zu weinen. Soraya schaukelte die Wiege mit ihrem Fuß, bis der Junge leise vor sich hin zu brabbeln begann und das Weinen zu einem verschlafenen Seufzen abebbte. Annaïs dankte ihr mit einem Blick und ging zurück zu ihrem Mann.


    Die Wunde zu untersuchen, war ein schwieriges Unterfangen, da Gerbert offensichtlich Schmerzen hatte und ihn jedes Ziehen an dem Verband nach Luft schnappen und stöhnen ließ. Doch Luigi war beharrlich. Als die Wunde endlich 
     freigelegt war, strömte ihnen ein übler Geruch entgegen. Eiter sickerte zwischen den Stichen heraus, und rote Streifen, die auf eine Blutvergiftung hindeuteten, zogen sich über die Haut. Luigi ließ sich nichts anmerken. Nur einmal schnalzte er mit der Zunge– das einzige Zeichen seiner Sorge.


    »Könnt Ihr etwas für ihn tun?« Annaïs rieb ihre Hände aneinander, dann faltete sie sie vor ihrer Brust, als würde sie beten.


    »Ich kann es versuchen, Mylady. Das Gift in der Wunde breitet sich im Körper aus und muss zurückgedrängt werden. Ich muss die Naht öffnen, die Wunde reinigen und wieder verbinden. Das Übrige liegt in Gottes Hand, der so gnädig war, sein Leben bis jetzt zu verschonen.«


    Sie nickte und presste die Lippen aufeinander.


    Er sah sie mit seinen großen, dunklen Augen mitfühlend an. »Ihr müsst nicht bleiben, wenn Ihr es nicht aushaltet, Mylady.«


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin es gewohnt, mich um Kranke zu kümmern. Ich wurde im Kloster erzogen, wo die alten Nonnen, die ich pflegen musste, zwar anders sind als ausgewachsene Männer, aber ich bin nicht empfindlich.«


    Luigi nickte zustimmend.


    Doch es dauerte nicht lange, bis sich Annaïs wünschte, sie hätte nicht darauf beharrt zu bleiben. Sie und Sabin hielten Gerbert am Bett fest, während Luigi seine Arbeit tat. Gerbert bäumte sich auf und schrie, als der Arzt die Wunde abtastete und dabei ein Stück der Klinge des Krummsäbels zu Tage förderte. Mit blutigen Fingern hielt er es triumphierend hoch. »Da haben wir die Ursache der Entzündung«, verkündete er. »Mit etwas Glück und viel Ruhe wird er jetzt genesen.« Er wusch die tiefe Schnittwunde mit Salzwasser aus und nähte das aufgeweichte Fleisch wieder zusammen. Darüber legte er einen Honigumschlag, der mit einem Leinenverband umwickelt wurde. Gerbert hatte Wein mit weißem 
     Mohn verabreicht bekommen, und bald fiel er in einen unruhigen Schlaf. Luigi setzte sich neben das Bett, um seinen Patienten im Auge zu behalten, und zog ein abgegriffenes pergamentenes Buch aus seiner Tasche. Eine medizinische Abhandlung, wie er sagte, geschrieben von einem griechischen Arzt namens Paulus von Ägina. Binnen kürzester Zeit war er in seine Lektüre vertieft.


    Annaïs war schwach und elend zumute und sie ging zum Fenster, um frische Luft zu schnappen. Sabin brachte ihr einen Becher Wein und drückte sie sacht auf die Steinbank unterhalb des Fensters. »Er wird wieder gesund«, beruhigte er sie.


    Annaïs schenkte ihm ein mattes Lächeln, während sie den Becher in ihrer Hand drehte. Der Wein schwappte an den Rand, aber Sabin hatte darauf geachtet, den Becher nicht ganz zu füllen. Am liebsten hätte sie geweint, doch das durfte sie nicht… nicht, bis sie alles wusste. Sabin stand neben ihr und schwieg, doch sein Schweigen hatte nichts Beruhigendes an sich. Er setzte an zu sprechen, wartete dann aber, bis sie sich etwas gesammelt hatte. Zitternd nahm sie einen Schluck Wein und blickte zu Sabin auf. An seiner Schläfe war ein blauer Fleck zu sehen und unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Erst jetzt bemerkte Annaïs, dass Sabin noch sein Panzerhemd trug.


    »Ihr solltet Eure Rüstung ablegen.«


    »Das kann warten«, wehrte er ab. »Ich habe sie schon seit Tagen nicht mehr abgelegt, da macht eine Stunde mehr oder weniger keinen Unterschied.«


    Annaïs atmete tief ein. »Da ist noch mehr, oder? Ihr habt mir noch nicht alles erzählt.«


    Er blickte einen Moment durch die Schießscharte nach draußen, dann wandte er sich wieder ihr zu. »Euer Vater wurde zusammen mit König Balduin gefangen genommen«, sagte er. »Zumindest glauben wir das.«


    Hitze stieg in ihrem Nacken auf. Sie umklammerte den Becher mit ihren Händen, so als könne sie sich daran festhalten. »Erzählt weiter«, hörte sie sich sagen und lauschte wie aus weiter Ferne Sabins Bericht über den Hinterhalt und den anschließenden Kampf. Als er ihn beendet hatte, herrschte wieder Schweigen. Eben noch war Annaïs wie betäubt gewesen, jetzt tobten die verschiedensten Empfindungen in ihr.


    »Sobald das Schmelzwasser im Euphrat abgeflossen ist, kehre ich nach Kharpurt zurück und schließe mich den Armeniern an. Es besteht ein Plan, Josselin von Edessa aus der Gefangenschaft zu befreien, und dieser Plan wird jetzt König Balduin und Euren Vater mit einschließen. Das wird sinnvoller sein, als hier zu bleiben, wenn Männer wie Thierry, Malik und Durand die Festung halten können. Abgesehen davon wird Gerbert bald wieder auf den Beinen sein.«


    Sie stellte den Becher zur Seite, da sie wusste, ihr würde schlecht werden, wenn sie weitertrank. »Seid Ihr sicher, dass mein Vater gefangen genommen wurde?«


    Sabin biss auf seinem Daumennagel herum. »Wir haben das Schlachtfeld abgesucht«, erklärte er. »Er war nicht unter den Toten, und er war nahe beim König gewesen, als der Kampf angefangen hat.« Sein Blick war trüb, aber entschlossen. »Ich werde ihn lebend nach Hause bringen. Das verspreche ich Euch… und mir… oder ich werde erst gar nicht zurückkommen.«


    »Sagt so etwas nicht! Das heißt, das Schicksal herauszufordern.«


    Er lächelte. »Nicht mehr als sonst. Keine Sorge, so leicht werdet Ihr mich nicht los.«


    Er ging hinaus, um sich sein Panzerhemd auszuziehen und sich den Schweiß von der beschwerlichen Reise abzuwaschen. Annaïs trat ans Bett, wo Gerbert in einen tiefen Schlaf gesunken war. In ihrer Brust hatte sich Leere ausgebreitet. Sie hatte Angst, aber das durfte sie niemandem zeigen. Vielleicht 
     war dies das Gefühl, das Odile gehabt hatte, vielleicht der Grund, warum sie sich lieber in ihr Gemach zurückgezogen hatte, abgeschottet gegen das Leid, das draußen in der Welt herrschte.
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    Sein Herz pochte gegen die Rippen und der Atem pfiff ihm in der Kehle, als Strongfist dem Befehl seines Königs Folge leistete, seinen Schild zur Seite nahm, das Schwert zu Boden warf und sich den Lanzen und Krummsäbeln der Sarazenen ergab.


    Durch den Schweiß, der ihm in die Augen lief, erkannte Strongfist die Leichen seiner Kameraden, die wie Strandgut entlang des Ufers hingestreut lagen; und mit jedem schweren Atemzug sog er den schweren Geruch von Blut ein. Er und fünf andere standen um den König herum wie die Spitzen eines Sterns. Alle anderen waren tot oder zu stark verwundet, um weiterzukämpfen. Strongfist blickte auf die gegen ihn gerichteten Stahlspitzen und an ihnen vorbei in die wilden, dunklen Augen der Sarazenen. Ein knapper Befehl war alles, was über Leben und Tod von König Balduin und den Rest seiner Leibwache entschied. Strongfist schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Es war etwas anderes, mitten im Kampf zu sterben, als die Zeit zu haben, das Bevorstehende zu verstehen und dann kaltblütig hingerichtet zu werden.


    Die Gruppe der Sarazenen teilte sich plötzlich und aufgeregt verbeugten sich alle vor einem Mann, der auf einer prächtigen schwarzen Stute ritt. Sein Panzerhemd schimmerte wie seine Augen wie polierte Kohle. Er trug einen makellosen weißen Turban, der mit einem Rubin in der Größe eines Taubeneis geschmückt war. An seinen Fingern steckten 
     weitere Rubine, die wie in Gold gefasste Blutklumpen funkelten. Auch der Griff seines Krummsäbels glitzerte. Ein graubärtiger Diener auf einem gescheckten Maultier begleitete ihn, und dieser war es, der die Gefangenen mit starkem Akzent auf Französisch ansprach.


    »Im Namen Allahs des Allmächtigen, da ihr vor Emir Balak, dem Prinzen von Saruj, dem Herrn von Khanzhit steht, unterwerft euch seiner großen Gnade, dann wird euer Leben verschont.«


    Balduin verneigte sich. »Meine Männer und ich fügen uns der Macht von Emir Balak.« Balduin war zwar rot im Gesicht und keuchte, aber er hatte sich unter Kontrolle. Da er, bevor er zum König gekrönt wurde, Lehen in dieser Gegend besessen hatte, kannte er die Regeln und wusste sie einzuhalten.


    Die Lanzen wichen ein Stück, so dass Strongfists Spannung etwas nachließ. Doch sein Herz pochte noch immer laut in der Brust. Emir Balak begann mit rauer, tiefer Stimme zu sprechen.


    »Emir Balak sagt, dass es ihm ein Vergnügen ist, euch als Gäste auf seiner Festung Kharpurt aufzunehmen«, erklärte der Übersetzer. »Es ist nicht notwendig, ihn in der Dunkelheit der Nacht zu besuchen, wenn er euch alles bei Tageslicht zeigen kann. Er ist sicher, dass ihr erpicht darauf seid, einen der euren wiederzusehen, und verspricht, dass ihr und eure Ritter den gleichen Luxus erfahren werdet wie Josselin von Edessa… bis eine entsprechende Auslösung vereinbart wird.«


    Die Worte waren süß wie Honig, aber die Drohung, die darin mitschwang, war nicht zu überhören. Strongfist fragte sich wutentbrannt, wie die »entsprechende« Auslösung aussehen mochte. Für Josselin hatte Balak die Festung von Edessa gefordert, was ihm aber verwehrt worden war. Was würde er für den König von Jerusalem verlangen?


    Balaks Krieger drängten zwischen sie und suchten sie nach 
     Waffen und Wertgegenständen ab. Strongfist hatte bereits Schwert und Schild abgelegt, doch jetzt wurde ihm noch sein Dolch und das schöne sächsische Jagdmesser abgenommen, das von seinem Großvater stammte. Seine Hände wurden mit Lederschnüren hinter seinem Rücken gefesselt, und einer der sarazenischen Krieger nahm seinen Hengst am Zügel. Strongfist drehte den Hals und versuchte einen Blick auf das Schlachtfeld zu erhaschen, wo er hoffte, den lebenden Gerbert und Sabin zu entdecken, doch der Sarazene dachte, Strongfist hätte vor zu fliehen, und versetzte ihm einen Schlag mit dem stumpfen Ende seiner Lanze. Strongfist wurde beinahe ohnmächtig und trug eine Schramme von der Schläfe bis zur Wange davon. Er schwankte, spannte aber instinktiv die Schenkel um den Sattel an, um nicht zu fallen. Er wusste, dass man ihn lieber töten würde, statt sich von ihm aufhalten zu lassen. Er hoffte, dass Gerbert und Sabin entkommen waren, damit Annaïs wenigstens erfuhr, was passiert war. Wenn nicht… In Gedanken malte er sich aus, wie sehr sie der Verlust ihres Mannes, ihres Vaters und ihres Freundes treffen würde. Sein kleiner Enkel würde seine Beschützer verlieren. Ein Kind unter Wölfen. Er biss die Zähne aufeinander, um der Verzweiflung zu widerstehen. Sein Großvater hatte die große Schlacht bei Hastings und den Tod der meisten seines Stammes überstanden. Seine Nachkommen hatten schlicht dadurch, dass es sie gab, seine Hartnäckigkeit und seinen Lebenswillen geerbt… aber dieser Gedanke war nur eine Krücke und schenkte Strongfist wenig Trost.


    



    Gerbert lehnte sich gegen die Schießscharte und drückte seine Hand auf die Rippen, um wieder zu Atem zu kommen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und sein Herz pochte so heftig, dass sein ganzer Körper zitterte. Sabin ersparte es sich, ihm zu sagen, er hätte lieber nicht auf den Wehrgang 
     steigen sollen. Das Wundfieber hatte Gerbert quengelig wie eine Frau in der Woche vor dem Monatsfluss gemacht, und jeder, der ein falsches Wort sagte, lief Gefahr, einen Wutanfall zu ernten. Dass Gerbert sich überhaupt von der Verletzung zu erholen begann, grenzte an ein Wunder. Sabin war überzeugt gewesen, Gerbert würde sterben, aber Luigis Fähigkeiten als Chirurg und Annaïs’ aufopferungsvolle Pflege hatten ihn gerettet. Die Wunde eiterte immer noch und verheilte schlecht, und Gerbert wurde von einem ständigen, wenn auch nicht sehr hohen Fieber geplagt, doch er hatte sich für gesund genug erklärt, um aufstehen und die Verteidigungsanlagen der Burg in Augenschein nehmen zu können.


    Gerbert hielt sich fest und richtete sich auf. Seine Brust hob und senkte sich, und seine Lippen waren blau angelaufen. »Ihr haltet mich für einen Narren«, brummte er.


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Was ich denke, spielt keine Rolle. Man hat mich schon oft einen Narren und Schlimmeres genannt, was mich aber nicht davon abgehalten hat, stur meinen eigenen Weg weiterzugehen.«


    Nach kurzem Zögern stahl sich ein Lächeln auf Gerberts Lippen, und er blickte durch die Schießscharte auf die von Schmelzwasser überschwemmte, grünende Landschaft. Lange Zeit schwieg er, während Sabin keine Anstalten unternahm, ihn in seinen Gedanken zu stören. Zudem wusste man nie, was Gerbert gerade im Kopf herumging. Manchmal waren seine Gedanken klar und einleuchtend, aber andere Male redete er wirres Zeug und verlor sich irgendwo, wenn sein Fieber zu hoch war oder er zu viel von dem weißen Mohn genommen hatte. »Ich muss Euch um einen Gefallen bitten«, begann er schließlich und starrte Sabin mit glänzenden Augen an. Seine Wangen glühten. »Ich habe Euch für ein Jahr und einen Tag an mich gebunden. Diese Zeit ist längst vorüber. Ich weiß, dass ich Euch nicht halten kann, aber ich 
     bitte Euch um meiner Frau und meines Sohnes willen, noch auf Montabard zu bleiben.«


    Sabin ging die Mauer entlang und blieb bei der nächsten Schießscharte stehen. Hoch über ihnen durchschnitten die Wanderfalken den Himmel mit ihren Flügeln, die krumm wie Säbel waren. Er beobachtete sie, wohl wissend, dass er seinerseits von Gerbert beobachtet wurde. »Ihr wisst, dass ich nicht von ihnen weichen würde, es sei denn, ich schließe mich den Männern an, die die Gefangenen in Kharpurt befreien wollen«, sagte er ruhig.


    »Könnt Ihr einen Eid darauf schwören?«


    Sabin wandte seinen Blick von den Falken ab. »Wenn Euch mein Wort nicht genügt, dann tut es ein Eid genauso wenig. Warum wollt Ihr, dass ich als Schutz bleibe, wenn Ihr mir nicht vertraut?«


    Gerbert verzog das Gesicht. »Ich leide unter starken Schmerzen«, entschuldigte er sich. »Verzeiht mir meine unbeholfenen Worte. Ich zweifle nicht an Eurer Ehrenhaftigkeit. Es ist meine Sorge um Annaïs und Guillaume, die mich so darauf beharren lässt.«


    »Ihr könntet auch Thierry, Durand… oder Malik fragen. Sie haben ihre Standhaftigkeit unter Beweis gestellt«, erwiderte Sabin knapp.


    »Ihr die Eure auch.« Gerbert ging schleppend auf Sabin zu und umklammerte dessen Schulter. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich wollte sagen, dass Thierry und Durand mir einen Eid geschworen haben. Ich weiß, dass Ihr an nichts gebunden seid außer an Eure eigenen Entscheidungen, aber ich bitte Euch in aller Freundschaft, meiner Frau und meinem Sohn die Treue zu schwören.« Mit einem Druck seiner Hand kam er Sabins Antwort zuvor. »Denkt darüber nach. Und sagt jetzt nichts mehr. Mir fehlt die Kraft, um zuzuhören, und Ihr müsst Euren Entschluss abwägen.« Der Griff lockerte sich, doch der Druck seiner Hand wurde stärker. Gerbert 
     musste gestützt werden. Sabin winkte die beiden Diener herbei, die außer Hörweite gewartet hatten, und wies sie an, ihrem Herrn zu helfen.


    »Mein Wille ist stärker als mein Fleisch.« Gerberts Stimme war von Schmerz und Scham verzerrt, als ihn die beiden Männer fast zu den Stufen tragen mussten, die zum Burghof hinunterführten. »Nein, kommt nicht mit. Geht in Euch und überlegt, was ich gesagt habe.«


    Seufzend schritt Sabin den Wehrgang entlang. Er redete mit zwei Wachen, untersuchte ihre Waffen und erkundigte sich nach ihren Sorgen, bevor er seinen Weg fortsetzte. Über das, worum Gerbert ihn gebeten hatte, musste er nicht nachdenken. Auf seine Treue Annaïs’ und Guillaume gegenüber wäre ohnehin Verlass gewesen. Wenn Gerbert ihn mit einem Eid binden wollte, dann sollte es so sein. Vor einem Jahr hätte er seine Satteltaschen gepackt und wäre vor einer derartigen Verpflichtung geflohen, doch die vergangenen Monate hatten ihn verändert, hatten aus ihm eine ganz neue Waffe geschmiedet, deren Klinge nicht mehr so leicht wie damals, bei seiner Ankunft in Outremer, war. Die Unruhe, die ihn geplagt hatte, wenn verlangt wurde, dass er sich band, war einem leisen Unbehagen gewichen.


    



    Noch nie zuvor in seinem Leben war Strongfist in Ketten gelegt worden, obwohl er oft Verbrecher in diesem Zustand gesehen hatte. Wie ein gefangener Bär eiserne Ringe um Hand- und Fußgelenke zu tragen, die untereinander mit Ketten verbunden waren, war erniedrigend und zudem schmerzhaft. Die Eisenringe scheuerten auf der Haut, und er war gezwungen, von seiner Tunika Streifen abzureißen, um sie um die Ringe zu wickeln. König Balduin hatte dasselbe getan, und bei ihm schimmerten Fäden der Goldstickerei auf den Seidenfetzen, die um seine Handgelenke und Füße gewickelt waren.


    Er und seine Männer teilten sich irgendwo in den Tiefen der Festung ein Verlies. Da es kein Fenster gab, konnte man nicht sagen, ob es Tag oder Nacht war. Nur der Wechsel der Wachen, das Austeilen der Essensrationen und das Leeren der Latrineneimer deuteten das Verstreichen der Zeit an. Licht spendeten drei schwache Öllampen, die aber nur die Schatten aus den Winkeln in die Mitte der Zelle trieben. Strongfist versuchte die Zeit zu messen, indem er mit einem Steinsplitter, den er im Stroh auf dem Boden gefunden hatte, Striche an die Wand ritzte. Doch auf dieses einfache Verfahren war selbstverständlich kein Verlass.


    Balduin hatte halb gehofft, dass sie in eine Zelle mit Josselin von Edessa geworfen würden, doch dazu war Balak viel zu schlau. Somit erfuhren sie nicht, wie es um den anderen Gefangenen stand oder ob dieser von ihrer Anwesenheit in Kharpurt wusste. Am zermürbendsten war, dass sie auch von außen keine Nachrichten erhielten. Sie wussten nicht, welche Verwüstungen Balak anrichtete, während er den König von Jerusalem und den Grafen von Edessa gefangen hielt. Sie wussten nicht, ob für ein Lösegeld gesammelt oder ein Heer aufgestellt wurde, um nach Kharpurt zu marschieren, und sie wussten nicht, ob sie jemals wieder das Tageslicht erblicken würden.


    Strongfist ertrug die Gefangenschaft besser als einige der ruheloseren Männer. Seine Familie und Beschäftigten hatten ihn zum Spaß oft einen »alten Ochsen« genannt, und die Gleichmütigkeit, die er mit diesen Tieren teilte, kam ihm nun zustatten. Er hatte weder einen nervösen Ausschlag bekommen noch angefangen, Fingernägel zu kauen, sich die Barthaare auszureißen oder sich zu den kleinen Zänkereien und gelegentlichen Gewaltausbrüchen verleiten zu lassen, wenn die Spannung schier unerträglich wurde. Er saß in der Nähe der Tür im schwachen Schein der Öllampen und ritzte mit seinem Steinsplitter eifrig den Plan für ein Hnefatafl-Spiel in 
     den Boden unter dem Stroh. Er hatte aus ihren Essensrationen Dattelkerne gesammelt, die als Spielsteine dienen sollten. Damit hatte er eine Beschäftigung und etwas, worauf er sich konzentrieren konnte.


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und der schwere Riegel wurde zurückgeschoben. Zeit für die zweite Mahlzeit an diesem Tag, dachte er. Am Morgen hatten sie Fladenbrot, Obst und Käse bekommen. Am Abend gab es gewöhnlich gekochtes Getreide mit Gewürzen und Gemüse, hin und wieder waren ein paar Brocken Ziegenfleisch darunter gemischt. Ihre Rationen waren knapp bemessen, aber doch nicht so knapp, dass sie hungern mussten, und wenigstens war alles genießbar.


    Die Tür öffnete sich, und Fackelschein drang vom Flur herein, auf dem bewaffnete Wachen zu sehen waren. Zwei Männer traten ein, in den Händen dampfende Schüsseln mit dem Eintopf aus Gemüse und Getreide. Die Schüsseln stellten sie in die Mitte auf den Boden, dann gingen sie wieder hinaus und kehrten kurz darauf mit einem Teller getrockneter Datteln und Feigen und einem Krug mit frischem Wasser zurück. Schließlich wurde auch der Kübel geleert. Bevor sich der zweite Mann duckte, um hinauszugehen, ließ er heimlich etwas neben Strongfist ins Stroh fallen. Dann wurde die Zellentür wieder geschlossen.


    Balduin und die anderen machten sich über die Schüsseln her. Ohne Löffel mussten sie auf orientalische Art essen, indem sie vom Rand weg mit den Fingern mundgerechte Brocken aufnahmen. Strongfist wühlte im Stroh, wo er ein kleines Nadelröhrchen fand, wie Frauen es an ihrem Gürtel tragen. Es war aus den Flügelknochen einer Gans geschnitzt und mit einem polierten Stopfen verschlossen. Die Haare richteten sich auf Strongfists Unterarm auf. Er erhob sich und ging mit dem Röhrchen zu Balduin, um es ihm zu zeigen.


    Mit leuchtendem Blick wischte sich Balduin die Hände an seiner Hose ab und zog mit seinen kräftigen, fetten Fingern ungeschickt den Stopfen ab. Darin befand sich ein aufgerolltes Stück Pergament, über und über bedeckt mit einer feinen, braunen Schrift. Balduin erhob sich und ging mit rasselnden Ketten zur nächsten Lampe, wo er sich mit zusammengekniffenen Augen bemühte, die Worte zu lesen.


    »Die Nachricht ist von Josselin«, sagte er langsam, und die anderen scharten sich um ihn. »Er schreibt, dass der Diener, der das Essen gebracht hat, einer seiner Spione ist, der mit den Verbündeten draußen vor den Mauern in Kontakt steht. Bis das Schmelzwasser im Fluss zurückgeht, können sie nichts tun, aber dann werden sie eine Rettung versuchen.« Während des Lesens war sein Atem schneller geworden. »Es ist zu gefährlich, mit diesem Mann zu sprechen oder häufig Nachrichten hin und her zu schicken, aber er wird tun, was er kann.« Balduin wickelte das Pergament zusammen, hielt ein Ende in die Flamme und wartete, bis es fast bis an seine Fingerspitzen abgebrannt war. Die glühende Asche ließ er auf den Boden fallen und zerrieb sie mit der Ferse, bis nur noch schwarzes Pulver und ein paar weiße Flocken übrig blieben, die er unters Stroh mischte. »Zumindest haben wir jetzt eine Möglichkeit zur Verständigung«, meinte er. »Und Hoffnung, egal,wie schwach sie auch sein mag.«


    Die Männer machten sich mit neu gewecktem Appetit wieder an ihr Essen. Ihre Unterhaltung war von einer vorher nicht dagewesenen Fröhlichkeit geprägt. Strongfist bemühte sich, nicht allzu optimistisch zu sein; die Nachricht war nur ein schwacher Lichtschein, doch sie gab ihm den Glauben zurück, dass er die Welt da draußen und die Menschen, die er liebte, wiedersehen würde.


    



    Annaïs nahm ihre Harfe aus dem Lederkasten und stimmte die Saiten. Gerbert hörte ihr gerne zu, so wie sie es liebte zu 
     spielen, und sie beide genossen diese Augenblicke. An diesem Abend dachte sie, dass ihn die Musik beruhigen könnte. Nachdem er eine kräftige Dosis Mutterkraut, um das Fieber zu senken, und weißen Mohn gegen die Schmerzen erhalten hatte, lag er mit Guillaume auf dem Bett. Der Junge hatte keine Windeln an und versuchte, seinen Fuß zu greifen und an seinen Zehen zu saugen.


    »Ich könnte euch beide ewig so anschauen«, sagte Gerbert, als sich Annaïs mit der Harfe auf einen Hocker neben das Bett setzte. »Es gibt keinen schöneren Anblick auf Erden.« Wegen der Medikamente, die er bekommen hatte, war seine Stimme nur ein Murmeln.


    »Schmeichler!« Sie zupfte die süßen Töne von »Stella Maris«, ein Lied, das sie so gut kannte, dass sie nicht über die Bewegungen ihrer Finger nachzudenken brauchte. Hier im Gemach hatte sie den Schleier abgenommen, und ihre dunklen, wie polierte Eiche glänzenden Zöpfe fielen ihr bis zur Taille hinab.


    »Ich bin nur ein einfacher Mann und sage, was ich sehe.« Er streckte seine Hand aus, um sein Kind zu streicheln. »Andere schmelzen vielleicht bei einem anderen Anblick dahin, aber für mich ist das hier das Schönste.«


    Schweigend warf ihm Annaïs über ihre Harfe hinweg ein Lächeln zu. Sie wollte die Stimmung nicht verderben, indem sie aufhörte zu spielen und ihn umarmte, und das war auch nicht, wie sie dachte, seine Absicht gewesen. Wie Tropfen sprangen die Noten von der Harfe– klar und gleichzeitig weich, schwermütig, aber auch fröhlich. Tränen traten in Gerberts Augen, die er mit Daumen und Zeigefinger fortwischte. Annaïs hob besorgt den Kopf.


    »Ich weine um mich«, wehrte er mit bebender Stimme ab, während er sich bemühte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. »Nein, hör nicht auf. Wenn du mich liebst, dann spiele weiter.«


    Annaïs biss sich auf die Lippen, aber tat, worum er sie gebeten hatte. Gerberts Stimmung ließ sich oft nur schwer einschätzen, besonders am Abend, wenn er müde war und die Schmerzen vom Mohn noch nicht gelindert waren. Sie wusste, dass es ihm schlecht ging. Sie und Luigi hatten ihn vom Abgrund des Todes zurückgeholt, doch dessen Schatten saß ihm immer noch im Nacken, und auch wenn er ihn jedes Mal, wenn er sich umdrehte, verscheuchte, war der Kampf noch lange nicht entschieden.


    Er schloss die Lider und schlief ein. Annaïs legte die Harfe zur Seite, hob Guillaume von der Bettdecke und küsste ihn, benetzte seine warme, weiche Haut mit ihren Tränen.


    Während der Nacht stieg Gerberts Fieber an, und am Morgen phantasierte er. Annaïs und Luigi wuschen ihn mit lauwarmem Wasser ab, wechselten die nassen Laken und wedelten ihm mit Fächern aus Palmzweigen kühle Luft zu, doch die Hitze kam aus ihm selber, und schließlich blieb ihnen nichts anderes, als neben seinem Bett zu sitzen und zu beten. Als die Nacht hereinbrach, hatte sich Gerberts Zustand kaum gebessert– nur das Fieber war so weit gefallen, dass er etwas klarer im Kopf war. Erschöpft und schwach wie ein Matrose, der nach einem Schiffbruch ans Ufer gespült wurde, aber keine Kraft mehr hatte, um über die Gezeitenlinie zu kriechen, hob Gerbert die Hand und griff nach Annaïs’ Ärmel.


    »Hol Pater Jerome und Sabin«, flüsterte er. »Es müssen einige Dinge besprochen und getan werden, bevor… bevor der morgige Tag anbricht.« Während er sprach, blickte er zum Fenster hinaus auf den stillen, von Sternen beschienenen Himmel. Annaïs folgte seinem Blick, und das Gefühl von Leere in ihrem Inneren dehnte sich aus, bis sie dachte, sie würde darin verschwinden.


    



    Sabin war im Außenhof, wo er sich nach einer Übung mit der Garnison mit den Waffenmeistern unterhielt, eilte aber sofort ins herrschaftliche Schlafgemach, als er gerufen wurde.


    »Mylord?« Als er ans Bett trat, sagten ihm die Blicke derjenigen, die sich bereits hier versammelt hatten, dass er an ein Totenbett gerufen worden war. Annaïs war leichenblass, ihre Augen weit aufgerissen, ihr Blick unstet. Die älteren Ritter waren herbeigeholt worden und warteten mit grimmigen, sorgenvollen Gesichtern. Pater Jerome kniete neben dem Bett und betete einen Rosenkranz. Gerbert lehnte gegen mehrere Kissen, so dass er aufgerichtet sitzen konnte. Sein Gesicht war eingefallen und grau wie die Brust einer Taube. Er winkte Sabin näher zu sich heran. Er zitterte unter der Anstrengung zu atmen. »Ihr wisst, worüber wir auf dem Wehrgang gesprochen haben.«


    »Ja, Mylord… ist die Zeit gekommen, dass ich Euren Wunsch erfülle?« Sabin blickte kurz zu Annaïs.


    »Ja… und mehr als das.« Gerbert leckte über seine Lippen. »Es mag sein, dass ich mich von diesem Kampf erholen werde… aber ich wäre ein Narr, wenn ich Wunder erwartete. Vor diesen Zeugen übertrage ich Euch die Sorge für den Schutz und das Wohlergehen meiner Frau und meines Sohnes. Es ist mein Wunsch, dass Ihr Euch, wenn ich sterbe, um Montabard und meinen Sohn kümmert, bis er in der Lage ist, diese Festung mit seinem eigenen Schwert zu verteidigen, und Ihr sollt dies tun mit dem Recht, das Euch die Ehe gibt.«


    Die Umstehenden sogen hörbar den Atem ein, dann folgte absolute Stille. Sabin blinzelte mehrmals, doch das Bild löste sich nicht auf, und die Worte hallten in seinem Ohr nach. Es war kein Traum.


    »Verweigert Euch nicht…« Gerberts Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Er begann zu husten, und Luigi, der am Kopfende stand, hielt rasch einen Becher an Gerberts 
     Lippen. Er nahm ein paar Schlucke, doch das meiste lief an seinem Kinn hinab und sickerte in sein baumwollenes Hemd.


    Sabin blickte zu Annaïs. Sie war aschgrau im Gesicht und in ihren braunen Augen stand der Schrecken. Er war wütend. Nicht einmal ein Sterbender hatte das Recht, so etwas zu tun. »Ihr wisst, dass ich mich um sie kümmern werde«, sagte er. »Es ist nicht notwendig, darüber hinaus etwas zu verlangen.«


    Gerbert fletschte die Zähne. »Und ob es notwendig ist«, keuchte er. »Wir stehen mit Balak im Krieg.«


    »Das macht keinen Unterschied. Ich werde ohnehin tun, was in meiner Macht steht.«


    »Bis ein anderer hier durch das Recht der Ehe das Heft in die Hand nimmt.« Gerbert schloss die Augen. Er atmete schwer, und jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Ihr wisst, wie man in Outremer verfährt. Wenn ich nicht meinen Nachfolger bestimme, wird das in Antiochia getan.«


    Sabin wollte etwas einwenden, er wollte sagen, dass er sich noch nie daran gehalten hatte, was andernorts beschlossen wurde, doch die Worte blieben ihm im Munde stecken.


    »Versprecht es mir«, keuchte Gerbert. Er packte Sabins Arm mit einem Griff, der so stark war wie der Tod selbst, und gab Annaïs ein Zeichen. Sie sah aus, als wollte sie aus dem Gemach fliehen, doch sie trat langsam ans Bett. Mit äußerster Kraftanstrengung beugte sich Gerbert vor, nahm ihre Hand und legte sie in die von Sabin. »Ich verlange von euch, dass ihr meinen Wunsch ehrt«, sagte er. »Schwört es… beide.«


    Annaïs’ Finger zuckten in Sabins Hand zurück, doch dann hielt sie inne. Sie atmete genauso schnell und flach wie Gerbert. »Ich schwöre«, sagte sie mit einer höheren Stimme als sonst, doch laut und deutlich. Der Blick, den sie Sabin zuwarf, ermahnte ihn, es ihr gleichzutun. Über seiner und ihrer Hand spürte er Gerberts festen Griff.


    »Ich schwöre«, antwortete auch er. Seine Hand, mit der er ihre hielt, überzog sich mit kaltem Schweiß. Er wollte das hier nicht… so jedenfalls nicht.


    Gerbert hielt noch einen Augenblick stand, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und ließ sich in die Kissen fallen. Sein Griff lockerte sich, und Annaïs zog ihre Hand zurück. Sabin entging nicht, dass sie sie an ihrem Kleid abwischte, als wollte sie die Spuren, die seine Hand hinterlassen hatten, auslöschen.


    »Tut es für Montabard und Guillaume«, bat Gerbert mit rauer Stimme, als Luigi eifrig den Becher mit der Medizin an seine Lippen setzte und ihn trinken ließ. »Ich habe euer Wort.«


    Sabin neigte den Kopf und trat zurück, so dass die anderen Ritter der Burg ihre Anweisungen entgegennehmen konnten. Doch da diese auch ihn betreffen konnten, musste er in der Nähe bleiben. Als alles vorbei war, war Gerbert so erschöpft, dass er kaum noch atmen konnte. Nur Annaïs und der Pater blieben bei ihm, alle anderen zogen sich zurück.


    »Nur Mut, Mann.« Thierry klopfte Sabin auf die Schulter, als sie in den Saal hinabgingen. »Es ist vielleicht nicht das, was in Eurer Absicht lag, aber es gibt schlimmere Schicksale.«


    »Meint Ihr?«, fragte Sabin erbittert.


    »Würdet Ihr lieber den Platz mit Josselin von Edessa oder dem König tauschen?«


    Sabin kniff die Augen zusammen. Er spürte auf seiner Stirn einen Druck, als hätte er vergessen, nach einem Kampf den Helm abzunehmen. »Ich kann nicht verstehen, warum er mich ausgewählt hat«, meinte er und griff nach einem Krug, aus dem er sich einen Becher voll Wein einschenkte.


    »Dann tut Ihr entweder so, als wärt Ihr blind, oder Ihr seid auf Komplimente aus«, brummte Thierry.


    Sabin nahm einen raschen Schluck und strich mit der 
     freien Hand durch sein Haar. »Weder noch«, erwiderte er. »Ich weiß, dass ich gut mit dem Schwert bin. Ich weiß, dass ich gut mit Männern umgehen kann und die Verwaltung im Griff habe– aber dies alles nur, wenn ich dazu gezwungen bin oder herausgefordert werde, und nicht, weil ich selbst danach strebe. Mit Sicherheit wäre er besser daran gewesen, wenn er Euch oder Durand ausgewählt hätte.«


    Thierry schenkte sich ebenfalls Wein ein. »Jeder Mann hat seinen Platz im Leben«, wandte er dagegen. »Ich bin am besten aufgehoben, wenn ich den Plan kenne, und brauche jemanden, der mir diesen Plan gibt. Durand ist ein großartiger Soldat, aber er ist einfältig. Wie Ihr schon gesagt habt, Ihr könnt kämpfen und mit Männern umgehen. Ihr seid wie ein junger Hengst, der an die Stalltür tritt.« Thierry lächelte. »Männer wie ich und Durand sind da, um einem wie Euch als zuverlässige Gefährten zu dienen– wie das Maultier, das Ihr für Euer Pferd habt.«


    Sabin lachte laut über diesen Vergleich und nahm noch einen Schluck.


    Thierry blickte ihn forschend an. »Könnt Ihr wirklich sagen, dass Ihr diese Aufgabe nicht gewollt habt– auch wenn sie Euch von einem anderen übertragen wurde?«


    Sabin seufzte. »Nein«, gab er zu. »Ich wollte sie. Aber die Last ist so groß, dass ich nicht weiß, ob meine Schultern breit genug sind, sie zu tragen.«


    »Lord Gerbert ist sich dessen sicher… und er konnte Menschen schon immer gut einschätzen. Niemand hat etwas dagegen eingewendet. Wir kennen Euch. Wer weiß, wem Montabard übertragen würde, wenn die Herren in Antiochia darüber entscheiden dürften. Abgesehen davon haben sie genug damit zu tun, dass der König in Gefangenschaft ist.«


    Sabin hob seinen Becher. »Auf Euer Vertrauen«, trank er Thierry zu und fragte sich, was Annaïs wohl denken mochte. 
     Er hatte gespürt, wie ihre Finger zurückgezuckt waren. Falls sie Gerbert bei der Hochzeit noch nicht gemocht hatte, so tat sie es jetzt. Ihn sterben zu sehen und gleichzeitig gezwungen zu sein, einen anderen Mann zu heiraten, bevor Gerbert in sein Leichentuch gewickelt war, musste schlimmer für sie sein, als Salz in eine Wunde gestreut zu bekommen. Sabin wusste, dass er schon vor langer Zeit hätte fortreiten sollen… aber das hatte er nicht getan, und jetzt saß er genau wie sie in der Falle.
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    Annaïs blickte auf ihren Mann hinab. Der Kampf war vorüber, und Gerberts Gesicht strahlte Frieden aus und war nicht mehr von Schmerz und Fieber gezeichnet. Seine Stirn war glatt, die Lider über den blicklosen graublauen Augen geschlossen. Sie und ihre Frauen hatten den Tag damit zugebracht, ihn zu waschen und für die Totenwache in der Kapelle einzukleiden. Sie hatten ihm sein Hofgewand aus blauer Seide und mit Falken aus Blattgold verzierte Schuhe aus dem weichen Leder junger Ziegen übergezogen. An seinen breiten Händen steckten die Ringe, die er besessen, aber selten getragen hatte, und ein mit Peridot besetztes Kreuz schmückte seine Brust. Seine Hände umklammerten den Griff seines Schwertes, die Klinge deutete auf seine Füße, die auf seinem Schild ruhten. Bevor man ihn ins Grab legte, würde man diese Ausstattung wieder entfernen. Sie würde so lange aufbewahrt werden, bis sein Sohn alt genug wäre, um sie zu tragen, doch für die Totenwache war er mit allen Zeichen seines Ruhmes geschmückt. Er sah aus, als würde er schlafen. Hätte Annaïs ihn nicht sterben sehen, hätte sie sich vielleicht täuschen lassen.


    »Möchtet Ihr eine Weile ruhen, Mylady?« Sorayas sanfte Stimme drang erst zu ihr vor, als sie ihren Arm berührte. »Die Totenwache in der Kirche wird lange dauern.«


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Nein«, wehrte sie ab. »Wenn Gerbert ruhen muss, bis die Trompeten den Jüngsten Tag verkünden, werde ich es wohl einen Tag und eine Nacht schaffen. Wenn alles vorüber ist, wird noch genug Zeit zum Schlafen sein.«


    Dann wurde an die Tür geklopft. Sie drehte sich um und erwartete, dass die älteren Ritter kamen, um Gerbert in die Kapelle zu tragen, doch es war nur Sabin. Er hatte seine Soldatenkleidung gegen ein Gewand aus rotem Seidendamast mit Löwenmuster getauscht. Der tiefe, bestickte Halsausschnitt wurde nicht von der üblichen Distelspange zusammengehalten, sondern von einer aus Sarazenengold, die mit winzigen, wie Blutstropfen aussehenden Rubinen besetzt war. Er trug zwar sein Schwert, hatte es aber an seinem Zeremoniengürtel aus vergoldetem Leder befestigt statt an demjenigen, den er auf Feldzügen trug.


    Plötzlich wurde sich Annaïs bewusst, dass Sabin und Gerbert bereits eingekleidet waren, sie aber immer noch die Röcke trug, in denen sie ihren Mann gepflegt, seinen sterbenden Körper gehalten… ihn gewaschen und versorgt hatte, nachdem alles vorbei war.


    »Wir sind noch nicht fertig«, sagte sie und bat Soraya, noch etwas Wasser und einen Topf mit parfümierter Seife zu holen.


    »Nein, deswegen bin ich nicht gekommen.« Er trat ans Bett, und als er hinab zu Gerbert blickte, bekreuzigte er sich.


    »Weswegen dann?«


    Sabin atmete tief ein. »Der Schwur, den er uns leisten ließ– wenn Ihr ihn zurückweisen wollt, werde ich das verstehen. Da er unter Zwang geleistet wurde, ist er nicht bindend.«


    Annaïs hob ihr Kinn. »Sein Leichnam ist noch nicht einmal 
     kalt, und Ihr steht da und redet davon, ihm seinen letzten Willen nicht erfüllen zu wollen?«


    Sabin blickte sie scharf an. Seine Augen leuchteten wie das Peridot im Kreuz auf Gerberts Brust. »Wäre es nicht besser zu warten, bis er erstarrt unter der Erde liegt, um solche Angelegenheiten zu besprechen?«


    Annaïs erschauderte. Sie wollte ihn anschreien, er solle das Gemach verlassen, aber damit wäre nichts gelöst. Außerdem hatte sie mehr Respekt vor der Totenruhe als er.


    »Ich sorge mich um die Lebenden«, sagte er mit sanfterer Stimme, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich werde Euch zu nichts zwingen, das Ihr nicht wollt.«


    Annaïs schüttelte den Kopf. Die Trauer hatte sie müde gemacht. Sie wusste nicht, was sie wollte. »Möchtet Ihr von dem Eid entbunden werden?«, fragte sie. »Seid Ihr deswegen hier? Wenn ich ihn zuerst widerrufe, dann träfe Euch keine Schuld, nicht wahr?«


    Er ballte seine Hände. »Ich habe nicht die Absicht, meinen Eid zu brechen«, erwiderte er. »Es stimmt, dass ich am Anfang dagegen war, aber wenn es darum geht, dass Ihr und Guillaume in Sicherheit seid, dann verstehe ich, warum Gerbert die Verbindung wollte. Es kann auch eine Ehe dem Namen nach sein, wenn Ihr das bevorzugt.«


    Annaïs schluckte. Ihre Gedanken schienen ihren Schädel sprengen zu wollen. »Ich werde den Eid nicht brechen«, krächzte sie. »Es war der Wunsch meines sterbenden Mannes, und ich weiß, dass er nur die besten Absichten hatte. Er hat Euch nicht getraut, als Ihr zu uns kamt– eigentlich wollte er Euch gar nicht, aber er hat Euch aus Verpflichtung seiner neuen Familie gegenüber aufgenommen. Wenn er seine Meinung geändert hat, dann war das Euer Verdienst, und deswegen werde ich an Euch glauben, so wie er es getan hat.« Ihre Stimme bebte. Sie hatte gedacht, sie wäre zu keinen weiteren Tränen in der Lage, doch sie drangen zwischen 
     ihren heißen, roten Lidern hervor und rannen über ihr Gesicht. »Ist das die Antwort, die Ihr hören wolltet?«


    »Es tut mir Leid… ich musste es wissen.«


    Sie wandte sich ab und wischte sich mit ihrem leinenen, bereits tränennassen Taschentuch das Gesicht ab. »Dann wisst Ihr es jetzt.« Sie schnäuzte sich die Nase. »Was hättet Ihr getan, wenn ich das Versprechen nicht zu halten bereit wäre? Wärt Ihr davongeritten?«


    Seine Schultern spannten sich. »Nein«, antwortete er. »Das hätte ich vor langer Zeit gekonnt, aber dann nicht mehr.«


    Zwei Dienerinnen kamen mit der Seife und einer Schüssel Wasser herein, dazu mit zwei Krügen mit kaltem und heißem Wasser zum Nachfüllen. »Ich werde nachher zurückkommen, wenn Ihr bereit seid, dass wir Gerbert in die Kapelle tragen.« Sabin verbeugte sich förmlich und verließ das Zimmer.


    Annaïs seufzte mit zitternder Stimme, setzte sich auf die Bettkante und begann zu weinen.


    



    In Outremer hatte man das Trauerjahr auf eine einzige Woche verkürzt. Sieben Tage nach Gerberts Beerdigung wurden Annaïs und Sabin in der Kapelle vermählt, in der vor kurzem noch die Totenmesse für Gerbert abgehalten worden war. Es gab keine Feier und kein Festmahl, keine prunkvollen Kleider. Die vom Priester abgehaltene Zeremonie dauerte weniger als tausend schnelle Herzschläge. Als Sabins Trauzeugen waren Durand, Malik und Thierry anwesend, für Annaïs bezeugten Letice und Soraya den Schwur. Sabin schenkte ihr eine byzantinische Goldmünze als Zeichen seiner Absicht, für sie zu sorgen, und einen Ehering aus afrikanischem Gold, den er zu dem Ring von Gerbert auf ihren Finger schob. Pater Jerome erklärte sie vor dem Angesicht Gottes zu Mann und Frau, und der Pakt wurde mit einem Friedenskuss besiegelt, der kurz und formell war. Die Hände 
     hielten sie nur so lange aufeinander, wie es das Ritual erforderte.


    Nach der Zeremonie ging Annaïs mit Sabin in den großen Saal. Ihr Arm ruhte nach Sitte des Hofes leicht auf seinem, und sie hielt sich kerzengerade wie eine Königin. Würdevoll schritten sie dahin und nahmen ihre Plätze auf den großen, geschnitzten Stühlen an der Tafel auf der Empore ein. Die Ritter und Vasallen von Montabard kamen und knieten der Reihe nach nieder, um ihrem neuen Herrn und seiner Herrin den Treueschwur zu leisten. Wenn Eifersucht und mangelnde Zustimmung unter den Männern herrschten, dann waren sie niemandem anzumerken. Nur wenige neideten Sabin seine Stellung in einer Zeit, da der König von Jerusalem und Josselin von Edessa Gefangene waren und der Emir große Teile der im fränkischen Besitz befindlichen Gebiete verwüstete.


    Als alle ihren Schwur geleistet hatten, trennten sich Sabin und Annaïs– er widmete sich seinen Pflichten, sie ging hinauf ins Frauengemach.


    Annaïs leerte den Becher Wein, den Letice ihr eingeschenkt hatte, um sich zu beruhigen, lehnte aber mehr ab. »Nein«, sagte sie. »In den ersten beiden Nächten hat es mir Schlaf verschafft, aber jetzt brauche ich einen klaren Kopf.« Sie massierte ihre schmerzenden Schläfen und überlegte, ob Sabin das Ende der Zeremonie genauso herbeigesehnt hatte wie sie. Auf jeden Fall hatte er in der Kirche keine Zeit verschwendet, und seine Lippen waren genauso trocken und abweisend gewesen wie ihre.


    Letice trat näher und blickte aufs Bett. »Werdet Ihr heute Nacht gemeinsam mit ihm darin schlafen?« Ihre Stimme klang neutral.


    Annaïs drehte den neuen goldenen Ring an ihrem Finger. »Ich habe versucht, darüber nicht nachzudenken«, antwortete sie. Das Bett, in dem sie ihre erste Nacht als Herrin von Montabard verbracht hatte. Das Bett, in dem sie gelernt 
     hatte, was es hieß, eine liebende und pflichtbewusste Ehefrau zu sein. Das Bett, in dem Guillaume geboren worden und Gerbert gestorben war. Jetzt wartete es darauf, dass der Kreislauf von vorne begann.


    »Das müsst Ihr aber«, sagte Letice vorsichtig. »Ihr könnt nicht so tun, als ob nichts wäre, und darüber hinaus ist es besser, wenn Ihr vorbereitet seid.«


    Annaïs schenkte sich Wein nach. »Sabin hat versprochen, dass es nur dem Namen nach eine Ehe sein wird, wenn ich es wünsche.« Wieder wurde ihr Blick magisch vom Bett angezogen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie mit Sabin darin lag, aber dann wandte sie sich rasch ab, es schnürte ihr die Kehle zu.


    »Selbst wenn er sein Gemach behält, müsst ihr, um den Schein zu wahren, wenigstens eine Nacht zusammen verbringen«, murmelte Letice mitfühlend, aber eindringlich. »Niemand braucht zu wissen, was ihr in dieser Nacht macht, aber man muss sehen, dass ihr ein Paar seid.«


    Sie hatte Recht, das musste Annaïs anerkennen. Da sie keine Jungfrau mehr war, war es nicht nötig, den blutigen Beweis des Ehevollzugs vorzuzeigen… aber man würde trotzdem von ihr erwarten, dass sie sich mit Sabin vereinigte. Eine nicht vollzogene Ehe könnte für ungültig erklärt werden. Ob Sabin das Risiko auf sich nehmen würde? Und sie selbst? »Lass das Bett mit frischen Laken beziehen«, ordnete sie an. »Aber schmücke es nicht mit Blumen, und lass es nicht aussehen wie ein lauschiges Pätzchen für die Braut und den Bräutigam.«


    Letice nickte. »Ganz wie Ihr wünscht.«


    Die nächste Stunde verbrachte Annaïs damit, Guillaume zu stillen, seine Windeln zu wechseln und mit ihm zu spielen. Seine Augen und seine braunen Locken ähnelten denen von Gerbert so sehr, dass sie ihn nicht ohne Schmerz betrachten konnte. Sie drückte ihn an sich und musste weinen. Als er 
     schläfrig wurde, legte sie ihn in seine Wiege und überließ ihn den Frauen, um hinunter in die Halle zu gehen. Schließlich war sie die Herrin der Burg, und es war ihr Hochzeitstag. Bei diesem Gedanken wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


    Obwohl kein Festmahl vorbereitet war, mussten die Gäste und Zeugen bewirtet werden, die nach Montabard gekommen waren, um dem Paar ihre Ehre zu erweisen. Es gab reichlich Fladen- und Hefebrot, Ziegenkäse, Olivenöl, Lamm mit gekochtem Weizen und Mandeln und das Naschwerk aus Honig und Sesam, das in diesem Teil von Outremer so gern gegessen wurde. Annaïs pickte nur an ihrem Essen, da sie keinen Hunger hatte. Seit Gerberts Krankheit und Tod hatte sie kaum Appetit verspürt, und das grüne Seidenkleid, das ihr einst so gut gestanden hatte, hing an ihr herunter wie ein Sack.


    Sabin drängte sie nicht, etwas zu essen, wie es ihre Frauen getan hätten. Er stellte lediglich einen Teller vor sie beide hin, von dem er seine Portion aß. Außerdem bemerkte sie bald, dass er seine Aufmerksamkeit einem Tempelritter widmete, der auf dem Weg nach Süden in Montabard rastete, um sich zu verpflegen, und Neuigkeiten mitbrachte.


    »Zum Glück für uns hat Emir Balak bisher die Gefangenschaft von König Balduin nicht auszunutzen gewusst«, erzählte der Ritter zwischen zwei Happen Lamm. »Es gab kleinere Gefechte, aber weniger als üblich.«


    »Ich habe weiterhin Kundschafter ausgeschickt«, sagte Sabin. »Aber es kam zu keinen Zwischenfällen.« Er spielte mit einem silbernen Salzfässchen. »Es ist nur gut, dass niemand den Kopf verloren hat, und das Königreich nicht in Unordnung gestürzt wurde. Patriarch Bernard hat die Kontrolle über Antiochia, und Eustace Garnier von Caesarea wurde zum Verwalter von Jerusalem gewählt. Beide sind äußerst fähige Männer.«


    Der Tempelritter brummte zustimmend und spülte sein Essen mit einem Schluck Wein hinunter. »Es ist wie überall.« Er ließ seinen Blick über den Saal schweifen. »Man fülle die Lücke mit einem fähigen Stellvertreter, und das gewöhnliche Volk wird es kaum mitbekommen.«


    Sabin machte ein finsteres Gesicht, erwiderte aber nichts. Er nahm einen kleinen Schluck aus seinem Becher, der immer noch mehr als halb voll war. Er war noch nüchtern, und Annaïs wusste nicht, ob sie darüber erfreut oder besorgt sein sollte.


    »Ich würde ja meine Glückwünsche darbringen«, fuhr der Ritter fort, »aber da ich dies im Kielwasser tragischer Umstände tun würde, nehme ich an, sie wären fehl am Platz.«


    »Meine Frau und ich danken Euch trotzdem«, erwiderte Sabin höflich und blickte zu Annaïs, um sie zum Reden zu ermuntern. Sie antwortete mit einer leeren Floskel, an die sie sich im nächsten Moment schon nicht mehr erinnerte.


    »Ich habe gehört, Gerbert de Montabard ist an einer Wunde gestorben, die er sich in dem Kampf zugezogen hat, in dessen Verlauf der König gefangen genommen wurde.«


    »Dem ist so«, antwortete Sabin ausdruckslos, doch der Tempelritter nahm den Hinweis nicht wahr und redete weiter.


    »Wart Ihr dabei, als König Balduin gefangen genommen wurde?«


    Sabin nickte. »Aber ich habe nicht mitgekämpft. Ich wurde aus dem Sattel geworfen und als tot liegen gelassen– deswegen sitze ich jetzt hier. Der Vater meiner Frau befindet sich zusammen mit dem König in Kharpurt in Gefangenschaft.«


    »Tatsächlich?« Der Tempelritter hob eine Augenbraue. »Ich nehme an, das ist nicht sehr viel besser, als tot zu sein.«


    Sabin zuckte zusammen, als er an Annaïs dachte. »Habt Ihr in Eurem eigenen Gebiet etwas über Balak gehört?«, fragte er, bemüht, das Thema zu wechseln.


    »Genug, um zu wissen, dass er nicht vorhat, nach Jerusalem zu ziehen.« Er streckte seine Hand aus, um in die Schüssel mit Rosinen und Mandeln zu greifen. »Durch die Gefangennahme des Herrn von Edessa und des Königs mag er sich Ruhm erworben haben, aber der nächste Schritt wird sein, sich zum Herrn von Aleppo zu machen, bevor er das fränkische Königreich zerstört. Natürlich, wenn er dort einen Sieg davonträgt, wird er wahrscheinlich seine Aufmerksamkeit uns zuwenden… aber bis dahin bleiben wir wenigstens noch ein paar Monate verschont.«


    Sabin dachte über das Gesagte nach. Bis Balak bereit sein würde, die Franken zu welchem Zweck auch immer anzugreifen, würde Balduin frei sein. Sofern alles nach Plan lief.


    »Es heißt, dass ein Lösegeld gesammelt werden soll«, meinte der Tempelritter. »Das ist einer der Gründe, warum ich nach Jerusalem will. Königin Morphia war sehr fleißig.«


    »Nach dem, was ich von ihr weiß, wird sie nicht zu Hause herumsitzen und sich grämen«, murmelte Sabin, als er sich an ihre funkelnden Augen unter dem Kopfschmuck erinnerte, dessen Perlenschnüre ihre Stirn bedeckt hatten. Da sie Armenierin war, wusste sie vielleicht von dem Rettungsplan, doch es war immer klug, sich mehrere Wege offen zu halten.


    Nachdem der Tempelritter seinen Teller leer gegessen hatte, entschuldigte er sich, schloss seinen Umhang und ging hinaus.


    Sabin wandte sich Annaïs zu. Ihre Portion auf dem Teller war noch unberührt, und sie war aschfahl. »Ich weiß, dass das hier schwierig für Euch ist«, meinte er leise.


    »Für Euch etwa nicht?«, fragte sie.


    Er schob den Teller fort, auf dem das Essen kalt wurde. »Natürlich ist es das.«


    »Das sieht man Euch nicht an.«


    »Nun, ich bin es gewohnt, entweder vor Problemen davonzulaufen 
     oder mich ihnen offen zu stellen, wenn es zu spät zum Weglaufen ist. Glaubt mir, hinter der Maske liegt weder ein Lächeln noch Ruhe.«


    »Was dann?«


    »Schrecken«, antwortete er. »Und dass Ihr das hören dürft, ist mehr als ein Privileg.« Er leerte seinen Becher und ließ ihn von einem Diener wieder halb voll schenken. »Aber schließlich sollte es zwischen einem Ehemann und seiner Frau keine Geheimnisse geben.« Abrupt entschuldigte er sich und ging zu den Waffenmeistern und Soldaten, um mit ihnen zu reden. Annaïs beobachtete ihn, wie er hier und da stehen blieb, um zuzuhören. Einmal lachte er über einen Witz und wirkte ehrlich belustigt. Ob das zu seiner Fassade gehörte, fragte sie sich. Gerbert hatte sich auch immer mit den Männern unterhalten, doch in väterlicher Weise. Sabin dagegen sprach wie ein Bruder mit den Männern, aber schließlich war er ja auch noch jünger; und doch bestand kein Zweifel, wer hier der Herr war.


    Nachdem er seine Runde durch den Saal gedreht hatte, kehrte er zu ihr zurück. Seufzend strich er sich durchs Haar. »Möchtet Ihr dem Ganzen hier ein Ende setzen und Euch zurückziehen?«, fragte er.


    Ein Ende oder einen Anfang? Sie neigte den Kopf und gab ihren Frauen einen Wink. Ihr Herz pochte, und ihr Magen verkrampfte sich.


    »Ich habe den Männern gesagt, dass uns die Hochzeitsgesellschaft unter den gegebenen Umständen nicht nach oben begleiten wird«, fügte er hinzu, während er Amalric ein Zeichen gab. »Aber Pater Jerome wird das Bett segnen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich in dem Bett schlafen kann«, meinte Annaïs.


    »Ihr meint, mit mir?«


    Sie winkte ab. »Auf dieses Bett wurde so viel Freude und Kummer gehäuft. Der Berg ist mittlerweile so hoch, dass ich 
     Angst habe, ich reiche nicht bis oben hin und kann nicht sehen, was dahinter liegt.«


    Er betrachtete sie aufmerksam.


    »Ihr haltet mich für seltsam«, sagte sie.


    »Ganz und gar nicht. Ich habe mich nur gefragt, wie ich in einem Bett schlafen werde, das mir nur aufgrund eines Zufalls gehört. Nicht gut, nehme ich an.«


    Pater Jerome kam mit einem Diener, der ein Kästchen mit Weihwasser und Ölen trug. Sabin streckte Annaïs seinen Arm hin. Soraya hob den Saum von Annaïs’ Kleid an, damit er nicht über den Boden schleifen würde, und gemeinsam schritten sie zur Treppe. Oben angekommen, wartete Sabin geduldig, bis Pater Jerome Bett und sie beide gesegnet hatte, doch Annaïs konnte an seinem starren Gesichtsausdruck ablesen, dass auch diese Geduld Teil seiner Maske war. Allerdings schenkte ihr seine Ruhe auch Kraft, und sie passte ihren Atem dem langsamen Tempo von seinem an, obwohl ihr Herz weiterhin heftig pochte und sie feuchte Hände hatte.


    Als Pater Jerome die Zeremonie beendet hatte, wünschte er ihnen eine gute Nacht und verließ mit seinem Gehilfen das Gemach. Sabin folgte ihnen bis zur Tür und ließ auch die Dienerinnen und Amalric hinaus, bevor er den Riegel vorschob und die Welt ausschloss. Dann lief er in dem Gemach auf und ab wie ein ruheloser Hund in seinem neuen Revier. Er schnallte seinen Schwertgürtel ab und warf ihn über eine Truhe… die Truhe, in der Gerberts Tuniken und Beinlinge lagen. Es war für Annaïs noch zu früh und zu schmerzvoll, sie unter den Armen zu verteilen oder neue Kleidung daraus zu nähen.


    »Werdet Ihr Eure Kleider in dieses Gemach bringen lassen?«, fragte sie, als sie an das Fenster trat. Seine Truhe befand sich noch in der kleinen Kammer über dem Torhaus.


    »Wünscht Ihr das?«


    Der Abend brach herein, und hinter den geöffneten Läden begannen die Sterne zu leuchten. Annaïs atmete die Gerüche von würzigen Speisen, Staub und der langsam abnehmenden Hitze ein. Auf einem kleinen Tischchen stand eine Schüssel Zitronen, von denen Annaïs eine in die Hand nahm und ihren Daumen über die raue, gelbe Schale gleiten ließ. Dann drückte sie ihren Fingernagel hinein, Saft spritzte aus der Wunde, und ein scharfer Geruch erfüllte die Luft. »Es ist genug Platz«, antwortete sie, ohne sich umzublicken.


    »Das habe ich nicht gefragt.«


    »Ich hätte es abgelehnt, wenn ich etwas dagegen hätte.« Sie versenkte ihren Nagel bis in das nachgiebige Fleisch der Frucht, das platzte. Der Duft wurde noch stärker. Wie konnte sie es wollen, wenn Gerbert erst eine Woche tot war? Sabins Frage weckte in ihr Gefühle von Schuld und Abscheu vor sich selbst. Als sie in der Kapelle neben ihm gestanden hatte, hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als sich an ihn zu lehnen, ihre Arme um ihn zu legen, seinen gesunden, lebendigen Körper zu spüren und die Welt um sie herum verschwinden zu lassen. »Ihr müsst Eure Sachen holen lassen«, erklärte sie matt. »Man erwartet, sie hier zu sehen. Gerbert hat seine Geschäfte immer von hier aus geleitet, und dies ist der Ort, von dem aus der Herr von Montabard seine Autorität ausübt.«


    Als er schwieg, brauchte sie sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er sie nachdenklich ansah.


    »In Eurem Zimmer ist nicht genügend Platz«, fuhr sie fort.


    »Das weiß ich. Ihr braucht mich nicht zu überzeugen, aber deswegen muss mir das hier noch lange nicht gefallen.« Er streifte seine Tunika ab und setzte sich aufs Bett, um seine Schuhe auszuziehen. Hemd, Beinlinge und Bruche ließ er an.


    »Da es keine Zeugen gibt und wir morgen das blutige Hochzeitslaken nicht zur Schau stellen müssen, brauchen wir auch nicht das Ritual der Hochzeitsnacht einzuhalten. 
     Außerdem bin ich nicht sicher, ob ich dazu in der Lage wäre, selbst wenn Ihr es fordern würdet«, fügte er sarkastisch hinzu.


    »Bei Eurem Ruf?« Die Worte waren über ihre Lippen, noch bevor sie sie zurückhalten konnte. Sie errötete, als sie sich vom Fenster aus zu ihm wandte. »Es tut mir Leid. Das war ungerecht von mir.«


    Er hielt ihrem Blick stand. »Manchen Ruf wird man einfach kaum los«, sagte er.


    Sie schluckte. »Aber ein Unschuldslamm seid Ihr auch nicht geworden.«


    Er nickte. »Ich gebe zu, dass ich am Hof zu den wilderen jungen Männern gehört habe, besonders nach dem Tod meines Vaters. Es war leichter, herumzuhuren und herumzukrakeelen als nachzudenken… und wenn man Silber in den Händen hat und der Stiefsohn eines Prinzen ist, sind die Huren am Hof sehr gefällig… ebenso wie die Frauen einiger Barone.« Er blickte melancholisch. »Wenn ich sie zur Flucht benutzt habe, und um an ihnen die zügellose Lust eines Heranwachsenden zu stillen, dann haben sie mich benutzt, weil ich jung und ausdauernd war. Ich habe mir einen Ruf erarbeitet, als ich mich nach den Früchten ausgestreckt habe, die höher am Baum hingen, diejenigen, die schwerer zu pflücken und besser bewacht waren… nicht um meine Fleischeslust zu befriedigen, sondern wegen der Herausforderung.«


    »Bis Ihr geschnappt wurdet.«


    »Bis Lora deswegen gestorben ist, ja«, bestätigte er.


    »Und was ist mit meiner Stiefmutter? War sie auch eine Herausforderung?« Annaïs erwartete, dass er aufs Heftigste widersprechen würde. Wieder hatte sie ihm einen Schlag unterhalb der Gürtellinie versetzt, aber sie wollte sehen, wie er damit fertig wurde.


    Es war ihm anzusehen, dass er sich unbehaglich fühlte. 
     »Ich war wieder der sechzehnjährige Junge«, erklärte er. »Und sie war die Frau eines Barons. Alte Gewohnheiten sind zäh, wenn man bedrängt und mit allem bedroht wird, das man begehrt und das man verabscheut.« Er erschauderte unwillkürlich. »Ja, sie war eine Herausforderung, aber auch eine gute Übung in Sachen Zurückweisung statt Verführung.« Er blickte sie an. »Ich bin kein Mönch. Es hat seit Tel Namir Frauen gegeben– Ihr wärt blind, wenn Ihr das nicht wüsstet. Aber wenn ich auch nicht enthaltsam war, so habe ich doch Zurückhaltung gelernt.«


    Annaïs hörte seine Worte mit stoischer Miene an. »Welche Arrangements werdet Ihr treffen, wenn unsere Ehe nur eine dem Namen nach ist? Werdet Ihr mich in meinem eigenen Haus zur Närrin machen, oder werden Eure ›Jagdausflüge‹ diskret sein, wenn Ihr nach einem zarten Hasen oder einem dicken Rebhuhn Ausschau haltet, um Euren Hunger zu stillen?«


    »Ich hoffe, dass unsere Ehe alle Bedürfnisse befriedigen wird, und es nicht zu so etwas kommt«, antwortete er. »Wenn doch, werde ich mein Bestes tun, um dieses Haus nicht durch einen Skandal zu beflecken.«


    »Dann hoffen wir, dass Ihr diesmal mehr Erfolg darin haben werdet«, meinte sie bissig.


    Er verhehlte nicht seine Erheiterung. »Eure Zuversicht wird mir eine Hilfe sein.« Er erhob sich vom Bett. »Ich kann auf dem Boden schlafen, wenn Ihr wollt. Das macht mir nichts aus.«


    »Nein, ich hätte ein schlechtes Gewissen, und wenn Ihr eben die Wahrheit gesagt habt, habe ich doch nichts zu befürchten, oder?«


    »Nein.« Er breitete die Hände aus. »Im Moment nicht.« Er zog die Decke zurück und stieg ins Bett, deckte sich zu und rückte die Kissen hinter seinem Rücken zurecht.


    Annaïs schluckte. Sie fühlte sich unwohl und war müde, 
     und sie konnte sich nicht erinnern, wie es war, eine Nacht zu schlafen, ohne ständig vor Angst und Kummer aufzuwachen.


    »Kommt.« Sabin winkte sie mit dem Zeigefinger heran. »Ich verspreche Euch, dass ich Euch nicht anfasse. Ihr könnt doch nicht die ganze Nacht dort stehen bleiben.«


    Er hatte natürlich Recht, doch Annaïs konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass sie eine Art von Verrat beging, wenn sie sich zu ihm legte. Gerbert hatte sie zwar einen Eid schwören lassen, aber er hatte es wegen Montabard getan. Sie bezweifelte, dass er gerne zusehen würde, wenn seine Frau und Sabin FitzSimon das Lager der Herren von Montabard teilten. Zögernd trat sie heran und setzte sich auf ihre Seite des Bettes. Sie war sich Sabins forschendem Blick nur allzu bewusst, und ihr lief ein Schauer über den Rücken.


    Er stand wieder auf, ging um das Bett herum und setzte sich neben sie, um ihr die Schuhe von den Füßen zu ziehen. Sie spannte den Körper an, als seine Finger über die Verschnürung ihres Kleides glitten, aber nachdem er sie gelöst hatte, machte er keine Anstalten, ihr das Kleid abzustreifen. Schließlich wendete er sich ihrem Schleier zu. Seine Berührung war sanft wie die eines Schmetterlings, als er die Nadeln entfernte und die hauchdünne Seide von ihrem Haar nahm. »Ihr solltet Eure Zöpfe aufmachen«, sagte er. »Sie scheinen schwer zu sein.«


    Als sie weder etwas sagte noch versuchte, ihn von sich zu stoßen, machte er sich selbst daran. Er löste die goldenen Bänder und zog seine Finger durch die langen, dunklen Zöpfe. Zunächst war Annaïs argwöhnisch, doch er beschränkte sich ganz auf diesen Dienst. Vermutlich war er es gewohnt, diese Aufgabe einer Dienerin zu übernehmen. Geheime Stelldicheins erforderten derartige Fähigkeiten… sofern der Frau überhaupt die Zeit blieb, ihre Zöpfe zu öffnen.


    Als er fertig war, deckte er den Überwurf über Annaïs, 
     ging zu seiner Seite des Bettes zurück und legte sich hin. »Soll ich die Lampe brennen lassen?«, fragte er.


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit«, erwiderte sie. »Es gibt Schlimmeres auf der Welt, vor dem man sich fürchten muss.« Sie hob ihre Hand und wickelte eine Locke ihres Haars um den Zeigefinger. Es war strähnig und leicht fettig. Sie erinnerte sich nicht, wann sie es das letzte Mal gewaschen hatte– solche Dinge spielten keine Rolle, wenn das Herz stockte und drohte, zu schlagen aufzuhören. Im Zeitraum von nur zwei Jahren war sie von einer Jungfrau zur Ehefrau, Mutter, Witwe und schließlich wieder Ehefrau geworden. Es hatte keinen Sinn, aus dem Reigen austreten zu wollen, der ohnehin weiterging.


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Ihr habt meine Erlaubnis, mich zu treten, wenn ich schnarche.«


    Irgendwie brachte Annaïs ein Lächeln zustande. »Danke«, murmelte sie und berührte seinen Ärmel. Das war sicherer, als seine Hand zu berühren, drückte aber doch ihre Dankbarkeit dafür aus, wie er die ganze Angelegenheit handhabte.


    Ohne ein weiteres Wort beugte er sich zur Lampe und blies sie aus. Er legte sich auf den Kissen zurecht, und nach einer Weile atmete er ruhig und gleichmäßig. Doch Annaïs spürte, dass er nicht richtig schlief, sondern eher wie ein Hund, der vor der Tür Wache hielt. Diese Vorstellung tröstete sie. Sie hatte gedacht, dass sie die ganze Nacht wach liegen würde, doch irgendwann musste sie eingeschlafen sein, und als sie von Guillaumes Schreien im Vorzimmer aufwachte und eine der Frauen ihn beruhigte, krähten die Hähne im Hof, und das graue Licht des Morgens drang durch die Fensterläden.


    An dem langsamen Heben und Senken seiner Brust merkte sie, dass Sabin noch schlief, auch wenn er kerzengerade im Bett lag und nicht sehr entspannt wirkte. Sie vermutete, dass ihn jedes plötzliche Geräusch aus dem Bett jagen und er in 
     weniger Zeit, als sie zum Blinzeln brauchte, sein Schwert in der Hand halten würde. In der Morgendämmerung erkannte sie die zarten Bartstoppeln um seinen Mund. Während sie ihn so betrachtete, wurde sie von einem Gefühl der Zärtlichkeit und des Kummers gepackt. Sie hatten ihre erste gemeinsame Nacht überstanden, nun mussten sie nur noch mit all jenen fertig werden, die folgten.
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    Grelles Licht fiel in den inneren Hof, so dass Strongfist wie geblendet die Augen zusammenkneifen musste. Die Gefangenen waren nach draußen gebracht worden, um ihnen gnädigerweise frische Luft zuteil werden zu lassen, während das Stroh in ihrem Gefängnis ausgetauscht wurde. Nach der Dunkelheit in dem stinkenden Verlies waren die Sonnenstrahlen wie Dolche. Einige Männer sanken mit rasselnden Ketten auf die Knie und zwinkerten unter Schmerzen die Tränen fort.


    Der Hof diente für Reitübungen, und ein Stallbursche, der einen Turban auf dem Kopf trug, sammelte mit einer Schaufel den Pferdemist auf. Neugierig betrachtete er die Franken, hielt sich aber in sicherem Abstand, als ob sie eine ansteckende Krankheit hätten. Die Wachen allerdings patrouillierten nahe an ihnen vorbei und hielten ihre Säbel griffbereit, so dass jeder wusste, was geschehen würde, sollten sie Schwierigkeiten machen.


    »Glauben die wirklich, wir hätten die Kraft, sie zu überwältigen und zu fliehen?«, fragte Ernoul von Rethel und schüttelte verwundert den Kopf. Der blonde Junge mit den roten Wangen war Balduins jüngster Neffe.


    Strongfist zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, sie 
     wollen jedes Risiko ausschließen, egal wie gering es sein mag. Wenn die Nachrichten stimmen, und Balak ist nach Aleppo geritten, müssen sie vorsichtig sein. Warte nur, in ein paar Tagen wird sich die Lage wieder beruhigt haben.«


    Ernoul nickte zustimmend und stolperte davon, um mit seinem Onkel zu reden. Strongfist ging im Schatten an der Außenmauer des Hofes entlang. Er machte winzige Schritte, die von der Länge seiner Ketten bestimmt waren, doch zumindest trat er auf festen Boden, statt im stinkenden Stroh zu schlurfen. Als er am Tor vorbeikam, versperrte ihm eine Wache den Weg. Ohne den Mann anzuschauen, ging Strongfist weiter und nahm die nächste Runde in Angriff.


    Die Sonne war unerbittlich, und die Flohbisse auf Strongfists Kopf, in seinem Bart und unter den Armen begannen entsetzlich zu jucken. Sehnsüchtig dachte er an die Badehäuser, über die er sich einst mokiert hatte. Kaltes Wasser und sauber geschrubbte Haut; frisches Leinenunterzeug, das nach Zitrone und Sonne roch. Wie ein Ochse, der in eine Sesammühle eingespannt ist, schleppte er sich über den Hof. Runde um Runde. Er musste sich bei Kräften halten, sollten sie jemals von hier zu fliehen versuchen. Aus den Nachrichten, die sie erhalten hatten, wusste er, dass sie vielleicht noch einen Monat warten mussten, aber auch, dass die Pläne Fortschritte machten. Es war gut, dass Balak damit beschäftigt war, Aleppo in die Knie zu zwingen, und sich selten in Kharpurt aufhielt– auch wenn ein Großteil seines Harems und seine Familie innerhalb der Mauern wohnte.


    Strongfist setzte sich in den Schatten, um sich ein wenig auszuruhen, und lehnte sich gegen die harte, kühle Mauer. Von seiner Position aus konnte er den größeren Hof hinter den Wachen mit ihren finsteren Gesichtern überblicken. Eine Gruppe verschleierter Frauen hatte sich um einen Brunnen versammelt. Sie zogen Wasser herauf und gossen es in große Tonkrüge. Auch sie wurden von einem Mann bewacht, 
     der sich allerdings gelangweilt auf seiner Lanze abstützte.


    Ernoul ließ sich neben Strongfist nieder und legte die Stirn gegen seine angewinkelten Knie. Nach einer Weile drehte auch er den Kopf zum Torbogen, hinter dem sich die Frauen befanden. »Das werden Frauen von niedrigerem Rang aus Balaks Harem sein«, meinte er. »Ihr solltet nicht hinschauen. Wenn die Soldaten es bemerken, werden sie Euch den Schaft ihrer Lanzen ins Gemächt rammen.«


    Strongfist zuckte bei dem Gedanken zusammen und senkte den Blick. »Ich hatte eher das Wasser im Sinn«, erwiderte er. »Meine Kehle fühlt sich an wie eine ausgetrocknete Schlucht im Sinai.« Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass einige Frauen die Krüge auf den Kopf hoben und fortgingen. Die Hauptfrauen des Harems wohnten wahrscheinlich in einem Teil der Festung, wo sie neugierigen Blicken entzogen waren und nur die privilegiertesten Männer Zutritt hatten. Diejenigen, die zum Füllen der Krüge kamen, waren, wie Ernoul erklärte, Nebenfrauen und Sklavinnen.


    Mit großer Erleichterung beobachtete er, wie zwei Soldaten mit einem der Wasserkrüge auf sie zukamen. Aus der bisherigen Behandlung zu schließen, war klar, dass Balak sie leiden, nicht aber krank werden und sterben lassen wollte. Es wäre dumm von ihm, das Leben seiner Beute aufs Spiel zu setzen oder sie in einer Weise zu behandeln, mit der er den Zorn der gesamten Christenheit auf sich zog.


    Die Gefangenen erhielten jeweils einen Schöpflöffel voll Wasser– genug, um den schlimmsten Durst zu mildern, ohne ihn ganz zu löschen–, dann mussten sie sich für den Rückmarsch in den Kerker in einer Reihe aufstellen. Diesmal gingen sie einen anderen Weg, der über den Haupthof führte. Ein paar der Frauen zogen immer noch Wasser aus dem Brunnen, hatten den Männern aber den Rücken zugekehrt. Als Strongfist an einer der Turmöffnungen entlangkam, trat 
     der sarazenische Befehlshaber der Garnison heraus, an seiner Seite eine verschleierte Frau. Mit ungeduldigem und verachtungsvollem Blick blieb er stehen, um die Gefangenen vorbeizulassen. Strongfist warf ihm einen schnellen, der Frau einen noch schnelleren Blick zu, doch was er sah, ließ ihn abrupt innehalten. Die Frau riss ihre dunkelblauen Augen weit auf, dann senkte sie den Blick und trat hinter den Rücken ihres Begleiters. Die Hand des Sarazenen lag auf seinem Schwert.


    Ernoul rannte von hinten in Strongfist hinein, so dass dieser gegen seinen Vordermann gestoßen wurde. Innerlich wie erstarrt, fand Strongfist doch die Kraft weiterzugehen, nachdem er ein zweites Mal von Ernoul vorwärtsgestoßen worden war.


    Der Sarazene folgte ihnen mit den Augen, bis der letzte Gefangene hinter einer Tür des Turms verschwunden war.


    »Warum seid Ihr stehen geblieben?«, fragte Ernoul aufgeregt, nachdem sie wieder in ihre Zelle gestoßen worden waren. »Ihr habt die Aufmerksamkeit auf Euch gezogen.«


    Strongfist ließ sich aufs dichte, frische Stroh fallen. »Die Frau…«, begann er mit rauer Stimme. »Die Frau, die bei ihm stand, ist meine Ehefrau.«


    »Was?« Ernoul starrte ihn ungläubig an. »Habt Ihr zu lange in der Sonne gestanden? Woher wollt Ihr wissen, dass unter dem vielen Stoff überhaupt eine Frau steckte?«


    »Ich brauchte von ihr nicht viel zu sehen. Ihre Augen würde ich überall erkennen.« Strongfists Wangen röteten sich, als ihn der junge Mann anstarrte. Angelockt von ihrem lautstarken Wortwechsel, hatten sich mittlerweile die anderen um sie geschart.


    »Das ist verrückt!«, mokierte sich Ernoul. »Was hat Eure Frau in dem Harem eines Mannes wie Balak verloren!« Bestätigung suchend, sah er sich in der Runde um.


    »Aber ich sage Euch, dass sie es war!«, stieß Strongfist 
     aufgebracht hervor. »Und was sie hier verloren hat…« Er brach seinen Satz ab und blickte in die grinsenden Gesichter. »Sie ist mit einem Seidenhändler durchgebrannt, und ich dachte, das geht niemanden etwas an außer mir.«


    Bei diesen Worten verschwand das Lächeln aus den Gesichtern der meisten. Diejenigen, denen schon eine spöttische Bemerkung auf der Zunge lag, wurden von ihren Nachbarn gestupst oder verbargen ihr Grinsen hinter vorgehaltener Hand. Es war nicht angenehm, darüber nachzudenken, was eine Frau während der Abwesenheit ihres Mannes alles treiben konnte.


    »Dann glaubt Ihr also tatsächlich, dass sie es war?«, vergewisserte sich Balduin mit zweifelndem Blick.


    »Ich weiß es, Sire. Und sie weiß, dass ich es weiß.«


    Der König kniff die Augen zusammen und strich über seinen Bart. Strongfist war klar, dass er überlegte, ob er ihm glauben oder ihn für verrückt erklären sollte. »Es ist die Wahrheit«, versicherte Strongfist. »Warum sie hier ist und wie sie hergekommen ist, weiß ich nicht, aber ich habe mich weder getäuscht noch bin ich nicht mehr klar im Kopf. Ich wäre froh, wenn ich diese Hure nie wieder gesehen hätte.« Wunden waren aufgerissen worden, von denen er geglaubt hatte, sie wären längst verheilt, und fast schon spürte er das Salz darin.


    »Glaubt Ihr, sie wird uns helfen?«


    Strongfist zuckte mit den Schultern. »Sie wird sich selbst helfen«, erklärte er verbittert. »Wenn sie den Wunsch hat, von Kharpurt freizukommen, dann wird sie uns helfen. Wenn sie mit ihrem Los und dem Mann zufrieden ist, für den sie gerade ihre Beine spreizt, wird sie nicht zögern, uns zu verraten. Nutzt diese Frau«, meinte er, »aber verlasst Euch nicht auf sie.«


    Keiner sagte ein Wort, und man hörte nur, wie das Stroh unter den Füßen der Männer raschelte. Einer nach dem anderen 
     zog sich zurück, bis nur noch Balduin und Ernoul bei Strongfist waren.


    Der König packte Strongfist mit einem harten, festen Griff an der Schulter. »Es tut mir Leid«, murmelte er. »Wenn es wirklich stimmt und die Frau Eure Gemahlin ist, dann tragt Ihr eine schwere Last mit Euch herum.«


    »Ich habe einen breiten Rücken«, erwiderte Strongfist mit einem wenig überzeugenden Lächeln. »Und andere müssen viel schwerere Lasten tragen. Eine untreue Frau kann nur dem Ehrempfinden eine Bürde sein.« Er schob sein Kinn vor, entschlossen, so wenig Gefühle zu zeigen wie möglich, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte. Doch in seinem Innern waren sein Herz und sein Stolz am Bluten.


    



    Annaïs kniete vor der offenen Truhe im Schlafzimmer und holte die Leibwäsche heraus, die Gerbert gehört hatte. Fast sechs Wochen waren seit seinem Tod vergangen, und sie hatte sich endlich dazu überwunden, seine Sachen auszusortieren, die nur noch als Staubfänger dienten und schmerzliche Erinnerungen in ihr wachriefen. Durand hatte eine ähnliche Statur, wie Gerbert sie gehabt hatte. Annaïs würde es nicht sehen, wenn er unter seiner Kleidung Gerberts Sachen trug. Deswegen drückte sie Soraya den Stapel entschlossen in die Hand. Und als die junge Frau dankend die großzügige Geste ablehnen wollte, winkte Annaïs ab.


    »Nein, nimm es, du hast meinen Segen. Sabin würde darin nur versinken… und wenn ich ehrlich bin, würde ich ihn auch lieber nicht in Gerberts Kleidern sehen. Er verdient anderes …« Sie brach ihren Satz ab und steckte den Kopf wieder in die Truhe. Sie konnte sich Sabins Gesicht vorstellen, wenn sie ihm Gerberts ausrangierte Kleider anbieten würde. Der Weg, den sie beide beschritten, war ohnehin so schmal, dass sie jederzeit abstürzen konnten. Zwei Paar Beinlinge folgten. Die Schuhe landeten auf dem Haufen für die Armen. 
     Der kostbare, pelzbesetzte Umhang wurde für Guillaume beiseite gelegt, ebenso wie die vergoldeten Gürtel und die Tunika aus bestickter Seide. Annaïs nahm sich vor, aus den besten Stücken einige Gewänder für Guillaume zu nähen. Schließlich legte sie das, was sie aufbewahren wollte, zurück in die Truhe und ließ diese ins Frauengemach bringen. Dort, wo sie gestanden hatte, blieb ein leerer Platz. In der Truhe daneben befanden sich Gerberts Panzerhemd, das eingefettet und in gewachstes Leder gewickelt war, sowie sein Helm, sein Schwert und seine Sporen. Auch diese Dinge mussten bleiben, da sie wertvoll waren und zu Guillaumes Erbe gehörten. Sabins Ausrüstung befand sich noch in seiner eigenen Kammer, und er verbrachte hier, in dem gemeinsamen Gemach, so wenig Zeit wie möglich. Wenn er eine Audienz abhalten musste, tat er es entweder im Saal oder im Wachraum. Dieses Gemach und den Vorraum überließ er ihr und ihren Frauen. Wenn sie nachts das große Bett miteinander teilten, blieb er auf seiner Seite und war reserviert und höflich. Oft wartete er, bis sie schon schlief, bevor er ins Bett kam, aber genauso oft schlief er gar nicht bei ihr, mit der Entschuldigung, dass er noch viel zu arbeiten habe und in seiner früheren Kammer schlafen werde, um sie nicht zu stören. Oder er ging mit den Männern auf Patrouille und blieb ein paar Nächte draußen.


    Nach getaner Arbeit erhob sich Annaïs und wischte den Staub von ihren Händen. Sabin ließ ihr die Zeit, in der sie um Gerbert trauern konnte, und gewiss hatte er Recht damit, doch »die Ehe dem Namen nach« war für sie beide nicht leicht. Er behandelte sie nicht wie eine Ehefrau, sondern mit dem Respekt und der Distanz, die er ihr als Gerberts Witwe schuldete. Ihr Blick fiel aufs Bett. Es würde ein Ende haben müssen, dachte sie, um ihrer selbst und Sabins willen. Je eher, desto besser. Der Gedanke ließ sie erzittern. Was für ein Gefühl würde es sein, Sabins Gewicht während des Zeugungsaktes 
     auf sich zu spüren? Ihn zu riechen und zu berühren? Würde es anders sein als mit Gerbert? Verwirrt von ihren eigenen Gedanken, schlug sie die Hände vors Gesicht und wandte sich vom Bett ab. Vielleicht würde auch sie aufhören müssen, von sich als Gerberts Witwe zu denken.


    Soraya blickte sie mit ihren großen, braunen Augen besorgt an, als wüsste sie, was in ihr vorging. Auf ihren Armen trug sie ein Bündel mit Gerberts Kleidern. »Stimmt etwas nicht, Mylady?«


    Annaïs lachte nervös. »Nein«, sagte sie, und dann: »Doch.« Sie trat zum Fenster und blickte hinunter auf den Hof. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, murmelte sie.


    »Das meint Ihr nur, Mylady«, beruhigte sie Soraya mit sanfter Stimme. »Bald schon werdet Ihr es wissen.«


    Annaïs schnitt eine Grimasse. »Du bist optimistisch.«


    Soraya machte ein ernstes Gesicht. »Ich war einmal in der gleichen Lage– nein, sie war noch schlimmer, da der Mann, der mich unter seine Fittiche nahm, mein Feind war und seine Kameraden meinen Ehemann getötet hatten. Ich habe mir gesagt, dass ich jeden Tag– jeden Moment– so nehmen muss, wie er kommt… und nicht nach vorne oder zurückblicken darf.«


    »Und Ihr habt es gekonnt?«


    »Nicht immer, aber meistens doch…« Soraya deutete mit dem Kinn Richtung Wand. »Dieses Bett ist ein Gefängnis für euch beide. Ihr müsst das Schloss sprengen, erst dann werdet ihr frei sein.«


    »Und wie soll ich die Kraft dazu finden?«


    Soraya zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Euch nicht sagen, Mylady… aber gewiss liegt sie in Euch.«


    Annaïs blickte wieder hinaus auf den Hof. Letice ging mit Guillaume draußen spazieren, um Annaïs ein bisschen Ruhe zu gönnen. Mit seinen acht Monaten verfügte er über die beängstigende Mischung aus Neugier und der Fähigkeit, 
     schneller zu krabbeln als eine Ameise an einem Honigtopf empor.


    Letice überquerte den Platz vor dem großen Saal, hielt das Kind auf dem Arm nach oben und zeigte zu Annaïs hinauf. Guillaume hüpfte auf und ab und streckte auch seinen Finger aus. Einen Augenblick später kam Sabin hinzu– die Patrouille musste zurückgekehrt sein. Sabin trug noch sein Panzerhemd, hatte aber den Helm und die Haube abgenommen und Amalric gereicht. Er nahm Guillaume an seinem Hemd und hob ihn aus Letices Armen hinauf auf seine Schultern. Guillaume quietschte vergnügt und packte Sabins Haar mit den Händen. In gespieltem Schmerz zuckte Sabin zusammen und sagte etwas zu Letice, woraufhin sie lachend nickte.


    Annaïs spürte, wie ihr das Herz aufging, aber der Anblick machte sie auch traurig. Es sollte Gerbert sein, der seinen Sohn so hielt, nicht der schmale, drahtige Mann, der nur ein Ersatz auf Gerberts Platz war. Sie würde Erinnerungen und Geschichten über Guillaumes Vater zusammenspinnen, die jedoch Sabins Züge tragen würden.


    »Lass warmes Wasser bereiten«, verlangte sie von Soraya. »Euer Herr wird baden wollen.«


    Soraya trug das Kleiderbündel zu ihrer Truhe, dann machte sie sich an die Arbeit. Zwei jüngere Frauen schoben einen dicken Vorhang zur Seite und zogen einen großen, hölzernen Badezuber hervor, der mit Eisenringen zusammengehalten wurde. Dann holten sie aus einer großen Truhe Handtücher aus schwerer, sonnengebleichter Baumwolle. Annaïs nahm die Schlüsselkette von ihrem Gürtel und öffnete die Truhe mit den Ölen und Kerzen. Hier wurde auch die nach Zitronen duftende Olivenseife verwahrt. In England hatte es nur Seife aus Hammelfett gegeben, die gewiss ihre Aufgabe erfüllte, aber alles andere als angenehm roch.


    Sie füllte im Vorzimmer aus dem großen Tonkrug Wein in einen kleineren Krug, bevor sie eines der Mädchen losschickte, 
     um Brot, Käse und Feigen, und ein anderes, um frische Kleider zu holen.


    Oben an der Treppe kicherten die Mädchen, als Sabin ihnen im Vorbeigehen ein paar muntere Worte zuwarf. Dann erschien er im Türbogen, den triumphierenden Guillaume immer noch auf seinen Schultern. Er probierte gerade, wie ein Büschel Haare wohl schmeckte. Sabin griff hinauf und zog ihn herunter, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf, bevor er das vor Vergnügen kreischende Kind seiner Mutter übergab.


    »Er wird einmal ein guter Reiter werden«, sagte er. »Sofern er lernt, nicht zu sehr an den Zügeln zu ziehen.« Mit einer Grimasse rieb er seinen Scheitel und wischte seine Hand, an der Spucke haftete, am Umhang ab. Annaïs lachte und setzte Guillaume auf ihre Hüfte. »Ich nehme an, das hängt auch von dem Können des Pferdes ab«, konterte sie.


    »Oh, darüber besteht kein Zweifel«, gab er ebenso heiter zurück. Im Licht, das durch das Fenster drang, hatten seine Augen die Farbe von Bernstein und schimmerten um die Pupillen herum grün. »Allerdings ist dieses hier günstig zu bekommen… wobei es natürlich darauf ankommt, was Ihr sucht.«


    Es herrschte ein Moment des Schweigens. Annaïs spürte ein Ziehen in den Lenden, als wäre sein Blick genau dorthin gefahren. »Ich habe gehört, dass man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schaut«, meinte sie.


    Seine Lippen zuckten, und er neigte den Kopf. »Oder anderswohin. Denn nur der liebe Gott weiß, was Ihr dort findet.« Er öffnete seinen Gürtel und legte das Schwert ab, anschließend seinen blauen Umhang.


    Dienerinnen kamen mit Kübeln voll kaltem und heißem Wasser aus der Küche und füllten den Zuber. Annaïs gab Guillaume an Soraya weiter und ging mit klopfendem Herzen auf Sabin zu, um ihm beim Ablegen der Rüstung zu helfen. 
     Es war heiß in dem Gemach, und die Atmosphäre war so aufgeladen, dass Annaïs glaubte, kaum atmen zu können.


    »War es ruhig auf der Patrouille?«, fragte sie, als er sich vorbeugte, damit sie ihm sein Panzerhemd über den Kopf ziehen konnte. Die eingefetteten Ringe entglitten ihren Fingern, und das Gewicht zog ihre Arme nach unten.


    »Ja… das heißt, es gab keine Anzeichen von Raubzügen oder Übergriffen.« Sabin nahm ihr das Panzerhemd ab und legte es über Gerberts Truhe. Er hielt inne, als er die nackte Wand bemerkte, wo die Kleidertruhe gestanden hatte. Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte er sich zu ihr um.


    »Ich habe angefangen, die Sachen auszusortieren«, erklärte sie und spürte, wie sie errötete.


    Er warf ihr einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts, sondern zog sich seinen Waffenrock aus. Dann folgte der Rest seiner Kleidung. Annaïs machte sich daran, sie zu sortieren. Das Hemd und die Bruche warf sie in den Binsenkorb für die Schmutzwäsche, die Tunika und die Beinlinge legte sie zur Seite, damit sie gelüftet und gebürstet werden konnten. Als sie fertig war, saß Sabin schon im Zuber und begoss sich mit dem nach Kräutern riechenden Wasser.


    Sie reichte ihm die Schüssel mit der Seife und dem Lappen. Weil der Zuber so tief war und Sabin seine Knie angewinkelt hatte, war sein Geschlecht Annaïs’ Augen verborgen. Sie tauchte einen Krug in einen der Kübel, in dem kaltes mit warmem Wasser vermischt war, und ließ es vorsichtig über seinen Kopf laufen.


    Sein Prusten entlockte ihr ein Lächeln und nahm ein wenig die Spannung, die sich in ihr aufgebaut hatte.


    »Ich hoffe, Ihr badet nicht auch die Gäste auf diese Art«, keuchte er.


    »In Coldingham wurde mir sehr wohl beigebracht, wie ich Gäste zu baden habe«, erwiderte sie schnippisch. »Da es ein alter und ehrenwerter Brauch ist, sorgte die Priorin dafür, 
     dass alle weltlichen Mädchen, die in ihrer Obhut waren, wussten, was zu tun war.«


    »Mit Sicherheit hat sie Euch nicht beigebracht, sie zu ertränken und Seife in ihre Augen laufen zu lassen!«


    »Ihr übertreibt. Ihr seid selbst schuld daran, bleibt einfach still sitzen… Und einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« Sie seifte sein Haar ein und spülte es aus. Das Mädchen hatte Guillaume auf den Boden gesetzt, und jetzt krabbelte er auf den Zuber zu und zog sich am Rand hoch, wo er quietschend auf seinen Stiefvater zeigte. Sabin drohte ihm mit der schaumigen Faust, was Guillaume nur noch lauter quietschen ließ.


    »Ich gebe mich geschlagen«, erklärte Sabin. »Wie soll ich euch beiden jemals Respekt beibringen, wenn Ihr mir Widerworte gebt und er mich auslacht?«


    Heimliche Freude, dem Gefühl des Glücks nicht unähnlich, erfasste Annaïs. Dies war das erste Mal seit ihrer Hochzeit, dass sie unbeschwert miteinander umgingen und sich sogar neckten. Dass die Stimmung leicht kippen konnte, wusste sie sehr gut, aber allein, dass sich zwischen ihnen eine solche Stimmung einstellen konnte, schien ihr ein gutes Omen. Selbst die Umgebung war keine Bedrohung mehr– das Bett, dessen Anblick sonst bei ihr Beklemmungen auslöste, rückte durch die Anwesenheit der Diener und des Kindes in den Hintergrund. Das Gemach war kein Ort mehr, an dem man sich in völliger Abgeschiedenheit quälte, sondern einer der Geselligkeit und Heiterkeit.


    »Ich bin sicher, Euch wird eine Möglichkeit einfallen.« Annaïs reichte ihm einen trockenen Waschlappen für sein Gesicht. Eine weiße Narbe schlängelte sich über seinen braunen Unterarm. Annaïs verfolgte sie bis zu seinen langen, schlanken Fingern, bis sie rasch den Blick abwendete und ein großes Baumwollhandtuch holte. Sabin nahm es und stieg aus dem Zuber. Sie machte sich daran, ihm saubere Kleider 
     zu holen, und als sie zurückkam, hatte sich Sabin das Handtuch um die Hüfte geschlungen und trat zum Tisch, wo er sich Wein einschenkte und von dem Brot nahm. Guillaume kam zielstrebig auf ihn zugekrabbelt. Sabin hob ihn hoch und gab ihm ein Stück Kruste zum Knabbern.


    Annaïs beobachtete die beiden verwundert. »Die meisten Männer würden sich nicht auf Meilen einem kleinen Kind nähern, geschweige denn das tun, was Ihr tut«, stellte sie fest.


    Sabin lächelte schüchtern. »Ich war sieben Jahre, als mein jüngster Halbbruder geboren wurde, und doppelt so alt, als meine Stiefmutter die Kinder ihres zweiten Mannes zur Welt brachte. Bevor ich an König Heinrichs Hof kam, hatte ich viel Zeit, mich an solche kleinen Bälger zu gewöhnen.«


    »Denkt Ihr manchmal an sie?« Sie nahm ihm Guillaume aus dem Arm und reichte ihm Hemd und Bruche.


    »Natürlich. Ich habe zwar mein früheres Leben weit hinter mir gelassen, aber die Erinnerungen lassen sich nicht auslöschen. Erst letzten Monat habe ich an Simon geschrieben, als…« Er brach den Satz ab, weil er nicht sagen wollte, was ihm auf der Zunge lag. »… und ihm gesagt, dass ich hier ein gutes Leben führe und er auf den heimkehrenden Pilgerschiffen nicht nach mir zu suchen bräuchte«, sagte er stattdessen. »Ach ja, und ich habe Helisende den Ballen goldener Seide geschickt, den ich ihr versprochen hatte.« Dann zog er sich an, nachdem er von dem Wein genippt und sich ein Stück Brot in den Mund geschoben hatte.


    »Ihr solltet Eure Sachen herüberbringen lassen«, meinte Annaïs schließlich. »Jetzt ist Platz genug, und es wäre für alle viel bequemer.«


    Er sah sie nachdenklich an, und sie fragte sich, ob ihre Wangen so rot waren, wie sie sich anfühlten. Glaubte er etwa, sie würde ihn bedrängen? Es war doch nur einfach praktischer, seine Sachen hier im Schlafgemach zu haben.


    »Ich weiß, dass Ihr einen Ort braucht, an den Ihr Euch zurückziehen könnt…«


    »Meine Mönchszelle«, unterbrach er sie mit einem gequälten Lächeln. Jetzt leuchtete ihr Gesicht tatsächlich feuerrot, doch sie war entschlossen, den Satz zu beenden. »… aber Eure Kleider könnt Ihr doch besser hier aufbewahren.«


    Hinter ihnen wurde der Badezuber ausgeleert. Sabin streifte sich die Beinlinge über, die die Dienerin ihm gebracht hatte, darüber eine Tunika aus weichem, mit Indigo gefärbtem Leinen, die er mit einem schmalen Gürtel zusammenhielt. »Warum nicht?«, sagte er und drehte sich zu Amalric, der mit der Nachricht eingetreten war, dass der Oberbefehlshaber und der Kämmerer in der Halle auf ihn warteten, um Bericht zu erstatten. »Wir werden später darüber reden.« Er küsste Annaïs zum Abschied auf die Wange und hüllte sie in den Duft von Zitronen und Oliven ein.


    Sie runzelte die Stirn, da ihr sein Blick zum Bett nicht entgangen war, das, wie sie dachte, ein Hindernis darstellte. Würde sie es fortschaffen lassen, wäre alles leichter. Aber es war ein Symbol für den Fortbestand und die Macht der Herren von Montabard, und allein aus diesem Grund musste es bleiben. Eines Tages würde es zusammen mit der Burg Guillaume gehören. Bis dahin würde sie es in Treue bewahren müssen… und wegen dieser Pflicht war es wie eine Fessel.


    



    Sabin brachte die Geschäfte, die ihm sein Oberbefehlshaber und Kämmerer vorlegten, rasch hinter sich. Er las die Briefe, die während seiner Abwesenheit eingetroffen waren, und schickte die Boten mit einer Antwort zurück. Einer dieser Kuriere war schon im Laufe des Tages eingetroffen, ein schlanker, blonder Armenier mit Pockennarben im Gesicht. Seine Nachricht war kurz und einfach: Der Fluss führte niedriges Wasser, Balak war nicht in seiner Burg, weil er gegen 
     seine Widersacher in Aleppo kämpfte– also sollte ein Versuch unternommen werden, den König zu retten.


    »Ich werde kommen«, verpflichtete sich Sabin ohne Zögern, auch wenn er seufzte. Montabard war sicher und konnte, wie er dachte, allein gelassen werden, aber diese Nachricht kam zu einer Zeit, als er gerade selbst ein bisschen Ruhe brauchte. Nachdem alles erledigt war, kehrte er nicht zu Annaïs zurück, sondern drehte allein eine Runde auf dem Wehrgang. Sein erster Gedanke, als er zu dem Erkundungsritt aufgebrochen war, war gewesen, in ein gewisses Haus in einem der Dörfer einzukehren und sein Bedürfnis mit einer der Frauen dort zu befriedigen. Doch er hatte es unterdrückt. Selbst wenn Annaïs davon nichts zu Ohren gekommen wäre, hätte sein Respekt bei den Soldaten darunter gelitten. Onans Sünde war zwar weniger angenehm und wurde bei einer Beichte ebenfalls mit einer Buße belegt, aber einer geringeren als Ehebruch. Und sie konnte fast so schnell erledigt werden wie das Leeren der Blase.


    Es war, als hätte er sich diese vorübergehende Erleichterung nicht verschafft, als er im Schlafgemach Annaïs mit ihren großen, rehbraunen Augen, den leicht geöffneten Lippen und dem schnellen Atem sah. Früher hätte er rascher auf solche Zeichen reagiert, doch heute war er umsichtiger. Er hatte bemerkt, wie sie sich umgedreht hatte, als er aus dem Zuber gestiegen war, um ihn nicht nackt zu sehen, und das konnte genauso gut Unsicherheit und Angst wie Verlangen ausdrücken. Er strich sich mit den Händen durchs Haar und lachte über sich selbst. Offenkundig reagierte sie genau wie er, aber die einzige Möglichkeit, sich Klarheit zu verschaffen, war, die Rose an den Dornen zu packen und herauszufinden, ob sich diese Kühnheit lohnte. Er hatte nicht mehr viel Zeit, die Entscheidung hinauszuzögern. Dafür hatte der Bote aus Kharpurt gesorgt.


    Als er das Ende des Wehrgangs erreichte, blieb er stehen, 
     um den Sonnenuntergang auf der dem Meer zugewandten Seite der Hügel zu betrachten. Die Sonne schien mit dem kupferfarbenen und violetten Himmel zu verschmelzen. Im Dämmerlicht stieg er die Stufen hinab und ging in den Saal. Die Tische wurden gerade für das Abendessen aufgestellt, und die Diener brachten Körbe mit Fladenbrot und Krüge mit Wein aus der Küche. Er ging die Außentreppe ins Frauengemach hinauf, wo die Frauen ihrer Arbeit nachgingen und Wolle spannen oder Stoffe webten. Guillaume schlummerte in seiner Wiege. Von Annaïs keine Spur.


    Soraya trat zu ihm und warf ihm einen vielsagenden Blick aus ihren schwarz umränderten Augen zu. »Die Herrin hat gesagt, dass sie sich auf die Suche nach Euch macht… vermutlich habt Ihr Euch verfehlt.«


    Sabin lächelte über die Ironie ihrer Worte. »Ja, vermutlich«, bestätigte er.


    »Wollt Ihr bleiben und auf sie warten?«


    »Nein«, gab er schnell zurück. »Ich möchte mit ihr allein reden… und ich bin heute Abend viel zu unruhig, um untätig herumzusitzen– so angenehm die Gesellschaft hier sein mag.«


    Als Sabin den Vorhang hinter sich zuzog, gingen die Blicke zwischen den Frauen hin und her, und eine oder zwei seufzten wehmütig. Es wurde darüber geredet, ob sie das Gemach verlassen sollten, um dem Paar die Möglichkeit zu geben, sich zurückzuziehen, was Letice für eine hervorragende Idee hielt. Doch es war die sanfte Soraya, die sich zu Wort meldete.


    »Nein, lasst es auf sich beruhen«, beendete sie die Debatte. »Ich glaube nicht, dass sie dieses Gemach vor der nächsten Dämmerung brauchen.«


    



    Sabin überquerte das Burggelände und blieb am Torhaus stehen, um mit den Männern zu sprechen, die sich bereitmachten 
     zum Wachwechsel. Dann nahm er eine Fackel von dem Haufen in der Ecke, zündete sie an und stieg die Treppe zu seiner Kammer hinauf, um seine Sachen vorzubereiten, damit sie in das Gemach über dem Saal gebracht werden konnten.


    Die Tür war geschlossen. Er zögerte, holte tief Luft und legte die Hand auf den Riegel.


    Annaïs saß auf seinem Bett, die Hände im Schoß gefaltet, doch Sabin erkannte auf den ersten Blick, dass ihre Ruhe nur gespielt war.


    »Ihr seid nicht überrascht, mich hier zu sehen?«, fragte sie.


    »Als ich Euch weder im Frauengemach noch im Saal gefunden habe, dachte ich mir, dass Ihr vielleicht hier seid.« Er steckte die Fackel in eine Halterung neben der Tür und ging auf Annaïs zu. »Ich wollte dafür sorgen, dass meine Sachen nach drüben gebracht werden.«


    Sie beobachtete ihn mit großen, dunklen Augen und befeuchtete ihre Lippen. »Aber nicht jetzt«, wehrte sie ab. »jetzt ist nicht der richtige Moment.«


    Er lächelte sie an. »Das kann noch eine Weile warten«, murmelte er. »Auf jeden Fall länger als einen Moment.«


    Als sie sich vom Bett erhob, hinterließ sie einen leichten Abdruck auf der straff gezogenen Decke. »Eure Mönchszelle«, stellte sie mit einem unsicheren Wink fest, als sie zum Krug und den Bechern ging, die auf der hübsch bemalten Truhe standen. Er folgte ihr und fasste sie am Ellbogen, bevor sie einschenken konnte.


    »Wollt Ihr wirklich etwas trinken, oder macht Ihr das nur, damit Ihr Eure Hände beschäftigt?«, wollte er wissen.


    Annaïs drehte sich ihm zu. Ihr Herz raste. »Ihr habt vorhin gesagt, Ihr wolltet mit mir sprechen«, sagte sie mit rauer Stimme.


    »Das war vorhin.« Auch Sabins Kehle war zugeschnürt. »Was ich jetzt will…« Er brach seinen Satz ab, um seinen 
     Finger von ihrer Schläfe zu ihrem Hals laufen zu lassen. »Nun, Ihr werdet es wissen, sonst wärt Ihr nicht hier, da ich nicht glaube, dass Ihr gekommen seid, um mit mir zu reden.«


    Sie blickten einander an, hielten sich einen letzten Augenblick zurück. Dann trat sie einen Schritt auf ihn zu, legte einen Arm um seinen Hals, und ihre Lippen trafen aufeinander. Sie küssten sich wie zwei Ertrinkende, und Sabin wussten, dass dieser Überschwang nur ein paar Minuten währen konnte. Einem Teil in ihm war es egal, der trieb auf eine schnelle, heftige Vereinigung. Aber Sabin hielt sich zurück wie ein angekettetes Tier.


    Er löste seine Lippen von ihrem Mund und drückte sein Gesicht an ihren warmen, weichen Hals. Ihr schneller Atem drang an sein Ohr, während sie sich an ihn klammerte. Er zog sie zum Bett. »Dies ist die längste Zeit eine Mönchszelle gewesen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Und innere Einkehr wird es hier auch nicht mehr geben.«


    Sie blickte mit ihren rehbraunen Augen zu ihm auf. »Sollt Ihr nicht die Lampen löschen?«, fragte sie.


    Er sah zu der Öllampe auf der Truhe, dann zu der rauchenden Fackel an der Wand. »Soll ich denn?«


    »Ich… Gerbert mochte nie…« Sie brach den Satz ab. »Es tut mir Leid. Ich wollte seinen Geist nicht auch noch hier heraufbeschwören.«


    »Das tut Ihr nicht«, beruhigte er sie, auch wenn er innerlich zusammengezuckt war. Gerberts Geist würde wohl immer an ihrer Seite sein. »Lassen wir das Licht also brennen.« Er konnte sich vorstellen, wie der gesetzte Gerbert wollte, dass die Lampen gelöscht wurden. Die Vereinigung war ebenso eine Pflicht wie ein Vergnügen, und es war leichter, die Pflicht zu vollziehen, wenn der Akt ohne allzu viel Gefühl vollbracht wurde.


    Wie in der Hochzeitsnacht nahm Sabin auch jetzt Annaïs’ Schleier ab und löste ihre Zöpfe, doch diesmal ließ er seine 
     Finger langsam und genießend durch ihr Haar gleiten, und diesmal fühlte es sich weich und seidig an, weil es frisch gewaschen war. Das sagte ihm mehr als alles andere, dass sich ihre Trauer seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht gewandelt hatte. Er zog die Bänder seitlich an ihrem Kleid auf und schob seine Hand darunter auf ihr Hemd. Durch die dünne Baumwolle hindurch spürte er ihre Rippen und die sanfte Rundung ihrer Brüste. Leise, aber sehnsuchtsvoll stöhnte sie, als Sabin den Stoff über ihre Haut rieb und ihre Brustwarzen unter der zarten Berührung seiner Finger hart wurden.


    Es war, als spielte er auf einem Musikinstrument, dachte er; sie war seine Harfe, und er derjenige, der die Saiten zum Erklingen brachte. Langsam und zart, aber zielstrebig, baute er seine Melodie auf und sah, wie sich Verzückung und lustvoller Schmerz auf ihrem Gesicht zeigten. Seine Finger tasteten sich vor, schlugen neue Saiten an, und er hörte, wie sie nach Atem rang. Dann wurde auch er von dem Zauber erfasst, konnte sich von dem Lied nicht mehr lösen, und Geist und Körper wurden von dem Freudengesang mitgerissen.


    Zwischen ihren Küssen und Berührungen, dem Spiel der Lippen und Hände, zogen sie sich aus, bis Haut auf Haut lag. Heiß, feucht, salzig und voller Verlangen. Annaïs stöhnte, hätte sich bei diesen noch nie dagewesenen Empfindungen, die ihrem Körper entlockt wurden, am liebsten auf die Lippen gebissen, wenn nicht schon Sabin in kaum zurückgehaltener Begierde an ihnen knabbern und ihr jede Willenskraft rauben würde. Die Vorstellung, sich von dieser Gier mitreißen zu lassen, erfüllte sie mit einer Lust, die die Angst in den Hintergrund rückte. Nun war sie es, die ihn biss, und sie bäumte sich unter ihm auf, sah zu, wie seine Hände ihr Zauberwerk an ihrem feuchten Körper vollbrachten, die Spitzen seiner dunklen Haare, die glänzend vor Schweiß im Takt seines Herzschlags zitterten. Sie öffnete die Schenkel und spürte 
     sein hartes Geschlecht wie eine Fackel, die suchend höher rutschte, ihr Ziel zweimal verfehlte, dann in sie eindrang und sie langsam von innen zu verbrennen drohte, so dass sie laut aufschrie.


    Er stützte sich auf seine Arme. »Tue ich dir weh?«, keuchte er. Seine Augen mit ihren großen, dunklen Pupillen funkelten wie die eines Löwen. Sie konnte das Heben und Senken seiner Brust spüren.


    »Nein.« Sie schluckte, schüttelte den Kopf, hob ihre Hand zu seinem Haar, streichelte über seinen Hals und umfasste die Muskeln seiner Schultern. Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, zu einem fast ängstlichen Lachen. »Nein, aber bei Gott, ich werde fortgerissen. Ich weiß nicht, wie ich das überleben soll.«


    Er lächelte, und mit langsamen, triumphierenden Bewegungen brachte er ihre Lenden zum Schmelzen, bis sie unter ihm davonzufließen meinte. »Das vielleicht nicht«, erwiderte er leise. »Genauso wenig wie ich, aber wir sollten trotzdem versuchen, ans Ufer zu kommen.« Er senkte den Kopf, legte seine Lippen auf ihre und stieß gleichzeitig in sie hinein. Annaïs schloss die Augen und schlang ihre Arme um ihn. Zuerst hielt sie sich zurück, als klammerte sie sich an einen Felsen, wie sie es bei Gerbert getan hatte, doch obwohl Sabins Bewegungen ähnlich waren, waren sie nicht die gleichen, und sie fing an loszulassen. Als sie von einer Welle mitgerissen wurde, gruben sich ihre Nägel in seine Haut. Er küsste sie, ließ seinen Mund mit ihrem verschmelzen, so wie ihre Körper eins wurden, während seine Zunge sich im Takt zu seinen Hüften bewegte. Annaïs stöhnte. Sie hatte gedacht, sie würde wissen, was Lust bedeutete, doch jetzt wurde ihr klar, dass sie gar nichts wusste.


    »Warte!«, keuchte sie. »Ich kann nicht… ich… o mein Gott!« Der Fluss führte sie zum Meer, spülte sie in die Brandung, und die siebte Welle trug sie schließlich hinaus. Ihr gesamter 
     Körper, wie von einem heißen Fieber gepackt, begann von innen heraus zu beben. Und mitten in dieser Unbändigkeit spürte sie, wie auch er von der Welle ereilt wurde und ihr mit seiner Erlösung ein Gefühl von Vertrautheit gab.


    Während des langen Schweigens, das folgte, versuchten die beiden Schiffbrüchigen, wieder zu Sinnen zu kommen. Er küsste ihren Hals, ihren Mund, ihre Brüste. Sie ließ ihre Hand über seinen Rücken hinabgleiten und über seinen festen Hintern wieder hinauf bis zum Kreuz. Sie musste lächeln, als er unwillkürlich zusammenzuckte und sich wieder in ihr regte. Sie spürte ein leises Klopfen in ihrem Inneren, das so sanft wie ein Augenzwinkern war.


    »Jetzt verstehe ich, warum du als gefährlich giltst«, murmelte sie.


    »Ich bin nicht gefährlicher als jeder andere Mann, mit dem es Gott auch nur ein wenig gut gemeint hat.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Und du darfst ja wohl nichts sagen. Ein Blick, und das Mark schmilzt aus meinen Knochen. Wusstest du nicht, wie schwer es war…«


    »Was war schwer?« Sie strich seine Haare aus seinen Augen und zog die Augenbrauen mit ihrem Zeigefinger nach.


    »Mich zurückzuhalten, zu warten, bis du bereit warst… wo ich nichts wollte, als in dir zu versinken.«


    Ihre Finger setzten die Erforschung seiner Gesichtszüge fort. Ja, dachte sie, genau darin lag die Gefahr. Aus dem, was sie von anderen Frauen über deren eheliche Pflichten gehört hatte, und aus ihren eigenen Erfahrungen mit Gerbert schloss sie, dass nur die wenigsten Männer bereit waren zu warten. Ihre Lust war die Pflicht der Frau.


    »Und ich habe lange gewartet«, fuhr er leise fort.


    »Seit Schottland? Sag das nicht.« Sie blickte ihn ungläubig an.


    Sie spürte in sich, wie er leise lachte. »In Schottland warst du eine spröde, kleine Nonne, und auch wenn ich ziemlich 
     ungeraten war, so hatte ich doch in der Zeit davor ein paar harte Lektionen erteilt bekommen. Ja, ich habe damals an dich gedacht, aber nur, wenn mir langweilig war oder ich schlechte Laune hatte. Du warst wie eine Stelle, die juckt, aber an der man sich nicht kratzen kann– und bestimmt habe auch ich dir manchmal die Ruhe geraubt.«


    Annaïs zog die Nase hoch. »Ha! Kann man wohl sagen! Auch wenn du Abstand gehalten hast, hast du mir wenig Grund gegeben, dir zu vertrauen… besonders nach dem, was in Tel Namir passiert ist.«


    »Du kannst mich nicht noch mehr geißeln, als ich es schon selbst getan habe«, sagte er ernst.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wäre dumm, wenn ich dir jetzt deswegen noch zusetzen wollte. Das ist Vergangenheit …« Ihre Finger glitten zu seiner Brust hinab, wo sie sich sanft in seine drahtigen Haare krallten. »Dann sag mir doch, wie lange du gewartet hast. Wann wurde die Unruhe zum Verlangen?«


    Mit zusammengekniffenen Augen dachte er nach. »Als ich dich mit dem Messer in der Hand auf dem Schiff gesehen habe… als du in Fergus’ Garten in Jerusalem auf der Harfe gespielt hast… als du in deinem Gemach in Tel Namir die Ikone aufgehängt hast… aber das war nur für kurze Momente. Erst als du Gerbert geheiratet hast, wurde mein Verlangen zu einem ständigen Schmerz.« Er lächelte sarkastisch. »Ich hatte überlegt fortzureiten, aber ich war für ein Jahr und einen Tag an Gerbert gebunden… und als diese Zeit um war, schien mir der Schmerz in deiner Anwesenheit erträglicher als die Einsamkeit ohne dich.«


    Annaïs blinzelte eine Träne fort. Er war tatsächlich gefährlich, dachte sie. Nur wenigen Frauen war es gewährt, von ihren Männern derartige Erklärungen der Ergebenheit zu hören– sofern diese der Wahrheit entsprachen und nicht nur bloße Schmeicheleien waren. Da Sabin am Hof König 
     Heinrichs gelebt hatte, wusste er, wie sie annahm, was eine Frau hören wollte. Andererseits war sie während der vergangenen sechs Wochen Zeugin seiner Geduld gewesen. Sie senkte den Kopf, und mit einem Kuss drückte sie aus, was Worte nicht sagen konnten. Er nahm sie in seine Arme, und eine Weile lagen sie still da. Dann regten sie sich langsam und tastend. Das sanfte Streicheln entfachte die Kohle, die schon erloschen schien, zu neuer Glut, und wieder liebten sie sich, ruhiger diesmal, mit vielen Pausen, in denen sie ihre Finger, Hände, Handgelenke, Ellbogen und all die anderen kleinen Stellen erkundeten, die sie in der Hitze des ersten, alles verschlingenden Aktes übersehen hatten. Sie lachte und wand sich, wenn er eine kitzlige Stelle erwischte, und keuchte, wenn er eine andere Stelle so zart wie eine Feder berührte. Die Erregung wuchs nach und nach, aber unerbittlich an. Sabin lachte über ihren Missmut, als sie die Beine öffnete und ihren Schenkel an ihm rieb, er sich aber zurückhielt. Dann hob er sie auf sich, suchte und stieß zu. Ihr erstaunter, fast beunruhigter Blick sagte ihm, dass Gerbert diese Stellung nie mit ihr eingenommen hatte… allerdings war sich Sabin auch sicher, dass sich Gerbert weder von einer Hofdirne noch einer Jerusalemer Kurtisane je die verlockenden Variationen hatte zeigen lassen, die dem Liebesspiel Würze verliehen.


    »So, und nun tu, wonach dir der Sinn steht«, verlangte er mit einem Grinsen und legte seine Hände unter ihren warmen, weichen Hintern. »Geh sacht mit mir um, dann verspreche ich dir, dass ich mein Leid tapfer ertrage.«


    Sie lachte atemlos. »Muss ich das Pater Jerome beichten?«


    Er hob sie sanft, damit sie sich auf und ab bewegte. »Nur, wenn du immer alles beichtest, was du im Bett tust. Abgesehen davon wird er das und noch ganz andere Sachen schon gehört haben, wo er sich doch um die Seelen einer ganzen Burgbesatzung kümmern muss.«


    Sie spitzte die Lippen und überlegte, bis ihre Augen zu leuchten begannen. »Wenn ich das tue, ist es keine Sünde?«


    »Nein.« Sabin grinste noch immer.


    »Und das… und das?«


    Er hielt den Atem an. »Nur, wenn du aufhörst«, stöhnte er mit gepresster Stimme.


    



    »Ich muss bald gehen.« Sabin klang betrübt. Der Himmel war dunkel wie blauschwarzer Damast, verziert mit Sternen und einem sichelförmigen Mond. Sabin betrachtete ihn durch die offenen Fensterläden und strich mit seinen Händen über Annaïs’ Haar. Die Öllampe war erloschen, und nur durch das Fenster drang ein sanfter Schimmer.


    »Meinst du aus dem Bett oder von Montabard?«, fragte sie verschlafen.


    »Oh, aus dem Bett nicht vor dem Morgengrauen, und dann auch nur, um den Anstand zu wahren.«


    »Ich dachte, du kümmerst dich nicht um Anstand.«


    »Das war, bevor ich durch meine Hochzeit gezähmt wurde.« Er lächelte und wickelte eine Strähne ihres Haars um seinen Zeigefinger.


    »Dann meinst du also von Montabard.« Ihre Stimme bekam einen schärferen Klang, als sie aus ihrer wohligen Zufriedenheit gerissen wurde.


    »Heute Abend ist ein Bote der Armenier gekommen. Sie bereiten einen Angriff auf Kharpurt vor…«


    »Hat er auch gesagt, ob mein Vater unter den Gefangenen ist?« Sie stützte sich auf dem Ellbogen ab. Im Mondlicht schimmerten ihre Augen wie Pech.


    Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber der Bote kannte die Namen derjenigen nicht, die mit dem König gefangen gesetzt sind, nur dass dessen Neffe Ernoul dabei ist. Aber ich vermute es– du weißt, dass wir ihn nach der Schlacht unter den Toten 
     nicht gefunden haben–, aber ich will dir keine falschen Hoffnungen machen.« Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich werde ihn dort herausholen, sollte das überhaupt möglich sein.«


    »Aber sei vorsichtig und setze dein Leben nicht aufs Spiel.« Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich will nicht auch noch dich verlieren.«


    Er wollte schon einen Witz über seine Spielernatur machen, aber ein Blick in ihre Augen änderte seine Meinung. »Ich werde mein Bestes tun, um am Leben zu bleiben«, murmelte er und streichelte ihr Haar.


    Mit schwerem Herzen rückte sie näher an ihn, drückte ihre Schenkel gegen seine. »Ich verstehe, dass du gehen musst… dass man einem wertvollen Falken nicht die Flügel stutzt, sondern ihn von seiner Faust hinauf in den Himmel wirft. Ich vertraue dir, wenn du sagst, dass du zu mir zurückkommst. Enttäusche dieses Vertrauen nicht.«


    Er schwor nicht, dass er zurückkehren würde, da nur Gott die Macht besaß, darüber zu entscheiden. Auch war er sich nicht sicher, ob sie ihm wirklich vertrauen sollte. Er schloss die Augen vor dem Gespenst eines rauen Novemberabends und eines Mädchens namens Lora. Sie hatte ihm bis zu ihrem Untergang vertraut. Aber dies hier war anders. Er würde es zu etwas anderem machen. Er nahm sie fest in seine Arme und drückte seine Lippen auf ihren pochenden Hals, flüsterte ihr Worte der Liebe zu und wünschte sich, die Nacht würde nie enden.
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    Die Mauern von Kharpurt erhoben sich in der flirrenden Hitze wie eine Burg in der Ballade eines Troubadours. Sabin schluckte, um den Knoten in seinem Hals zu lösen. Auch das, was sie hier vorhatten, gehörte in den Bereich der Troubadourenphantasie. Er trug einen weiten Umhang aus einem groben braunen Stoff, unter dem er sein Schwert verbarg. Ein zwei Wochen alter Bart bedeckte sein Kinn, eine farbige Filzhaube seinen Kopf. Gewohnt, seinen lebhaften nizäischen Hengst zu reiten, versuchte er jetzt, mit dem kleinen grauen Esel fertig zu werden. Vor ihm saß Gabriel auf einem braunen Maultier und spielte den Herrn, Sabin den Diener. Sie hatten vor, sich Einlass in Kharpurt unter dem Vorwand zu verschaffen, den Hauptmann der Garnison in einer Audienz um eine Handelserlaubnis ersuchen zu wollen. Hinter ihnen mühte sich ein Ochse mit einem Karren ab, der mit Schaf- und Ziegenfellen beladen war. Der Führer war ein kleiner, robuster Mann mittleren Alters, neben sich hatte er einen Jungen, hinten auf dem Karren saßen zwei völlig verschleierte Frauen. Ihm folgten zwei Geistliche. Der übliche Verkehr, der in Kharpurt herrschte, das nicht nur als Festung, sondern auch als Verwaltungszentrum diente.


    Sabins schweißnasse Hände umklammerten die Zügel des Maultiers, als die Wachen die beiden Bauern vor ihnen durchsuchten, bevor ihnen gestattet wurde, durch den schattigen Torweg die Festung zu betreten. Gabriel zog vor den Soldaten die Zügel, Sabin blieb mit gesenktem Blick und unterwürfig hochgezogenen Schultern ein Stück hinter ihm stehen.


    »Eine Erlaubnis, um was genau zu verkaufen?«, fragte eine der Wachen, als Gabriel sein Anliegen vorbrachte.


    »Mein Bruder stellt Schmuck aus Gold und Silber her, und 
     während er ihn auf den Basaren verkauft, ziehe ich mit der Ware durchs Land.« Gabriel schlug das Fell auf einem der Körbe seines Esels zurück und zog eine verzierte Silberschnalle heraus.


    Die Wache nahm sie in die Hand, besah sie sich und rieb mit dem Finger über die fein ziselierte Oberfläche.


    »Behalte sie.« Gabriel lächelte schmeichlerisch. Der Soldat schloss die Hand mit der Silberschnalle zu einer Faust und winkte Gabriel hindurch. Als Sabin unter dem Fallgatter mit den eisernen Spießen hindurchritt, unterdrückte er ein Zittern.


    Im Haupthof herrschte reges Treiben. So wie der Silberhändler Gabriel und sein Diener hatten sich schon eine ganze Reihe Bittsteller versammelt und hofften, eine Audienz beim Hauptmann zu bekommen. Auch verschiedene Handwerker, die durch die Lande zogen, machten hier Halt.


    Sabin band das Maultier und den Esel an einen in die Mauer eingelassenen Messingring und setzte sich daneben, um auf Gabriel zu warten, der den Korb mit dem Silberschmuck an einem der breiten Lederriemen hochhob und die Festung betrat.


    So wie Strongfist vor ein paar Wochen, sah auch Sabin zu, wie die Frauen zum Brunnen traten und ihre Tonkrüge mit Wasser füllten. Aber er ließ seinen Blick nicht lange bei ihnen verweilen, sondern besah sich den Hof und studierte die Aufstellung der Posten. Er griff unter seine Tunika, als wollte er sich an einem Flohbiss kratzen, und tastete nach dem Griff seines Schwertes. Sein Herz pochte laut, und sein Mund war wie ausgedörrt.


    Ein anderer Mann betrat den Hof mit zwei jungen Falken in einem Weidenkäfig. Unbemerkt für andere, gab er Sabin mit dem Zeigefinger ein Zeichen, der wiederum rieb sich zur Antwort seine Augen. Dann betrat er die Festung, gefolgt von einem vornehm gekleideten Armenier. Dessen Diener 
     schlenderte hinüber zu Sabin, um ein Schwätzchen zu halten, und zog einen kurzen Dolch heraus, um seine Fingernägel zu säubern.


    »Fünf«, berichtete Sabin dem Mann, der Pieter hieß und mit dem Messer genauso gut umgehen konnte wie ein Fischerweib. »Aber nur zwei, die aussehen, als könnten sie in einem Kampf ernsthaft Widerstand leisten. Keine Bogenschützen.«


    »Das ist gut«, stellte Pieter fest und fügte nach einem raschen Blick Richtung Tor hinzu: »Gregor ist hier.« Ein anderer Diener gesellte sich zu ihnen, und auch er ließ seinen Blick über den Hof wandern.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah Sabin, wie zwei Wachen auf sie zukamen. Sein ganzer Körper spannte sich an, und der Griff seines Schwertes stieß gegen seine bebende Brust. Erleichtert merkte er aber, dass die beiden kein Interesse an den drei »Dienern« hatten, sondern zu einem alten Mann und einem Jungen gingen, die mit Schüsseln voll Brot und Früchten aus einem anderen Hof kamen. Gemeinsam gingen sie weiter und verschwanden in einem engen, dunklen Torbogen am Ende der Mauer.


    »Puh«, stöhnte Gregor, und mit diesem Seufzer drückte er die Spannung aller aus.


    Sabin stand auf und reckte sich. Er ging ein paar Schritte, als wollte er einen Krampf lösen, und trat näher an eine der Wachen, die hier geblieben waren. Gregor stellte sich neben den anderen Korb, der auf dem Maultier befestigt war, und legte seine Hand darauf. Die Spannung war nun schon fast körperlich spürbar, und die Sekunden vergingen wie Minuten und die Minuten wie Stunden. Dann hörten sie, worauf sie gewartet hatten: Ein Schrei kam aus der Festung und dann ein laut gebrüllter Befehl. Gregor zog eine Armbrust aus dem Korb, zielte und schoss, so dass nur noch zwei Wachen übrig waren. Auf eine stürzte sich Sabin, duckte sich 
     unter dessen zu spät erhobener Lanze hindurch, riss sie ihm aus der Hand und stieß zu. Pieter brachte den dritten Wachposten im Kampf zu Boden und schnitt ihm mit seinem Dolch die Kehle durch.


    Irgendwo wurde hektisch ein Horn geblasen, um Hilfe zu rufen. Gregor, Pieter und Sabin rannten zum Torbogen am Ende der Mauer und tauchten aus dem grellen Sonnenlicht in einen schwach beleuchteten Gang, von dem eine Treppe wegging. Sabin warf seinen Umhang ab und zog sein Schwert. Gregor stieg die Treppe als Erster hinunter, in einer Hand seinen Dolch, in der anderen das Schwert.


    Nach der ersten Biegung folgten weitere enge Stufen. Sabin blickte über die Schulter nach hinten zum Eingang, doch noch waren keine Verfolger zu sehen. Nach der zweiten Biegung stieß Gregor plötzlich einen Warnruf aus. Ein Wachposten kam aus der Dunkelheit die Treppe heraufgerannt, und Gregor schlug mit seinem Schwert zu. Die Spitze schrammte über die Mauer, doch die Klinge traf den Soldaten, der mit einem Aufschrei zu Boden ging. Ein anderer Soldat, der ihm dicht gefolgt war, wollte umkehren und fortrennen, stolperte aber, fiel die Treppe hinunter und blieb an der nächsten Biegung liegen. Gregor stürzte zu ihm hin und stieß mit dem Messer zu, dann trat er über den zitternden Körper hinweg. Laute Stimmen und Schritte ließen die drei Männer schneller rennen. Nach der nächsten Biegung führte die Treppe in einen schwach beleuchteten Vorraum mit zwei Türen am Ende. Eine stand offen, und auf ihrer Schwelle lag der Alte, der das Brot getragen hatte. Sein Blut sickerte in die Fladenbrote.


    Aus dem Raum drangen Würgegeräusche heraus, als würde jemand ersticken. Sabin rannte hinein und sah Josselin, den Herrn von Edessa, der seinen Wachposten mit der Kette seiner Handfesseln erdrosselte. Ein zweiter Wachposten lag, von seiner eigenen Lanze durchbohrt, an der Wand. Dann 
     war ein Geräusch wie das Zerbrechen eines dicken, trockenen Astes zu hören, und der Sarazene fiel zu Boden. Vorne an seiner Hose bildete sich ein großer Fleck, als sich seine Blase entspannte.


    »Unterschätze nie einen Wolf, auch wenn er angekettet ist!«, knurrte Josselin den Toten an und versetzte ihm einen Tritt. Dann blickte er zu den Männern an der Tür. Die anderen Ritter aus seiner Zelle scharten sich um ihn, bereit zum Kämpfen.


    »Mylord.« Gregor beugte ein Knie, rasch gefolgt von Sabin und Pieter. »Mylord, wir sind gekommen, um Euch zu befreien.«


    »Wird aber auch Zeit!«, knurrte dieser grimmig. »Macht mir diese Dinger hier ab.« Er hob seine Hände mit den Fesseln daran. Pieter zog eine kurze Axt aus seinem Gürtel und Gregor sein zweites Schwert. In wenigen Augenblicken war der Graf Josselin von Edessa frei und mit der Waffe in der Hand zum Kampf bereit.


    Sabin beugte sich über den erwürgten Wachposten und riss den Schlüsselbund aus seiner Hand. Damit lief er zu der anderen Tür und versuchte, sie zu öffnen. Hinter ihm polterte die Verstärkung der Sarazenen die Treppe herunter, um eine Flucht unmöglich zu machen. Josselin wartete mit gezücktem Schwert und einer gehörigen Portion Wut auf sie. Einer seiner Ritter hatte sich den Krummsäbel des toten Wachpostens geschnappt, der andere eine Lanze.


    Sabin versuchte, nicht auf die klirrenden Waffen zu achten, wohl wissend, dass sich jeden Augenblick eine Klinge in seinen Rücken bohren konnte, und schob den nächsten Schlüssel ins Schloss. »Mein König, Eure Rettung ist gekommen!«, bellte er, so laut er konnte, damit Balduin seine Ketten nicht in der Weise gebrauchte, wie Josselin es getan hatte. Mit der Schulter drückte er die Tür schließlich auf und stolperte in ein stinkendes Verließ. Entsetzt blickte er in ausgemergelte 
     Gesichter, die aus hohlen Augen zurückstarrten. Im ersten Moment erkannte er keinen von ihnen, da sie, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, alles gut genährte Männer in kostbarer Kleidung gewesen waren. Die Kleidung war noch dieselbe, aber die Stoffe waren verschlissen und die Farben verblasst wie die Lumpen eines Bettlers. Schnell hatte sich Sabin wieder gefangen. »Mein König«, wiederholte er, verschwendete aber keine Zeit damit, sein Knie zu beugen und sich zu verneigen. Schließlich war hinter ihnen eine Schlacht in vollem Gange.


    Als einer von Josselins Rittern mit einer Axt kam, nahm Balduin sie sich und machte sich daran, sich und seine Männer zu befreien. Sabin ließ rasch seinen Blick durch die Zelle schweifen, bis er Strongfist entdeckte, der vollkommen abgemagert war. Aber seine Augen unter den wilden Brauen sprühten vor Leben. Ermutigt lief Sabin wieder nach draußen und stürzte sich in die Schlacht, wenige Augenblicke später von den befreiten Gefangenen unterstützt. Es war ein blutiger, wütender, aber kurzer Kampf… und stellte das Gleichgewicht zur Schlacht am Euphrat wieder her, da diesmal die Franken gewannen.


    Als Sabin auf den Hof hinauskam, lagen überall die Leichen der Garnisonssoldaten. Die beiden »Geistlichen« von vorher klopften sich lachend gegenseitig auf die Schultern. Von ihren Schwertern tropfte das Blut. Gabriel kam grinsend auf Sabin zu und reichte ihm die Hand. »Kharpurt ist unser, daran besteht kein Zweifel!« Triumphierend schüttelte er die Faust. »Kein einziger Sarazene hat überlebt. Das wird für Balak wie ein Tritt in den Hintern sein.«


    Sabin wischte mit dem Handrücken den Schweiß von seiner Stirn, und nachdem er sein Schwert abgeputzt hatte, steckte er es zurück in die Scheide. »Was ist mit ihrem Hauptmann?« Er wusste, dass die Männer nicht gerade gnädig mit den Sarazenen umgegangen sein würden, aber für gewöhnlich 
     wurden nicht alle Soldaten getötet, besonders wenn sich ein Lösegeld herausschlagen ließ.


    »Ach, damit haben wir nichts zu tun.« Gabriels Grinsen wurde breiter, auch wenn sich ein gewisses Unbehagen darin verbarg. »Er wurde in seinem Bett von einer der fränkischen Sklavinnen aus seinem Harem umgebracht…«


    



    Strongfist blickte auf die Ketten hinab, die ihn soeben noch nach unten gezogen hatten und jetzt vor seinen Füßen lagen wie eine abgestreifte Schlangenhaut. »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste in diesem Verlies sterben.« Er rieb sich die wunden Handgelenke. »Mit nichts als Versprechungen ist es manchmal schwer, die Hoffnung aufrechtzuerhalten.«


    »Wir mussten warten, bis das Schmelzwasser abgeflossen war und der Fluss den niedrigsten Stand erreichte«, erklärte Sabin. »Und darauf, dass Balak seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete.« Er konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als er sich in der Zelle umblickte. »Ich wäre hier schon nach einer Woche verrückt geworden.«


    »Einige von uns sind ja auch beinahe verrückt geworden«, erwiderte Strongfist bitter. »Aber diejenigen mit weniger Vorstellungskraft haben die Aufgabe übernommen, die dein Esel bei deinem Hengst hat. Wir haben ihren Verstand gesund gehalten, und damit hatten wir eine Aufgabe.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Nie wieder werde ich über Badehäuser lästern. Mein Gott, ich bin verlaust wie ein Straßenköter.«


    »Und genauso ausgehungert.« Sabin ging Richtung Tür. »Ich nehme an, wir hätten besser bis nach dem Frühstück warten sollen.«


    Strongfist verzog seinen Mund zu einem bitteren Lächeln. An der Zellentür blieb er stehen und schob mit dem Fuß das Stroh beiseite, um das kleine Hnefatafl-Spiel freizulegen, das er in den Boden geritzt hatte. Einen Moment betrachtete er 
     es nachdenklich. »Dieses Spiel werde ich nie wieder spielen«, sagte er angewidert.


    »Das kann ich Euch nicht verdenken.« Sabin wartete geduldig, während Strongfist zum Abschied einen letzten Blick auf seinen Kerker warf. »Ich bin froh, dass Ihr noch am Leben seid«, sagte er. »Nach der Schlacht am Ufer wusste ich nicht, was Euch geschehen ist…« Er überlegte, wie er Strongfist all das mitteilen könnte, was in den vergangenen drei Monaten seit seiner Gefangennahme passiert war– nüchtern, ohne Zurückhaltung, oder nach und nach, als würde er eine Kette Glied für Glied zusammenschmieden. Bei diesem unglücklich gewählten Bild schnitt er unwillkürlich eine Grimasse.


    »Ich von dir auch nicht…« Strongfist hob den Kopf und machte sich entschlossen auf den Weg ins Licht. »Ich dachte, du und Gerbert, ihr wäret tot. Der Ansturm war so heftig, dass ich es nicht mehr gewagt hatte, etwas anderes zu erhoffen.«


    »Ich…«, setzte Sabin an. Die Worte, die ihm als Höfling so leicht über die Lippen gekommen waren, blieben ihm jetzt, wo er sie wirklich brauchte, im Mund stecken.


    Schwer keuchend stieg Strongfist die Stufen hinauf. Oben angekommen, trat er ins sengende Sonnenlicht, musste sich aber an der Mauer festhalten, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt und seine Lunge von der Anstrengung erholt hatte. Sabin folgte ihm. Sein Atem ging ebenfalls schnell, wenn auch aus einem anderen Grund.


    »Gerbert hat die Schlacht überlebt«, berichtete Sabin. »Aber er erlitt eine Verletzung am Arm, und die Wunde wollte nicht heilen. Ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen, der mich bewusstlos gemacht hat, und die Sarazenen haben mich liegen lassen, weil sie dachten, ich wäre tot.«


    Strongfist streckte sich langsam und blickte Sabin entsetzt an. »Du sagst, Gerberts Wunde wollte nicht heilen?«


    Sabin nickte. Die Worte schmeckten bitter. »Zwei Monate später ist er gestorben. Ohne Annaïs’ Fürsorge und dem Können unseres Chirurgen Luigi wäre er viel früher gestorben, glaube ich, aber sie haben alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihn am Leben zu erhalten. Ich weiß, dass eine solche Nachricht wenig tröstlich ist, aber zumindest hatte er Zeit, Abschied zu nehmen und alles zu regeln.«


    Strongfists Mundwinkel zuckten. »Auch dafür muss man dankbar sein.«


    »Wenn ich mein Leben für seines hätte geben können, hätte ich es getan«, sagte Sabin leise.


    »Rede keinen Unsinn«, versetzte Strongfist in schroffem, vor Trauer wütendem Ton. »Gott hat dein Leben verschont, deswegen solltest du ihn loben und ihm die Kraft deines Schwertes weihen. Ich jedenfalls habe die Absicht, das zu tun.«


    Sabin erstarrte angesichts dieser Rüge. Sie war gerechtfertigt, aber er dachte, dass Strongfist wahrscheinlich selbst ähnliche Schuldgefühle hegte, da er überlebt hatte, während andere gestorben waren. »Es gibt aber noch mehr, das Ihr wissen müsst«, fuhr Sabin fort und wappnete sich gegen den drohenden Sturm.


    Strongfist warf ihm mit zusammengezogenen Augenbrauen aus seinen blauen, doch eingesunkenen und blutunterlaufenen Augen einen wissenden Blick zu. »Du hörst dich an wie ein Bräutigam, der seiner Braut in der Hochzeitsnacht etwas gestehen muss.«


    »In gewisser Hinsicht geht es um etwas Ähnliches…«


    »Dann rede«, fiel ihm Strongfist ungeduldig ins Wort.


    »Bevor Gerbert gestorben ist, hat er Vorkehrungen für Montabard, Annaïs und Guillaume getroffen…«


    »Wie zu erwarten war. Du willst mir also sagen, dass meine Tochter wieder verheiratet ist.«


    »Ja«, antwortete Sabin. »Mit mir.«


    Strongfist starrte ihn an. Irgendwo in seiner Brust bildete sich ein Ton und polterte nach oben. Es war ein Lachen… zumindest etwas in der Art. »Heiliger Jesus im Himmel Gottes!«, gluckste er. Tränen traten in seine Augen und liefen an seinem Gesicht hinab. Er musste sich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. »Dir zu drohen, die Finger von ihr zu lassen, hätte ich mir wohl sparen können, oder? Wahrscheinlich hätte ich euch beide gleich am ersten Tag, als wir Schottland verlassen hatten, zusammen in ein Bett stecken sollen.«


    Sabin presste die Lippen aufeinander. »Wir sind in den Augen der Kirche rechtmäßig verheiratet. Ich ehre Eure Tochter, und ich werde mein Bestes geben, um ihren Sohn, meinen jetzigen Stiefsohn, aufzuziehen. Wenn Euch das nicht gefällt, tut es mir Leid, aber es war Gerberts letzter Wille, den er auf seinem Totenbett ausgesprochen hat. Wir wurden eine Woche danach getraut, aber erst bevor ich nach Kharpurt aufgebrochen bin, haben wir als Mann und Frau das Lager miteinander geteilt. Es gab keinen Skandal und niemandem wurde Schande angetan– und das wird auch niemals der Fall sein.«


    Strongfist schüttelte den Kopf und wischte seine Augen trocken. »Ich glaube dir«, brachte er heiser heraus. »Gegen alle Wahrscheinlichkeit glaube ich dir. Wenn ich das nicht täte, würde ich, obwohl ich so schwach bin, dieses Schwert aus deinem Gürtel ziehen und dich erschlagen. Wenn du aber dein Wort brichst, werde ich es tatsächlich tun.«


    »Ich werde mein Wort nicht brechen«, beharrte Sabin. »Wenn es so etwas wie Liebe gibt, dann ist es das, was ich für Annaïs empfinde. Ihre Freude und ihr Leid sind auch meine Freude und mein Leid.«


    Strongfist machte ein skeptisches Gesicht. »Aber du hast so viel Stärke bewiesen, dich zurückzuhalten, als sie Gerbert gehörte?«


    »Dazu brauchte ich nicht stark zu sein«, antwortete er. »Annaïs hätte bei der ersten Annäherung zu ihrem Breitsachs gegriffen und es mir in mein Herz gestoßen. Außerdem gibt es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick, wie die Troubadoure sagen, und es gibt eine Liebe, die Stück um Stück wächst, als würde man sich darin rüsten…« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Oder vielleicht eher, als würde man seine Rüstung ablegen. Wie vielen Menschen gestattet man schon, zwischen sein Herz und seinen Schild zu treten?«


    Strongfists prüfender Blick durchdrang ihn wie ein Dolch. »Ich bin ein einfacher Mann, der nach einfachen Gesetzen lebt«, meinte er schlicht. »Für mich sind die geschliffenen Worte eines Höflings nichts. Meist sind sie nur Schalen ohne Kern, und woher soll man vorher wissen, ob eine Schale die Wahrheit bewahrt oder etwas versteckt?«


    »Man vertraut seiner Intuition, nicht einem Menschen«, gab Sabin zurück. »Ich würde es Euch nicht verübeln, wenn Ihr mir meine Vergangenheit vorhaltet.« Er richtete sich auf. »Ich weiß, dass ich kaum der Schwiegersohn bin, den Ihr ausgewählt hättet, aber ich werde beweisen, dass Eure Sorge unbegründet ist.«


    Strongfists Mund, umrahmt von dem zotteligen Bart, verzog sich zu einem Lächeln. »Dann sieh zu, dass das auch passiert«, sagte er und umfasste Sabins Unterarm mit festem Griff, wenn auch nicht mehr so fest wie wohl noch vor drei Monaten. »Wenn du in einer Reihe von Freiern für meine Tochter gestanden hättest, hätte ich dich nicht ausgewählt– du wärst mir zu unvorhersehbar und gefährlich. Ich hätte nach jemandem wie mir oder wie Gerbert gesucht. Aber da ich beide Seiten von dir kennen gelernt habe, und Gerbert so viel von dir hielt, dass er dich zu seinem Nachfolger ernannt hat, bis sein Sohn zum Mann herangewachsen ist, werde ich lernen, damit zu leben.«


    Sabin erwiderte das Lächeln, auch wenn es ihm nicht 
     leicht fiel. Mehr Wohlwollen konnte er von Strongfist nicht erwarten… und außerdem gab es gerade Wichtigeres, um das sich die Männer Sorgen machen mussten.
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    Balduin und Josselin hatten in dem großen Saal eine Versammlung einberufen. An der Tafel sitzend, sein Bart mit Fett und Safran verschmiert von dem Hühnerbein, das er gerade aß, sprach der König zu seinen Männern. »Wir sind insgesamt zweiundsechzig an der Zahl«, begann er. »Uns gehört eine Festung mittlerer Größe inmitten feindlichen Gebiets. Wir können auf eine gewisse Unterstützung aus den umliegenden christlichen Dörfern rechnen, aber Sicherheit können sie uns nicht bieten. Sobald Balak hört, was geschehen ist, wird er sein Heer losschicken.« Er brach das Hühnerbein entzwei und warf dem Saluki, dem schönen persischen Windhund, der an der Bank hin und her lief, den einen Knochen hin. Den anderen richtete er auf seine Zuhörer.


    »Josselin und zwei Führer sind ortskundig und werden Hilfe holen. Der Rest wird Kharpurt verteidigen. Meiner Einschätzung nach können wir einer Belagerung standhalten, bis unser eigenes Heer eintrifft.«


    »Was ist mit Proviant?«, wollte Walram von Birejek wissen, der zusammen mit Josselin in Gefangenschaft geraten war. Er war sowohl dessen als auch Balduins Vetter und hatte wie diese blonde Haare und ausgeprägte Wangenknochen. »Gibt es genug Vorräte, so dass wir nicht gezwungen sind, aus Hunger oder Durst zu kapitulieren?«


    »Es ist genug da, und es wird keine Kapitulation geben.« Balduins Stimme war so ruhig und gelassen, als würde er seinem Gegenüber gerade einen guten Tag wünschen, aber der 
     Blick aus seinen schmalen Augen war eiskalt. »Entweder wir halten die Festung oder wir sterben. Balak wird nicht zulassen, dass diejenigen, die seinen Harem beschmutzt haben, weiterleben, und das umliegende Land ist uns zu feindlich gesonnen, als dass wir unbemerkt verschwinden könnten. Unsere größte Hoffnung liegt innerhalb dieser Mauern.«


    Kurzes Schweigen legte sich über die Halle, als die Männer Balduins Worte verdauten. Einige runzelten die Stirn, aber niemand widersprach, denn Balduin hatte nichts als die bittere Wahrheit ausgesprochen. Kharpurt war in der Tat ihr bester Schutz, bis Verstärkung eintreffen würde. Wenn sie Kharpurt halten könnten, hieße das auch, dass Balduin einen ersten Brückenkopf auf Balaks Territorium in der Hand haben würde.


    Sabin war sich des scharfen Blicks bewusst, mit dem Strongfist ihn bedacht hatte, und er wusste, dass sein Schwiegervater an seine Tochter und die ihr geschuldete Pflicht dachte. Aber so standen die Dinge nun einmal. Niemand konnte sich nun einfach umdrehen, es sei denn, er wäre ein erfahrener Führer und verließe als einer von Josselins Begleitern die Festung.


    



    Als sie die Versammlung verließen, spürte Sabin, wie Strongfist ihn mit dem Ellbogen anstieß. »Du musst nicht bleiben«, murmelte er mit gebeugtem Kopf in Sabins Ohr. »Von meiner Tochter wirst du mehr gebraucht als von Balduin und Josselin.«


    Sabin kniff die Augen zusammen. »Ich habe Annaïs versprochen, Euch nach Hause zu bringen, und ich werde mein Wort halten.«


    Strongfist stöhnte verärgert auf. »Ich habe meine beste Zeit schon hinter mir«, sagte er, als sie den Hof überquerten. »Um mich ist es nicht schade.«


    »Aber ein alter Mann seid Ihr auch noch nicht«, protestierte 
     Sabin. »Und ob Ihr lebt oder nicht, ist weder mir noch Annaïs egal. Balduin glaubt, wir könnten die Festung halten … Widersprecht Ihr ihm etwa?«


    Strongfist strich nervös durch seinen schmutzigen Bart. »Nein, natürlich nicht… aber es ist nicht klug, alles auf eine Karte zu setzen.«


    Sabin lächelte grimmig. »Annaïs und ich kannten die Gefahren, als wir diese Karte wählten«, versicherte er. »Und ich werde mein Bestes tun, um zu verhindern, dass Balduin verliert. Ich…« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er seinen Blick hob.


    Die Frau, die aus einem Gebäude am Ende des Hofes trat, war groß und schlank. Ihr gelb-grünes Kleid wogte wie Schilf im Wind, und der mit Goldfäden durchwirkte Schleier floss in Kaskaden über ihre schwarzen Zöpfe. Strongfist fluchte leise, und seine Gefängnisblässe wich dem Grau eines Toten.


    Zielstrebig kam die Frau auf sie zu. Sich sanft in den Hüften wiegend, setzte sie einen Fuß leicht vor den anderen, ohne die Wirkung ihrer Weiblichkeit zu übertreiben. Zahllose goldene Armreifen klimperten an ihren Handgelenken, und ihre dunkelblauen Augen waren schwarz umrandet.


    »Mariamne!« Strongfists Stimme war nur ein Keuchen.


    »Ja.« Ihre rot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln, und sie machte einen spöttischen Knicks und neigte in Sabins Richtung leicht den Kopf.


    Sabins Nackenhaar stellte sich auf. Es war, als würde er inmitten eines Wetterleuchtens stehen. Sein Blick glitt kurz zu Strongfists Hand, die sich viel zu nah am Griff des Krummsäbels befand, den er einem der toten Sarazenen abgenommen hatte. Mariamne bemerkte es ebenfalls, ließ sich aber nicht beirren.


    »Ich hätte erwartet, dass du mich suchen lassen würdest«, begann sie.


    »Warum hätte ich das tun sollen?« Strongfists Stimme war 
     immer noch heiser, sein Gesicht mittlerweile rot, und seine Augen glänzten feucht. »Wie kommst du darauf, dass ich irgendein Interesse an dem Wohlergehen einer untreuen Hure haben könnte?«


    Sie kniff die Augen leicht zusammen. »Eine Hure verkauft sich für Geld«, konterte sie. »Das habe ich nie in meinem Leben getan, aber oft genug wurde ich von Männern verkauft. Werden sie dadurch zu Kupplern?«


    Strongfist stotterte. Sabins erster Impuls war, sich zwischen die beiden zu stellen, doch kaum hatte er den ersten Schritt getan, blieb er wieder stehen. Mariamne warf ihm einen spöttischen Blick zu.


    »Wenn du also keine Hure bist, was bist du dann… abgesehen von einem ehebrecherischen Weib?«, knurrte Strongfist.


    »Spielt das eine Rolle?« Ihre Armreifen klimperten, als sie ungeduldig die Hand hob. An ihren Fingern trug sie Ringe, einer davon war mit einem blutroten Stein in der Größe eines Rotkehlcheneis besetzt. Ihre Nägel waren perfekt geformt. »Schlag mich mit der Faust oder deinem Gürtel, wenn du willst, um deine verletzte Männlichkeit zu befriedigen, aber das wird auch nichts ändern.« Sie hob eine ihrer dunklen Augenbrauen. »Aber bevor du das tust, will ich noch eines sagen: Du kannst froh sein, dass ich dir nicht ein Messer zwischen die Rippen gestoßen habe, während du auf mir lagst.«


    Strongfist holte hörbar Luft und setzte an etwas zu sagen, doch sie kam ihm zuvor.


    »Was glaubst du, warum der Hauptmann von Balaks Garnison nicht da war, um seine Männer anzuführen?«


    Sein Blick drückte Unglauben aus. »Du hast ihn umgebracht?«


    Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Er hat es verdient, dieser Bastard, und ich war bereit, mein Leben zu riskieren, damit ihr den Sieg davontragt. Wäre der Versuch fehlgeschlagen, 
     hätte ich mir die Pulsadern aufgeschnitten.« In stolzer Verachtung schob sie ihr Kinn vor.


    Sabin glaubte, diese Frau zu verstehen. Sie war nicht viel anders als er in früheren Zeiten. Mochte Mariamne auch einen hässlichen Charakter haben, feige war sie jedenfalls nicht.


    Strongfist breitete die Hände aus. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« In seiner Stimme schwangen Unbehagen und Abscheu, aber auch eine Spur von Verlangen mit.


    »Das dachte ich auch.«


    Das Schweigen wurde unerträglich, bis Strongfist sich zwang, seine Augen von ihr zu nehmen. »Ich will dich nicht zurückhaben. Tu mit deinem Leben, was du willst, solange du dich aus meinem heraushältst.«


    »Was ist mit Tel Namir?«


    »Was damit ist? Du hast es aufgegeben, als du mich wegen eines Seidenhändlers verlassen hast. Es hat dich ja übrigens weit gebracht. Was ist passiert? Hat er dich sitzen lassen, als er von dir und deinem Augenklimpern genug hatte?«


    Ihre Wangen röteten sich. »Wir wurden überfallen. Er wurde getötet und ich in den Harem von Kharpurt verkauft. Nenn es Gottes Strafe, wenn das deinen Stolz wiederherstellt.«


    »Ich bezweifle, dass irgendetwas meinen Stolz wiederherstellen wird«, brummte er. »Allein aus ritterlichem Anstand gewähre ich dir meinen Schutz, solange wir hier in Kharpurt sind, aber wenn wir diesen Ort verlassen, will ich dich nie wiedersehen.«


    Sie nickte steif. »Das ist ganz in meinem Sinne.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging fort, wie sie gekommen war, ohne Eile und mit der Anmut einer Katze. Man konnte ihr nicht im Geringsten die Spannung anmerken, unter der sie stehen musste.


    »Hure«, murmelte Strongfist leise, ohne die Augen von 
     ihrer wiegenden Hüfte abzuwenden. »Diese herzbrechende Hure.«


    Sabin wandte sich ihm zu. »Abgesehen davon, was Ihr sagt– würdet Ihr sie zurücknehmen?«


    Strongfist schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er heftig. »Nie.« Doch sein Blick folgte ihr immer noch, und die Art, wie er gesprochen hatte, ließ Sabin zweifeln.


    



    Annaïs beobachtete ihren Sohn, wie er sich am Stuhl seines Vaters nach oben zog, sich am Sitz festhielt und bis zur Bank daneben tappte, wo sein hölzernes Spielzeugpferd stand. Vergnügt quietschte er über seine Heldentat, und Annaïs klatschte lobend in die Hände. Sie war sicher, dass er das klügste Kind auf Erden war, aber die anderen Frauen, von denen viele selbst Mütter waren, verhinderten, dass ihr Stolz über die Maßen anschwoll. Nachdem sie bemerkt hatte, dass Soraya ihre eigenen Kinder, einen Sohn und eine kleine Tochter, abgöttisch liebte, wurde ihr klar, dass dieser Stolz eine allgemeine Erscheinung war und in Schranken gehalten werden musste. Aber das war schwierig.


    Ihr Monatsfluss hatte sich zur vorgesehenen Zeit– eine Woche nach Sabins Abreise– eingestellt. Also war sie nicht schwanger. Einerseits war sie enttäuscht, denn dann hätte sie etwas von Sabin gehabt, das ihr geblieben wäre, sollte der schlimmste Fall eintreten… aber ihr Verstand sagte ihr, dass es besser so sei. Das hieß nämlich, dass kein in ihrem Bauch heranwachsendes Kind an ihren Kräften zehren würde und sie sich auf das eine, das sie schon hatte, und auf die Pflichten als Herrin einer vom Krieg bedrohten Festung konzentrieren konnte.


    Annaïs ging zu Guillaume, nahm ihn in ihre Arme und drückte ihn fest an sich. Oft trug sie ihn zum Wehrgang hinauf. Das erinnerte die Soldaten daran, wem sie ihre Pflicht schuldeten, und zeigte ihnen, dass die Herrschaft fortbestehen 
     würde. Aber in vielen wurde auch der väterliche Beschützerinstinkt geweckt, und Annaïs hatte es gerne, wenn die Männer Guillaume mit ihren in den Rüstungen steckenden Armen hochhoben und ihm das Land hinter den Mauern von Montabard zeigten. Sie ließ zu, dass die Männer ihn zu den Wachen im Außenhof mitnahmen, wo er mit ihnen am Feuer stand. Im Moment lebte Guillaume im Frauengemach, also in einer vornehmlich weiblichen Welt, aber die Zeit würde kommen, dass er diese im Tausch für die männliche Welt würde verlassen müssen. Es war nie zu früh, ihn schon jetzt daran zu gewöhnen, und umgekehrt sollten auch die Männer jetzt schon wissen, wem sie einmal dienen würden.


    Letice betrat das Schlafzimmer. »Ein Bote ist gerade aus Antiochia eingetroffen«, verkündete sie mit leuchtenden Augen.


    Annaïs erhob sich und nahm Guillaume auf ihre Hüfte. Ihr Herz begann heftig zu pochen. Der Bote könnte alle möglichen Nachrichten bringen– die Bitte um Vorräte, ein Verwaltungsschreiben vom Patriarchen, die Anfrage wegen einer Eskorte für eine Händlerkarawane… oder Nachrichten über Sabin und ihren Vater. Hoffnung und Angst standen Annaïs ins Gesicht geschrieben, als sie sich zu Letice drehte.


    »Mehr weiß ich auch nicht«, wehrte diese ab. »Er wollte nichts sagen.«


    Dann mussten es Nachrichten aus Kharpurt sein. Annaïs übergab Soraya Guillaume, ließ die führenden Ritter zusammenrufen und eilte hinunter in die Halle.


    Der Bote war mit einem Becher Wein und einem Teller mit Brot und Früchten versorgt worden. Er hatte den Helm abgesetzt und sein Panzerhemd ausgezogen, den gesteppten Waffenrock jedoch anbehalten. Obwohl es im Saal sehr kalt war, glänzte nach dem harten Ritt sein Gesicht von Schweiß.


    »Mylady.« Hastig schluckte er seinen Bissen herunter, erhob sich und machte eine Verbeugung. Der Diener, der ihn bewirtet hatte, ging höflich außer Hörweite.


    Annaïs neigte den Kopf zum Gruß und kam gleich zur Sache. »Wer schickte Euch? Was für Nachrichten bringt Ihr?«


    Sollte ihn die geradeheraus gestellte Frage überrascht haben, so war er doch zu klug, sich etwas anmerken zu lassen. »Mylady, ich komme von Josselin von Edessa mit Nachrichten und der Bitte um Soldaten.«


    »Euer Herr ist frei?« Ihr Atem ging schneller. »Die Befreiung in Kharpurt war also erfolgreich?«


    »Ja, Mylady.«


    »Welch gute Nachrichten! Was ist mit den anderen? Sind sie bei ihm?« Leichtes Unbehagen mischte sich unter ihre Freude. Wenn sich Kharpurt nicht mehr in den Händen der Sarazenen befand, warum war dann ein Bote hier und nicht Sabin persönlich? Und warum die Bitte um Soldaten?


    »Nein, Mylady… noch nicht… obwohl Euch Josselin von Edessa bitten lässt, guten Mutes zu sein, da es Eurem Mann und Eurem Vater gut geht.« Er zögerte, dann huschte sein Blick zum anderen Ende des Saals. Als Annaïs sich umdrehte, sah sie Durand, Thierry und Malik auf sie zukommen, und sie bedeutete ihnen mit einem Wink, sich zu ihnen zu gesellen.


    »Erzählt«, bat sie den Boten. »Erzählt uns alles.«


    Dieser nahm einen stärkenden Schluck Wein und berichtete, was er von der Einnahme Kharpurts wusste, die für sich allein genommen schon genug Stoff für einen ganzen Abend bot. »Da die Festung in Feindesland liegt und wert ist, gehalten zu werden, hat König Balduin beschlossen, dort zu bleiben und mit seinen Rettern eine Garnison zu bilden. Es gibt genügend Vorräte in der Burg, um einer Belagerung standzuhalten, sollte Balak mit seinem Heer anrücken.«


    Annaïs wurde es kalt. Neben sich spürte sie, wie sich Durand 
     zunehmend anspannte. »Dann sind die meisten der Männer noch in Kharpurt?«


    »Ja, Mylady. Es wurde beschlossen, dass mein Herr Hilfe holen sollte, da er das Gebiet am besten kennt und die Stammesangehörigen ihm gegenüber loyal sind– König Balduin gegenüber fühlen sich nicht alle so verpflichtet. Graf Josselin hat Kharpurt verlassen und sich auf den Weg zum Euphrat gemacht. Ein Mann ist zurückgekehrt, um dem König und den anderen Zurückgebliebenen zu versichern, dass alles gut gegangen ist. Da Josselin nicht schwimmen kann, haben er und seine Führer Flöße aus Ziegenfellen gebaut und sind wie Hunde ans andere Ufer gepaddelt.« Der Stolz in seiner Stimme war bei diesen Worten unüberhörbar und er erntete auch Lob über Josselins Tapferkeit und Einfallsreichtum. »Als sie an ein Dorf kamen, von dem sie wussten, dass es ihnen freundlich gesinnt ist, haben sie Pferde gefordert und sind nach Turbessel geritten, wo Josselins Frau mit ihrem Gefolge auf ihn wartete.« Er machte eine Pause und nahm noch einen Schluck, während seine Zuhörer ungeduldig warteten. »Dort blieb er eine Nacht und machte sich gleich am nächsten Tag auf den Weg nach Antiochia, um Truppen für die Rettung des Königs zusammenzutrommeln.« Seine Mundwinkel gingen nach unten. »Leider meinte der Patriarch dort, dass das Heer von Antiochia nicht ausreicht, um sich allein Balaks Streitkräften zu stellen, und ließ Josselin eilig nach Jerusalem weiterziehen, damit er dort ein Heer zusammenstellt… und genau das tut mein Herr gerade.«


    Das folgende kurze, gespannte Schweigen wurde von Annaïs gebrochen. »Wie lange wird das dauern?«


    »Das, Mylady, weiß ich nicht.« Der Bote breitete die Hände aus. »Es hängt von dem Zustand der Straßen und der Schnelligkeit der Pferde meines Herrn ab. Er wird nichts hinauszögern, das kann ich Euch versichern.«


    »Patriarch Bernhard hätte Josselin die Männer von Antiochia geben sollen«, brummte Durand.


    Darauf erwiderte der Bote nichts. Es war nicht seine Aufgabe, über Politik zu diskutieren, sondern sie weiterzutragen. »Mein Herr wird die rettenden Streitkräfte so schnell wie möglich zusammenstellen«, fuhr er fort. »Er bittet Euch, so viele Soldaten, wie Ihr entbehren könnt, in aller Eile von Montabard auf den Weg nach Turbessel zu schicken, wo sie sich mit den anderen Truppen vereinigen sollen.«


    »Er soll alle haben, die wir entbehren können«, erklärte Annaïs leidenschaftlich, und die hinter ihr stehenden Männer nickten nachdrücklich. Ihre Erleichterung, dass ihr Vater und Sabin in Sicherheit waren, wurde von Angst überlagert. Wenn Balaks Heer Kharpurt einnehmen sollte, bevor Hilfe eintraf, was wäre das Leben der Männer dort noch wert?
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    Sabin zog sich den gesteppten Waffenrock an und zwängte sich mit Strongfists Hilfe in das sarazenische Panzerhemd.


    »Nicht schlecht«, meinte Strongfist. Er ging um Sabin herum und betrachtete ihn von allen Seiten. »Könnte mit ein paar Gliedern mehr besser passen, und die einzusetzen, ist kein Problem.« Er schnalzte bewundernd mit der Zunge. »Das ist gute Arbeit.«


    »Das sollte es auch sein«, stimmte Sabin zu. Das Ringpanzerhemd hatte dem Sarazenenhauptmann von Kharpurt gehört, dessen Leiche nun mit den anderen vor den Burgmauern verrottete. Da es das Panzerhemd eines reichen Mannes gewesen war, war es von hervorragender Qualität. Strongfist trug sein eigenes, das zusammen mit dem Rest der Ausrüstung der fränkischen Gefangenen im Waffenarsenal 
     verwahrt worden war. Allerdings hatte er in den fünf entbehrungsreichen Monaten so viel an Umfang verloren, dass er es nicht mehr richtig ausfüllte und sein Gewicht als Last empfand.


    Sabin schwang seine Arme, um zu sehen, wie der Panzer saß. Er schnallte sich das Schwertgehenk um und befestigte die Scheide, dann setzte er sich den Sarazenenhelm auf. Die Spitze darauf schimmerte wie aus Silber.


    Strongfist schnaubte. »Jetzt brauchst du nur noch einen Krummsäbel, dann siehst du wie einer von ihnen aus.«


    »Meint Ihr?« Sabin blickte an sich hinab. »Nun, meine Beinlinge sind nicht weit genug, und meine Stiefel müssten vorne spitz sein.« Er rieb über sein glattes Kinn. »Und einen Bart bräuchte ich auch.«


    »Narr«, schimpfte Strongfist liebevoll. »Zumindest wirst du jetzt deinen Wachdienst antreten können.«


    Sabin nahm Bogen und Köcher von der Bank, wo er sie während des Ankleidens abgelegt hatte. »Gestern war von Balaks Heer nichts zu sehen«, meinte er. »Beten wir, dass uns das Glück noch einmal vom Tagesanbruch bis zur Abenddämmerung treu bleibt.«


    Strongfist nickte und legte die Hand auf den Schwertgriff. »Es ist schon über eine Woche her, seit wir gehört haben, dass Josselin sicher über den Fluss gesetzt ist«, stellte Strongfist fest. »Unser Heer kann nicht mehr lange auf sich warten lassen. Patriarch Bernhard hat seine Truppen bestimmt schon aus Antiochia losgeschickt.«


    »Seid Ihr da so sicher?« Sabin ging vom Wachraum zur Treppe, die zum Wehrgang hinaufführte. »Aus dem, was ich bei den Verhandlungen zwischen Montabard und Antiochia mitbekommen habe, würde ich sagen, dass Bernhard ein vorsichtiger alter Kauz ist.«


    Strongfist hob die Augenbrauen. »Was willst du damit sagen?«


    »Damit will ich sagen, dass ich vermute, Bernhard will die Sache erst einmal überdenken, bevor er sich festlegt, da kann sich Josselin auf den Kopf stellen und noch so oft fordern, dass die Soldaten sofort auf den Weg geschickt werden.«


    »Aber doch nicht, wenn ein Königreich auf dem Spiel steht.«


    »Genau weil ein Königreich auf dem Spiel steht. Das Heer von Antiochia ist nicht groß, wenn man es mit den Truppen vergleicht, die Balak bereits ins Feld geschickt hat.«


    Strongfist griff in seinen wieder länger werdenden Bart. Er hatte ihn abrasiert, um die Läuse loszuwerden, die sich während seiner Gefangenschaft dort eingenistet hatten. In der Mitte leuchtete ein Streifen Silber, der Rest hatte die Farbe eines staubigen Weizenfeldes. »Du glaubst nicht, dass uns ein Heer zu Hilfe kommt?«


    Sabin drehte sich halb zu Strongfist. »Natürlich wird eines kommen. Josselin von Edessa ist treu und absolut verlässlich, aber ob das Heer von Antiochia oder das von Jerusalem anrücken wird, bleibt abzuwarten. Wenn es das aus Jerusalem sein sollte, müssen wir beten, dass es noch eine Weile dauern wird, bis wir das Glitzern der sarazenischen Lanzen vor den Toren sehen.«


    »Wir werden es Balak nicht leicht machen«, drohte Strongfist kampfbereit.


    »Natürlich nicht«, keuchte Sabin, als er oben am Wehrgang angekommen war. »Allerdings genügt das nicht.«


    Strongfist stemmte die Hände in die Seiten und blickte Sabin wütend an. »Seit wann bist du ein solcher Weltuntergangsprophet?« Auch er keuchte. »Ich glaube, als wilder junger Mann warst du mir lieber.«


    Sabin warf ihm ein mürrisches Grinsen zu. »Ich bin kein Weltuntergangsprophet«, wehrte er ab und drückte eine Hand auf die Stelle, wo er Seitenstechen hatte. »Aber ein Befehlshaber muss sich beide Seiten der Münze betrachten. 
     Wenn Ihr gewollt hättet, dass ich so blieb, wie ich war, hättet Ihr mir nichts beibringen dürfen.«


    »Die Kunst, Befehle zu geben, hast du von mir nicht gelernt«, verteidigte sich Strongfist, der zu einer der Zinnen ging und seinen Arm auf dem rauen Stein abstützte, um seinen Blick über die von Gestrüpp überwucherte, hügelige Landschaft gleiten zu lassen. »Diese Kunst hast du schon beherrscht, und, wenn ich ehrlich sein soll, besser als ich. Ich bin ein Soldat, dem es leichter fällt, einem Befehl zu gehorchen als ihn zu geben.«


    »Aber Tel Namir blüht doch unter Eurer Herrschaft«, meinte Sabin.


    »Ha, jeder, der auch nur ein bisschen Grips hat, könnte das, selbst wenn man ihm eine Hand hinter dem Rücken festbinden würde«, schnaubte Strongfist. »Tel Namir liegt in einem friedlichen Gebiet. Es ist wie eine Milchkuh– solange ich mich um sie kümmere, wird sie mich ernähren. Dazu braucht es nicht mehr als gesunden Menschenverstand.«


    »Nun, vielleicht habt Ihr mir Beständigkeit gelehrt«, versuchte es Sabin. »Damit bin ich davor nie für längere Zeit in Berührung gekommen.«


    Strongfist brummte, wirkte aber nicht unzufrieden. »Aber bestimmt doch bei deinem Vater, auch wenn er zu früh gestorben ist.«


    Sabin schnitt eine Grimasse. »Er war wie ein Blatt im Wind. Ich habe ihn sehr geliebt, aber in seiner Art war er ganz anders, als Gerbert oder als Ihr es seid. In den letzten Jahren habe ich sehr viel gelernt.«


    »Nein, Junge, du bist erwachsen geworden.« Strongfist legte seine große Hand auf Sabins Schulter. »Wenn wir hier lebend rauskommen, werde ich stolz sein, dich vor aller Welt meinen Sohn zu nennen.«


    Sabin wurde rot bei diesem Kompliment. »Ihr seid sehr großmütig.«


    Ein Lächeln zeigte sich auf Strongfists Gesicht. »Ja, vielleicht bin ich das, aber wenn, dann liegt auch das in meiner Natur.«


    Witze oder Neckereien waren von Strongfist so selten zu hören, dass Sabin eine Weile brauchte, um den Schalk, der in seinen Worten lag, zu erkennen, doch dann musste er breit grinsen.


    Strongfist hatte versprochen, in der Waffenkammer zu helfen, und machte sich auf den Weg. Einer ihrer Männer war Schmied und damit beschäftigt, aus dem, was die Festung hergab, Lanzen und Pfeile herzustellen. Strongfist war froh, dass er den Blasebalg bedienen konnte, während der Schmied das Metall für die dringend benötigten Waffen erhitzte, hämmerte und formte.


    Gegen Mittag legten die Männer eine Pause ein. Die Sonne brannte wie ein glühender Schildbuckel auf sie nieder und dazu kam noch die Hitze aus dem Schmiedeofen, die den Männern in sengenden Schwaden entgegenschlug. Schweißgebadet und keuchend stolperte Strongfist nach draußen und ließ sich im Schatten der Mauer nieder. Rasch zog er Tunika und Hemd aus, was ihm aber keine Erleichterung verschaffte, da es auch draußen so heiß war wie in einem Glutofen.


    Mariamne kam mit einem großen Tonkrug um die Ecke. Anders als die einheimischen Frauen, die schon in jungen Jahren gelernt hatten, Lasten auf dem Kopf zu balancieren, trug sie den Krug mit den Händen, und kam dabei ganz und gar nicht anmutig fast ins Straucheln. Als Strongfist sie sah, täuschte er zunächst Gleichgültigkeit vor, bis seine Ritterlichkeit die Oberhand gewann und er sich erhob, um ihr zu helfen.


    »Bleib sitzen«, keuchte sie und gab ihm ein Zeichen. »Das ist ohnehin für dich.«


    Er nahm den Krug und stellte ihn auf den Boden. Wasser schwappte über den Rand und versickerte im Staub.


    »Das ist freundlich von dir«, bedankte er sich betont gleichmütig. Dann tauchte er die Hände hinein und spritzte sich Wasser über Haare und Gesicht. Es war frisch aus dem Brunnen geholt worden, so dass ihn die Kälte in der stechenden Hitze der Sonne vor Schreck und Vergnügen nach Luft schnappen ließ.


    »So freundlich auch wieder nicht«, wehrte sie ab. »Wir haben allen Männern Wasser gebracht. Du wurdest mir zugeteilt, das ist alles.«


    »Und nach mir wird es Sabin sein?« Wieder spritzte er sich Wasser ins Gesicht.


    Sie warf ihm durch zusammengekniffene Augen einen Blick zu, während sie das Trinkhorn aus ihrem Gürtel zog und ihm reichte. »Du hast damals nichts gesagt… ich habe mich gefragt, ob du es nicht sogar wusstest.«


    Strongfist nahm das Horn, tauchte es in den Krug und trank. Wasser lief glitzernd durch seinen Bart und über seine Brust. »Oh, ich habe es gewusst«, bestätigte er leise. »Aber es war leichter, es zu ignorieren. Welcher Mann gibt freiwillig zu, dass ihm seine Frau Hörner aufgesetzt hat? Abgesehen davon bist du bei Sabin ja nicht zum Ziel gekommen…«


    »Hat er dir das erzählt?«, fragte sie verächtlich.


    »Das brauchte er nicht. Trotz all deiner Schliche und meiner Unwissenheit kenne ich den Burschen besser. Du warst das, was er in England hinter sich gelassen hatte. Von deiner Sorte hatte er schon genug gehabt.« Er tauchte das Horn wieder ins Wasser und trank, diesmal aber mit mehr Ruhe.


    »Von meiner Sorte!« Sie hob eine ihrer gezupften schwarzen Augenbrauen. Feine, klare Linien zogen sich wie eine zarte Stickerei über ihre Stirn.


    »Unbefriedigte Ehefrauen, die verbittert und dreist genug sind, dagegen etwas zu unternehmen. Ich weiß, dass ich nicht der Mann deiner Wahl war, auch wenn du dich gefügt hast.«


    »Nein, das warst du sicher nicht.« Der Spott in ihrem Gesicht 
     wich der Nachdenklichkeit. »Keine Wahl zu haben– vielleicht ging es gerade darum.«


    »Nun, jetzt hast du sie ja.« Er wischte den Mund mit dem Handgelenk ab.


    Sie blickte ihn an. »Ja, jetzt habe ich sie, zu welchem Nutzen sie mir auch dienen mag.«


    Er reichte ihr das Trinkhorn zurück, das sie wieder in ihren Gürtel steckte. Ihre einst so gepflegten Fingernägel waren kurz geschnitten und ihre Hände rau. Der Anblick versetzte Strongfist einen Stich, und wie immer zeigte sich sein Gefühl auf seinem Gesicht. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. »Du bist auf jeden Fall ein guter Mann«, sagte sie, hob den Krug und ging zum Schmied, der aus seiner Werkstatt kam und seine Hände an einem Lappen abwischte.


    Strongfist sah ihr hinterher und dachte, dass ihm das nicht weiterhalf. Hinter und über ihm brüllte jemand vom Wehrgang herunter– es war Sabin, der seine Stimme tiefer ertönen ließ, um ihr mehr Kraft und Lautstärke zu verleihen. Sein Ruf wurde von den anderen Wachen aufgenommen und über den ganzen Burghof weitergetragen, bis die Luft von seinem Echo erfüllt war. Das Wasser lag plötzlich wie ein kalter Stein in Strongfists Magen. Er schnappte sein Hemd und rannte den nächstgelegenen Turm die Treppe hinauf. Sein pochendes Herz und die von der Hitze schweren Beine ließen ihn nur langsam vorankommen, doch schließlich war er oben und stieß die schwere Holztür auf, die auf den Wehrgang führte.


    Unter Sabins braun gebrannter Haut schien die Blässe durchzuschimmern, und seine Lippen waren zu einer festen Linie zusammengepresst. Wie ein ertrinkender Seemann an ein Stück Treibholz klammerte er sich an seine Lanze. Atemlos vom Treppensteigen, schwankte Strongfist zur Mauer, lehnte sich an eine Schießscharte und spähte hinaus. Staubwolken krochen über den Horizont, und darüber funkelten Speere und Rüstungen. Vorreiter hatten sich aus der Haupttruppe 
     gelöst und die kleinen Staubwolken lenkten den Blick zu schnellen, kleinen Pferden und Kriegern mit runden Schilden und mit Troddeln geschmückten Lanzen.


    »Das ist Balak«, sagte Sabin. Er atmete genauso schnell wie Strongfist. »Es wäre gut, wenn unser Heer nicht weit dahinter käme.«


    Auf ihrem Abschnitt des Wehrgangs herrschte reges Treiben, als König Balduin eintraf. Einen Moment lang betrachtete er sich die heranziehenden Soldaten, dann knurrte er und fletschte seine großen breiten Zähne. »Sollen sie nur kommen«, sagte er grimmig. »Wir sind bereit, sie in die Hölle zu schicken. Sie können sich die Köpfe einrennen, aber diese Festung werden sie nicht einnehmen, solange sie unter meinem Befehl steht.«


    Eine Stunde verging und die Staubwolke wurde immer noch größer. Die Vorhut von Balaks Heer schlug ihr Lager gerade so weit von den Mauern von Kharpurt entfernt auf, dass von dort abgeschossene Pfeile ihr Ziel nicht erreichten. Es war klar, dass sie von der Festung aus keinen Angriff befürchteten.


    »Bei Tageslicht können wir mit einer Garnison aus sechzig Männern nicht viel unternehmen«, stellte Walram von Birejek fest. »In der Nacht ist das etwas anderes.«


    Sabin nickte.»Aber wir sollten warten, bis sie ihre Belagerungsmaschinen aufgebaut haben. Dann können wir den größten Schaden anrichten. Wenn wir zu früh einen Ausfall wagen, sind sie gewarnt, ohne dass es uns etwas nützt.«


    Unter den Mauern wurden Hörner geblasen. Sabin und Walram blickten durch die Schießscharte hinunter, wo aus den Reihen der Sarazenen ein Herold auf einem weißen Wallach mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif auf sie zu ritt. An seiner Lanze wehte ein weißes Banner.


    »Seid Ihr schon jemals belagert worden?«, wollte Walram wissen.


    Sabin schüttelte den Kopf.


    Walrams Lächeln hatte nichts Heiteres. »Das ist das Vorspiel, in dem Balak uns günstige Bedingungen anbietet, wenn wir uns ergeben– und uns mit dem Tod droht, sollten wir ablehnen. Natürlich werden wir einen Mann rausschicken, um zu verhandeln, aber das Ergebnis steht außer Zweifel.«


    Sabin hob die Augenbrauen. »Und kann man auf die günstigen Bedingungen oder die Strafe für die Ablehnung zählen?«


    Walram verschränkte die Arme. »Ich würde Balak keinen Wimpernschlag lang trauen«, meinte er. »Er ist glatt wie eine Schlange und warm, wenn die Sonne draufscheint, aber sein Blut ist kalt, und er ist so tödlich wie die giftigste Viper.«


    Damit war der zweite Teil der Frage beantwortet, dachte Sabin. Die Belagerung hatte begonnen, aber er konnte sich kaum vorstellen, tatsächlich umzingelt zu sein und angegriffen zu werden. Dieses Gefühl, in die Ecke gedrängt zu werden und sich nicht frei bewegen zu können, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er entschied lieber auf offenem Feld, ob er kämpfen oder fliehen wollte.


    Balduin trat von einem anderen Abschnitt des Wehrgangs auf sie zu und klopfte Sabin auf die Schulter. »Ich brauche jemanden, der hinausgeht und mit Balaks Herold spricht«, sagte er. »Und da Ihr als Knappe an einem königlichen Hof gedient habt, möchte ich Euch diese Aufgabe übertragen.«


    »Ich fühle mich geehrt, Sire.« Obwohl sich Sabins Magen zusammenzog, war er doch erleichtert. Etwas zu tun zu haben, war besser als zu warten– auch wenn es hieß, einer Schlange gegenüberzutreten. Doch er machte sich keine Illusionen – Balduin mochte ihn vielleicht gewählt haben, weil er die Regeln höfischen Betragens beherrschte, vor allem aber wäre er gegebenenfalls für den König kein großer Verlust.


    »Außerdem seid Ihr wachsam«, fuhr Balduin fort. »Ihr habt scharfe Augen, und ich erwarte, dass Ihr sie benutzt.«


    Sie wählten ein Pferd aus dem Stall für ihn aus, allerdings nicht dasjenige, das dem toten Hauptmann gehört hatte, was Balak als eine bewusste Beleidigung hätte ansehen müssen, sondern eine schöne schwarze Stute mit einem weißen, sternförmigen Fleck.


    »Egal, welche Bedingungen Balak auch anbietet, Ihr hört freundlich zu und lehnt ab«, wies Balduin ihn an. »Auch wenn ich ihm die Höflichkeit zuteil werden lasse, ihm eine Antwort zu gewähren, steht sie jetzt schon fest: Wir kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut.«


    »Sire.« Nur kurz blickte Sabin in die kalten blauen Augen seines Königs. Balduin meinte, was er sagte. Sabin hoffte, dass die Sarazenen genügend Anstand und Zurückhaltung beweisen würden, ihren Zorn über Balduins Antwort nicht an seinem Boten auszulassen. Er bestieg die Stute, nahm die Lanze mit dem am Schaft befestigten weißen Banner und ritt durchs Tor hinaus.


    



    Die von Balak angebotenen und durch seinen Herold in fließendem Französisch überbrachten Bedingungen waren zu gut, um das Angebot ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Sicheres Geleit für Balduin an einen Ort seiner Wahl und Gnade gegenüber der Garnison im Austausch dafür, dass sie Kharpurt noch vor Sonnenuntergang übergaben. Der Blick in das ausdruckslose Gesicht seines Gegenübers sagte Sabin, dass der einzige Ort, an den Balduin nach einer Kapitulation gehen würde, ein anderes Gefängnis wäre– eines, das jedem Angriff standhielt. Und was die Gnade gegenüber der Garnison betraf– das Schwert statt eines Seils wäre die einzige Gnade, die ihnen zuteil würde. Dass Kharpurt eingenommen worden war, stellte für Balak eine Kränkung dar, und dass sein Harem wegen der fränkischen Männer unrein war, bedeutete 
     eine weitere Schande, die nur durch Blut ausgelöscht werden konnte.


    »Diese Bedingungen beweisen die Großzügigkeit des Emirs Balak«, erwiderte Sabin mit einer Verbeugung. Sein Lächeln war so verkrampft, dass seine Kiefer schmerzten. »Allerdings hat mich mein Herr, König Balduin, angewiesen, sie zurückzuweisen, da sie nicht seinen Wünschen entsprechen. Emir Balak soll wissen, dass ein mächtiges fränkisches Heer auf dem Weg nach Kharpurt ist. Wenn er weise ist, wird er seine Truppen zurückziehen, noch bevor die untergehende Sonne den Himmel rot färbt.«


    Weiße Zähne blitzten zwischen den roten Lippen auf, als der Herold sein Lächeln erwiderte. »Emir Balak, möge Allahs Segen sich über ihn ergießen, ist in der Tat ein weiser Mann– so weise, dass er den Unterschied kennt zwischen der heißen Luft großer Töne und dem wahren Atem des Feuers. Wenn Euer König die Bedingungen nicht bis zum Sonnenuntergang annimmt, werdet ihr alle sterben.«


    »Sagt Emir Balak, dass er seine Antwort hat«, erwiderte Sabin und lenkte seine schwarze Stute herum. Auf dem Weg zurück nach Kharpurt taten seine Schulterblätter vor Anspannung weh. Er richtete seinen Blick auf die Männer auf dem Wehrgang mit ihren gespannten Bögen, die ihm bei Bedarf Deckung geben und einen plötzlichen Angriff auf die Tore abwehren würden. Doch die Sarazenen zogen sich ohne Zwischenfall in ihr Lager zurück.


    Wieder in der Burg, berichtete Sabin von dem Ultimatum, das Balduin nur ein Lachen entlockte. »Er glaubt wohl, ich bin erst gestern auf die Welt gekommen! Ein sicheres Geleit! Was für einen Sinn hat es, mich monatelang gefangen zu halten, wenn er so viel im Austausch für so wenig aufgeben will?« Er blickte Sabin durchdringend an. »Berichtet, was Ihr noch gesehen habt.«


    »Viel nicht, Sire«, antwortete Sabin und nahm Strongfist 
     dankbar einen Becher dunklen, starken Wein ab, den er dringend benötigte.


    Balduin runzelte die Stirn. »Ich hoffe, das war nicht alles.«


    Sabin schluckte. »Balaks Heer ist nicht größer als das, was Ihr von den Wehrgängen aus seht. Der Blick von dort oben ist übrigens ohnehin besser als der, den ich von unten hatte. Natürlich bedeutet das nichts. Wenn unsere Mauern unbezwinglich sind und Balak ein solch großes Heer versorgen muss, während es eine fruchtlose Belagerung durchführt, wird dies auf Balaks Kräfte und seine Stellung als Führer großen Druck ausüben.«


    »Und?« Balduins Blick verfinsterte sich immer mehr, und seine Finger zuckten ungeduldig.


    »Es sieht so aus, als hätten sie nicht die für eine Belagerung nötige Ausrüstung mitgebracht, und hier in der Gegend gibt es keine Wälder, um Bäume zu fällen und die entsprechenden Waffen zu bauen. Das heißt, wir werden nicht mit Wurfmaschinen, Rammböcken und Katapulten angegriffen werden.« Sabin nahm noch einen Schluck Wein, der in seiner Kehle brannte. »Aber Balak scheint trotzdem zu glauben, dass er die Festung einnehmen kann.«


    »Meint Ihr? Warum bietet er uns dann erst diese großzügigen Bedingungen? Für gewöhnlich dauert es Tage, bis ein solches Verhandlungsergebnis erzielt wird.«


    »Vielleicht weil er gar nicht erwartete, dass Ihr aufgebt«, mutmaßte Sabin. »Vielleicht will er nicht, dass Ihr aufgebt, weil seine Befriedigung darin liegt, Euch zu erniedrigen und sich an der Garnison zu rächen.«


    »Aber niemand wird ihm die Tore öffnen oder seine Männer hereinlassen«, sagte Walram von Birejek. »Wie will er dann diese Festung einnehmen? Er kann es sich nicht leisten zu zögern. Unser eigenes Heer kann täglich hier eintreffen.«


    Sabin schwenkte den restlichen Wein in seinem Becher, während er Walram anblickte. »Ich denke, dass er einen 
     Tunnel unter der Mauer hindurchgraben lassen will«, überlegte er. »Ich habe Wagen mit Reisigbündeln, Gestrüpp und Körbe voller Spaten gesehen. Ich würde sagen, dass er bei Sonnenuntergang den Befehl gibt, mit dem Graben zu beginnen, und wenn das der Fall ist, dann gnade uns Gott.«


    Balduin spannte die Lippen. »Dieselben Bedenken hatte ich auch schon«, meinte er. »Aber ich gehe davon aus, dass die Mauern so stark sind, dass sie halten, bis unser Heer eintrifft. Ich vertraue auf Josselin.« Er blickte in die Runde der versammelten Männer. »Ich stehe zu meinen Worten. Wer noch?«


    Welche Zweifel so manch einer, einschließlich Sabin, auch hegen mochte, alle sagten sie Balduin ihre Unterstützung zu. Es war eine Frage des Stolzes und der Grundsätze. Abgesehen davon glaubte niemand an Balaks allzu verführerische Kapitulationsbedingungen. Sie hatten keine Wahl.
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    »Sie werden uns umbringen, oder?«, fragte Mariamne mit ruhiger Stimme, als sie, ohne zu zittern, Wein einschenkte.


    Strongfist legte seine Hand um den Kelch. »Sie müssen zuerst durch die Mauer brechen«, antwortete er schroff. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich höre Tag und Nacht, wie sie graben, aber von einem Heer, das uns zu Hilfe eilt, ist weit und breit keine Spur am Horizont zu sehen. Ich bin kein Kind, dem man seine Angst mit einem Tätscheln auf dem Kopf nehmen kann.«


    »Warum fragt Ihr dann?« Sabin hatte den Anfang des Gesprächs mitgehört. Er saß rittlings auf einer Bank neben 
     Strongfist und hielt ihr seinen Becher hin. »Ist es nicht das, was Ihr sucht– Trost?« An Wein fehlte es nicht, um den Männern den wachsenden Druck zu nehmen, aber niemand betrank sich. Dass es in einer ehemaligen muslimischen Festung überhaupt Wein gab, war vor allem den Beutezügen von Balaks Streitkräften und dem Hang des ehemaligen Hauptmanns der Garnison zu einem edlen Tropfen zu verdanken.


    Mariamne warf Sabin einen wütenden Blick zu. »Nein«, antwortete sie so knapp, dass er wusste, dass er sie an einer empfindlichen Stelle getroffen hatte. Sie schenkte ihm Wein ein.


    »Natürlich werden sie uns umbringen, wenn sie durchbrechen«, bestätigte Sabin. »Oder zumindest die meisten von uns. Ihr werdet gewiss nicht verschont, nur weil ihr eine Frau seid. Ist es das, was Ihr hören wolltet?«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem spröden Lächeln. »Das ist nicht das, was ich hören wollte, aber Ihr bestätigt, was ich gedacht habe.« Sie schwenkte den Blick zu einer anderen Bank, wo sich Balduin eine kurze Pause bei einem Schachspiel mit Walram von Birejek gönnte. »Der König wird nicht aufgeben… aber schließlich wird er auch nicht sterben.«


    »Und Ihr denkt, dass wir uns heimlich über die Mauer davonschleichen sollten, bevor es so weit kommt?«


    »Ja, das denke ich«, antwortete sie. »Aber ich weiß, dass ich eine einsame Ruferin in der Wüste bin, denn niemand wird auf mich hören.«


    »Wer über die Mauern fliehen will, muss immer noch an Balaks Heer vorbeikommen«, gab Sabin zu bedenken. »Und dann den Fluss überqueren.«


    »Josselin von Edessa hat es auch geschafft.«


    »Mit zwei erfahrenen Armeniern als Führern. Und es gibt nur einen Josselin von Edessa. Abgesehen davon ist Josselin durchs Tor hinausgegangen, und er musste nur an Balaks Spähern, nicht an seinem ganzen Heer vorbei.«


    Strongfist räusperte sich und warf Sabin einen Blick zu, der ihn warnte, das Thema nicht weiterzuverfolgen. »Wir werden tun, was wir können.« Das Aufmunternde in seinem Ton hatte etwas Falsches.


    Mariamne schüttelte den Kopf und ging weiter, um die anderen Männer zu bedienen. Strongfist verzog das Gesicht und rieb seinen Nacken. »Warum habe ich das Gefühl, dass diese Frau mit mir anstellen kann, was sie will?«, wollte er wissen.


    »Wahrscheinlich, weil dem so ist.« Sabin stellte seinen Becher zur Seite, weil ihn der herbe Geschmack des Weins anwiderte. »Gibt es einen Weg nach draußen– wenn nur noch das bliebe?«


    Sabin spitzte die Lippen. »Über die Mauern mit einem Seil. Aber das lässt sich kaum heimlich bewerkstelligen, sofern man nicht schnell ist und die Wachen draußen nicht besonders achtsam sind. Man könnte Balaks Soldaten bestechen – die Frage wäre nur, womit. Wir sind keine Männer von besonderer Bedeutung oder hohem Rang wie der König. Sich zu verkleiden, könnte funktionieren, aber nicht lange. Ich spreche ein bisschen Arabisch, aber nicht den hiesigen Dialekt… und wenn wir eine Frau dabeihaben, würde das sofort Verdacht erregen.«


    »Sie könnte sich doch als Mann verkleiden.«


    Sabin verzog sein Gesicht und biss sich auf den Daumennagel. »Das gehört wohl ins Reich der Troubadourgeschichten«, wehrte er ab.


    Draußen brach der Lärm vom Graben ab. Die Männer im Saal hielten den Atem an und blickten einander an. Durch die offenen Fensterläden drang leise der Ruf eines Muezzins, der die Gläubigen zum Gebet rief, und durchbrach die angespannte Stille.


    Sabin sackte auf der Bank in sich zusammen, und Strongfist rieb sich mit der Hand über sein Gesicht. Beide wussten, 
     dass die Sarazenen, sobald sie sich weit genug bis unter das Fundament des Turms durchgegraben haben würden, den Tunnel mit Gestrüpp füllen und anzünden würden. Das Feuer würde die in den Boden gerammten Pfähle abbrennen, den Turm zum Einstürzen bringen und Balaks Männern eine Öffnung nach Kharpurt hinein freilegen. Im Moment jedoch hatten sie nur zu graben aufgehört, um zu beten.


    »Wir sollten auch beten«, sagte Balduin. »Geht auf die Knie und huldigt Gott.« Er bekreuzigte sich, sank auf die Knie und neigte den Kopf. Die anderen taten es ihm nach, und einen Moment lang war der Saal von dem Geräusch scharrender Bänke, klirrender Rüstungen und Waffen und raschelnder Kleider erfüllt. Dann war alles still. Es gab keinen Priester, der sie in ihrem Gebet anleitete– jeder war allein mit Gott. Sabin fragte sich, wie viele von ihnen wohl mit Gott um ihr Leben feilschten. Ich werde nie wieder sündigen, wenn du mich am Leben lässt. Ich werde die Hälfte von allem, was ich besitze, der Kirche geben. Ich werde meinen Sohn unserem Christus opfern… Jenseits der Mauern, außer Reichweite für die fränkischen Pfeile, handelten die schlanken, dunkelhäutigen Männer mit Sicherheit ähnliche Geschäfte mit Allah aus.


    »Dein Wille geschehe«, murmelte Sabin.


    »Gott hilft denen, die sich selber helfen«, antwortete Mariamne, die nicht weit von ihm entfernt kniete. Sabin verschluckte sich beinahe, als er sein Lachen zu unterdrücken versuchte.


    



    Hundert Meilen entfernt hatte Annaïs gerade dasselbe Sprichwort im Munde geführt, sehr zur Bestürzung der anderen Frauen am Hof.


    »Mylady, das ist viel zu gefährlich!« Soraya hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen.


    Annaïs richtete sich kerzengerade auf. »Königin Morphia 
     ist nach Norden geritten, um ihrem Mann zu helfen, und es geziemt sich, dass ich mich ihr anschließe– um ihr meine Achtung zu zeigen und Unterstützung anzubieten. Ich kann über das Schicksal meines Vaters und meines Manns mehr herausfinden, wenn ich mit der Königin ziehe. Hier in Montabard kann ich nichts tun, außer auf den Fingernägeln herumzukauen und mir Sorgen zu machen, bis ich wahnsinnig werde.«


    Soraya rang die Hände. »Aber zumindest wärt Ihr hier sicher.«


    Der ängstliche Ton in der Stimme ihrer jungen Dienerin zog Annaïs aus dem Sumpf ihrer eigenen Bedenken. »Am Königshof werde ich auch sicher sein«, erwiderte sie. »Königin Morphia wird wohl kaum selbst mitten in Balaks Gebiet reiten. Ihre Töchter sind bei ihr, und die jüngste ist kaum älter als mein Sohn. Für Guillaume wird bestens gesorgt sein.«


    »Ihr nehmt das Kind mit?« Soraya machte ein entsetztes Gesicht.


    »Natürlich. Ich weiß nicht, wie lange ich fortbleiben werde. Gewiss hat die Königin Ammen und Dienerinnen dabei. Ich verlange nicht, dass du mich begleitest.«


    »Aber Guillaume ist an mich gewöhnt.«


    »Das ist er, aber er ist auch jung genug, um sich umzugewöhnen.«


    Soraya biss sich auf die Lippen. Annaïs hatte Mühe, ihre Ungeduld im Zaum zu halten. Soraya war als Kriegsbeute nach Montabard gekommen, war zum Christentum übergetreten und hatte Durand geheiratet. Sie war pragmatisch und auf ihre ruhige Art auch stark, aber seit damals hatte sie die schützenden Mauern der Festung nie wieder verlassen. »Es ist deine Entscheidung«, schloss Annaïs die Debatte. »Ich werde dich nicht zwingen. Allerdings wird dein Mann meine Eskorte anführen. Denk darüber nach.«


    Annaïs ging vom Frauengemach in ihr eigenes und dort zur Reisetruhe. Sie würde ihr Hofkleid brauchen– das aus cremefarbener Seide, das sie zur Hochzeit getragen hatte. Und sie würde vernünftige Reisekleidung brauchen. Baumwolle und Leinen zum Schutz vor der Hitze während des Tages, Wolle und Pelz, um sich nachts warm zu halten und vor den Bergwinden zu schützen. Morphia war derzeit beim Patriarchen in Antiochia, würde aber bald nach Turbessel, der Hauptstadt von Edessa, aufbrechen. Das Heer von Jerusalem war bereits auf dem Weg dorthin.


    Letice betrat das Zimmer. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?«, fragte sie besorgt.


    Annaïs suchte ihre Sachen zusammen und legte sie in die Truhe. »Mein Entschluss steht fest, seit ich gehört habe, dass Königin Morphia mit ihrem Hofstaat nach Norden zieht. Sie hätte Stellvertreter schicken können, aber sie hat sich entschieden, selbst hinzugehen und ihre Kinder mitzunehmen.«


    Letice musterte sie wortlos.


    »Du hältst mich für eine Närrin?« Annaïs’ Ton war schärfer geworden.


    »Nein«, antwortete Letice ruhig. »Ich an Eurer Stelle würde wahrscheinlich dasselbe tun, aber da mein Herz nicht betroffen ist, habe ich den nötigen Abstand und mache mir Sorgen um Euch.«


    Annaïs’ Kinn zitterte. Sie wollte sagen, dass dazu keine Notwendigkeit bestehe, aber das stimmte nicht. Manchmal kam sie sich verloren vor, einsam und verloren. »Ich würde doch wenigstens erfahren, ob sie tot sind«, meinte sie blinzelnd, als ihre Augen anfingen zu brennen. »Oder nicht? Ich würde es doch erfahren.« Sie sah Letice mit flehendem Blick an.


    Mitleid machte die Züge der Dienerin weicher. Sie ging zu Annaïs, legte wie eine Mutter die Arme um ihre Schultern und küsste sie auf die Schläfe. »Ja«, sagte sie. »Ihr würdet es 
     erfahren.« Auch wenn das nicht stimmte, war die Vorstellung zumindest ein Trost.


    



    Strongfist kam von seinem Wachdienst und wollte sich ein paar Stunden hinlegen, als Mariamne ihn rief. Er blieb stehen, drehte sich um und ging zu ihr. Sie stand am Fuß des Turms, zu dessen Fundament sich Balaks Truppen durcharbeiteten. Ein Korb mit Brot hing über ihrem Arm, vor ihren Füßen stand der stets präsente Wasserkrug.


    »Nun?«, begann sie.»Noch keine blitzenden Rüstungen am Horizont in Sicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Sie legte den Kopf schräg. »Heute Nacht ist Neumond. Vielleicht ist jetzt der richtige Moment zu überlegen, ein Seil über die Mauern zu werfen.«


    Strongfist legte seine Hand auf den Schwertgriff. »Wenn du gehen willst, werde ich das Seil halten«, bot er an. »Aber erwarte nicht, dass ich den König verlasse.«


    »Nein, dazu bist du viel zu ehrenhaft.« In ihrem Ton lag Spott. »Du würdest lieber wie ein treuer Hund vor seinen Füßen sterben.«


    Strongfist schluckte die Bemerkung über treulose Huren herunter, die ihm schon auf der Zunge lag.»Es wäre besser, wenn du Männerkleidung anziehst.«


    Ihre Augen leuchteten, als sie lachte. »Wäre es das?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte ihn durch ihre halb gesenkten Augenlider an. »Ich bin überzeugt, dass ich welche in die Finger kriegen könnte.«


    Strongfist öffnete seine Fäuste und schloss sie wieder. Er wusste, was er gerne in seine Finger kriegen würde. Mariamne trat so nah an ihn heran, bis sie sich beinahe berührten. »Würdest du mich gerne in Beinlingen und einer Bruche sehen?«


    Die Kehle schnürte sich ihm zu. Er hob seine Faust, doch 
     als er ihre Wange berührte, war es nur ein sanftes Steicheln. Als er sie am ersten Tag in Kharpurt gesehen hatte, hatte er sich geschworen, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, aber während der Belagerung war es unmöglich gewesen, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie war überall: Sie holte und brachte etwas, sie kochte und bediente. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie sich an Walram und Balduin heranmachen würde, weil sie von höherem Rang waren, aber ihnen gegenüber verhielt sie sich genauso gleichgültig wie allen anderen Männern gegenüber. Um Sabin machte sie einen großen Bogen, und er behandelte sie mit einer kalten Höflichkeit, wie Strongfist sie, wie er selbst feststellen musste, nicht aufbringen konnte. Immer noch machte sich ein Sehnen in ihm breit, wenn sie in seiner Nähe war.


    »Du weißt, wie ich dich gerne sehen würde«, murmelte er. Er hatte seinen Arm um ihre Hüfte gelegt und zog sie an sich.


    Sie lachte und hob die Hand, um seinen kurzen Bart zu streicheln. »Sag es mir…«


    Strongfist öffnete den Mund, doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken– der Boden unter ihren Füßen wurde von einem gewaltigen Beben erfasst. Es war wie damals auf dem Schlachtfeld von Dorylaeum, als er ein junger Fußsoldat gewesen war und am Zittern der Erde gespürt hatte, wie die schnellen turkmenischen Pferde der Sarazenen auf ihre Linien zugeprescht kamen.


    »Was, in Gottes Namen…«


    Mariamne schrie, als die Mauern über ihnen zu erzittern begannen. Das Zittern wurde zu einem Beben und das Beben zu einer Welle. Ein riesiger Spalt öffnete sich in der Turmmauer und trennte Steine von Mörtel. Einzelne Steine lösten sich, und dann war die Luft erfüllt von dem Tosen des einstürzenden Mauerwerks.


    Strongfist packte Mariamne am Arm und riss sie mit sich fort. Mauerteile prasselten durch die mit Staub erfüllte Luft 
     herab, sprangen über den Boden und zerbarsten, so dass kleinere Steine wie tödliche Geschosse herumflogen. Das Donnern nahm noch zu, bis alle anderen Geräusche ausgelöscht waren. Strongfists Lunge füllte sich mit Staub. Ein plötzlicher Schlag von hinten trieb ihm die Luft aus der Lunge und riss ihm Mariamnes Ärmel aus der Hand, als er vornüber zu Boden fiel. Mariamnes Schreien, das vom Donnern der einstürzenden Mauern übertönt wurde, brach plötzlich ab.


    Würgend und nach Luft ringend, versuchte Strongfist, sich wieder auf die Beine zu kämpfen. Mariamne lag zwei Schritte hinter ihm, unter einem Felsbrocken begraben. Staub wirbelte um sie herum, und der Turm war nur noch ein Haufen Geröll, der weiter in sich zusammensackte. Blut lief von Strongfists Schläfe in seine Augen, doch er spürte weder den Schmerz noch das Brennen. Er wusste nur, dass gleich Balaks Heer über diese Steine hereinschwärmen würde, und er direkt in seinem Weg stand. Verzweiflung verlieh ihm die Kraft von Samson, und er hob den Brocken von Mariamnes Rücken wie ein zusammengeknülltes Stück Pergament. Ihre Augen waren geschlossen. Blut lief aus ihrer Nase und einem Mundwinkel, aber sie atmete noch. Strongfist hob sie über seine Schultern wie ein Hirte sein verirrtes Schaf und stolperte auf die unbeschädigten Gebäude zu. Sabin bemerkte er kaum, als dieser auf ihn zurannte, um ihm zu helfen, und er merkte auch nicht, wie er die nicht enden wollende, gewundene Turmtreppe hinaufstolperte, wo er sich schließlich mit berstender Lunge und vernebeltem Blick seiner Last entledigte und auf die Knie fiel. Keuchend und würgend beugte er sich vor, war sich kaum bewusst, dass noch andere im Raum waren: der König, Walram, Ernoul und mehrere andere Ritter.


    Sabin fasste ihn voller Mitgefühl an der Schulter. »Es tut mir Leid«, sagte er.


    Strongfist hörte die Worte, ohne sie zu verstehen, und 
     drehte sich zu Mariamne. Sie blickte ihn mit blauen, starren Augen an. Die Pupillen waren weit und reagierten auch nicht, als sich die Schatten der Männer über ihr schlossen. Mariamnes Mund war voll mit Blut, und ihre Brust bewegte sich nicht. Wann war sie gestorben? Sie hatte doch noch geatmet, als er sie hochgehoben hatte, da war er sich sicher. Er hatte nicht gespürt, wie ihre Seele den Körper verlassen hatte, aber sie war fort, ebenso wie ihre Hoffnung.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein!« Ein Stöhnen entwich seiner Kehle.


    Sabin drückte Strongfists Schulter noch fester, die schlanken Finger packten ihn, damit er nicht aufsprang und alles und jeden um ihn herum in Stücke riss. »Balaks Heer wird gleich über uns herfallen«, warnte Sabin. »Nehmt das.« Er beugte sich nach unten, zog Strongfists Schwert aus der Scheide und drückte es ihm in die Hand. »Das ist die einzige Sprache, die jetzt zählt, und Ihr habt immer gesagt, dass es die ist, die Ihr am besten beherrscht.«


    Strongfist hielt den mit Leder umwickelten Griff fest umklammert, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Dann streichelte er mit der anderen Hand Mariamnes Wange, wie er es wenige Augenblicke zuvor schon getan hatte, und schloss mit dem Daumen ihre Augen. Er bekreuzigte sich und erhob sich wankend.


    Er wollte die Turmtreppe wieder hinunterrennen, sich den ersten Männern entgegenwerfen, die durch den vom Turm aufgerissenen Spalt kletterten, doch die Pflicht hielt ihn zurück. Sein Leben gehörte nicht ihm, und er konnte nicht darüber bestimmen, wann er es verlor. Es gehörte Balduin, und es war seine Pflicht, den König bis zu dessen letztem Atemzug zu beschützen. Tränen bahnten sich ihren Weg über seine staubigen Wangen, doch er biss die Zähne zusammen und straffte die Schultern– er war bereit.


    



    Wie wütende Hornissen aus einem aufgescheuchten Nest schwärmten Balaks Männer in Kharpurt ein. Die armenischen Soldaten und Ritter wurden entweder auf der Stelle abgeschlachtet oder auf einen der Türme getrieben und die Mauern hinuntergestürzt. Erst als die Sarazenen bis zur letzten Stellung vorgerückt waren, gebot ihnen ihr Führer Einhalt und verschonte die Männer, die Rücken an Rücken standen, um Balduin in ihrer Mitte zu schützen.


    Strongfist zitterte. Es war wie am Ufer des Euphrat– um ihn herum alle abgeschlachtet, nur er stand noch, als wäre sein Leben mit einem Zauber oder einem Fluch behaftet. Diese Gedanken ließen ihn innerlich zusammenbrechen, und er wollte schon auf die Mauer aus Krummsäbeln zuspringen, doch Sabin streckte einen Fuß nach vorne und brachte Strongfist zum Straucheln, dann riss er ihm das Schwert aus der Hand. Strongfist holte mit der Faust aus, doch Sabin war schneller, so dass der Schlag ins Leere ging.


    »Es ist vorbei. Tot seid Ihr zu nichts nutze«, zischte Sabin. »Auch nicht Euch selbst.«


    Strongfist machte einen Satz nach vorne, doch Sabin versetzte ihm einen Tritt in den Bauch. Keuchend brach Strongfist zusammen. Sein seelischer Schmerz wurde überdeckt von dem Schmerz in seinem Bauch, und so plötzlich, wie das Licht einer brennenden Kerze in einem Windzug erlischt, verlosch seine Wut.


    Die Gefangenen wurden in ihren alten Kerker geschleppt und erneut in Fesseln gelegt. Strongfist fügte sich willenlos, doch jetzt war es Sabin, der sich beherrschen musste, um sich nicht zu wehren. Selbst ohne die Erinnerung an jene Novembernacht, als die Blanche Nef in ihren Untergang gesegelt war, ließ der Gedanke, gefesselt und hilflos zu sein, seine Haut jucken, als flitzten unzählige Insekten darunter hin und her.


    »Heute Abend wird Emir Balak entscheiden, was er mit 
     euch macht«, verkündete der Übersetzer, der auf der Schwelle stehen geblieben war, und den Schein der Öllampe im Gang verdunkelte. »Am Morgen werdet ihr es erfahren.«


    Er entfernte sich, und die Wachen zogen die große Tür zu und verriegelten sie. Da man den Gefangenen keine Lampe gelassen hatte, versank alles um sie in stockfinsterer Nacht. Sabin starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Er kam sich vor wie eine lebende Leiche, eingemauert in einer Gruft.


    »Wenn Balak uns töten wollte, hätte er es schon im Turm getan«, stellte Walram von Birejeks körperlose Stimme irgendwo rechts von ihm fest.


    »Ihr glaubt also, dass er uns nur geschont hat, um uns morgen zu aller Belustigung über die Mauern werfen zu lassen wie die anderen?«, fragte Ernoul mit mühsam aufrechterhaltener Tapferkeit.


    »Das bezweifle ich«, schaltete sich Balduin ein. »Seine Entscheidung wird entweder sein, uns hier zu behalten oder fortzuschaffen. Er weiß, dass unser Heer auf dem Weg ist, und da die Verteidigung der Festung durch den zusammengestürzten Turm geschwächt ist, glaube ich, dass er uns tiefer in sein Territorium verschleppen wird.«


    Sabin betete voller Ingrimm, dass Balduin mit Balaks Absichten Recht haben mochte. Er klammerte sich an den Gedanken an Annaïs und Guillaume. Er musste nicht nur lebend aus dieser Sache herauskommen, sondern auch bei Verstand bleiben, um seiner Frau und ihres Sohnes willen.


    Neben ihm murmelte Strongfist leise vor sich hin. Sabin konnte ihn zwar nicht sehen, aber er spürte an der Bewegung der Luft, dass er sanft vor und zurück schaukelte. Auch seinem Schwiegervater widmete Sabin vorsichtshalber ein Gebet.


    



    Annaïs reiste in Königin Morphias Gefolge von Antiochia nach Turbessel. Nachdem die Königin erfahren hatte, dass 
     Annaïs’ Vater und Ehemann unter den Männern waren, die in Kharpurt die Stellung hielten, hatte sie ihr einen herzlichen Empfang bereitet. Sie hatte einen Platz unter ihren Hofdamen erhalten, und Guillaume war in die Obhut der königlichen Kinderfrauen gekommen. Morphia und Balduin hatten vier Töchter zwischen drei und zwölf Jahren, aber es waren auch noch kleinere Kinder von anderen Frauen da. Obwohl die Ehe zwischen Balduin und Morphia zur Festigung einer Allianz geschlossen worden war, war die Pflicht doch einem Verhältnis gewichen, das von gegenseitiger Achtung und Liebe geprägt war. Als Königin tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um die Drohung für das Königreich Jerusalem abzuwenden, aber es war die Frau, Mutter und Liebende, die alles zwischen Himmel und Erde in Bewegung setzte, um ihren Mann zurückzubekommen. Da Annaïs ebenso fühlte und die Willensstärke besessen hatte, hinter ihren eigenen Mauern hervorzukommen, hatte Morphia sie ins Herz geschlossen.


    Eine Woche nach ihrer Ankunft in Turbessel saß Annaïs in den königlichen Gemächern und spielte für die Königin auf der Harfe. Morphia war den ganzen Vormittag mit Staatsgeschäften beschäftigt gewesen. Obwohl das Königreich über eine starke Verwaltung verfügte, zog sie es vor, selbst Entscheidungen zu treffen, statt sich nur mit dem Repräsentieren zufrieden zu geben.


    »Eines Tages wird meine Tochter Königin von Jerusalem sein«, sagte Morphia. »Und obwohl die Regentschaft dem Mann zukommt, den wir für sie wählen, wird sie nicht ohne Macht sein. Eine Frau sollte das Geschäft des Regierens kennen, so dass sie in der Abwesenheit ihres Mannes weiß, was sie zu tun hat.« Ihre Lippen waren angespannt und drückten Entschlossenheit aus, und sie ballte ihre Hände zu Fäusten, als würde sie die Macht, von der sie sprach, tatsächlich greifen. »Ich will Melisande darin ein gutes Vorbild sein.«


    Doch auch die Königin konnte sich des Fluchs des Monatsflusses nicht entziehen, so dass sie sich in ihrem Gemach eine Stunde Ruhe gönnte. Auf ihrer Stirn lag ein kalter Lappen, Ziegenlederschläuche mit heißem Wasser wärmten ihren schmerzenden Rücken, und Annaïs spielte auf ihrer Harfe ein sanftes Lied für sie. Es war ein schläfriger Nachmittag. Eine große, schwarze Fliege summte wie trunken vor den halb geöffneten Fensterläden, bis sie endlich ihren Weg nach draußen in das grelle Sonnenlicht fand. Eine der Frauen der Königin wedelte ihrer Herrin mit dem Zweig einer Dattelpalme kühle Luft zu, während zwei andere ein Tablett mit Wein und süßem Kuchen vorbereiteten. Im Vorraum schliefen die jüngeren Kinder, darunter auch Guillaume. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm über die Stirn, ein Daumen steckte in seinem Mund. Wenn sich Annaïs leicht vorbeugte, konnte sie gerade noch den Zipfel seiner Decke sehen, daneben Soraya, die bei ihm saß und aufpasste. Sie hatte sich trotz ihrer Angst entschlossen, mit Annaïs’ Gefolge zu reisen, und ging ihr zur Hand, obwohl Annaïs vermutete, dass sie sehnsüchtig auf den Tag der Heimreise nach Montabard wartete.


    Prinzessin Melisande hielt sich bereits für zu alt, um nachmittags zu schlafen. Sie war dünn und schlaksig, das blonde Haar ihres Vaters hatte bei ihr den Ton von alter Bronze, und ihre dunklen, blaugrauen Augen wurden aufgehellt von bernsteinfarbenen Flecken. Ihre Brüste unter dem Kleid begannen gerade zu knospen, und die Hüften wurden schon voller. Die fleißige, geübte Leserin war von ihrem in Leder und Elfenbein gebundenen Buch aufgestanden und spähte, aufrecht auf dem Seidenkissen in der Schießscharte kniend, hinaus. In der Nähe mühte sich ihre jüngere Schwester Alicia mit einem Stück Borte ab, die sie für einen Gürtel für sich webte. Ihre Zunge spitzte zwischen den Zähnen hervor, das elfenhafte Gesicht war angespannt vor 
     Konzentration. Ihr Haar war blonder als das von Melisande und bildete einen auffälligen Gegensatz zu ihren braunen Augen.


    Während Annaïs die Mädchen betrachtete, dachte sie, dass es schön wäre, mit einer Tochter schwanger zu sein, auch wenn Söhne natürlich für den Erhalt des Besitzes und der Macht einer Familie unverzichtbar waren. Frauen teilten so viel miteinander, was ein Mann nie verstehen würde, selbst ein so empfindsamer wie Sabin nicht. Annaïs dachte, dass auch er Freude an einer Tochter haben würde, und lächelte über das kleine Bild, das in ihrer Phantasie auftauchte, obgleich ihr Lächeln wehmütig war und sich ihre Kehle zuschnürte.


    Plötzlich schnappte Melisande nach Luft, beugte sich ein Stück vor und drehte sich dann mit leuchtendem Blick ins Zimmer. »Mylady Mutter, ein Bote Josselins von Edessa ist gerade eingetroffen.« Die Worte hatten zwar nichts Aufgeregtes an sich, aber sie schlugen ein wie ein Blitz.


    Morphia setzte sich auf und nahm den feuchten Lappen von ihrer Stirn. »Boten kommen und gehen, mein Kind«, sagte sie, aber im nächsten Augenblick schon stand auch sie am Fenster, ihren mit einem Sternmuster verzierten Umhang zusammengerafft, um nicht mit ihren zierlichen Pantoffeln auf den Saum zu treten. »Woher weißt du, dass er von Josselin kommt?«


    Melisande wurde tiefrot im Gesicht. »Es ist Stephen de Burzey«, antwortete sie. »Ich kenne sein Gesicht.«


    Ihre Mutter warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich hoffe, das ist alles, was du von ihm kennst.« Sie kniete sich neben sie, um hinauszuschauen. Die zarte Haut über ihren hohen Wangenknochen bekam etwas Farbe. »Hol ihn sofort her«, befahl sie einer ihrer Frauen. »Und sag Komtess Maria, dass ein Bote ihres Mannes eingetroffen ist.« Mit einem Händeklatschen entließ sie die anderen Frauen. Annaïs machte sich 
     daran, ihre Harfe einzupacken, doch Morphia gab ihr einen Wink. »Nein, bleibt und spielt weiter«, bat sie. »Ich möchte nicht, dass es so still ist.«


    Annaïs setzte sich wieder und ließ die Finger über die Pferdehaarsaiten gleiten. Wenige Augenblicke später eilte Josselins Frau Maria, begleitet von zwei Dienerinnen, in das Gemach. Sie war schlank und klein, ihre Blässe belebte sie mit einem Kleid aus rubinroter Seide. Ihre Hände zitterten nervös wie die Flügel eines kleinen Vogels. Ihre großen, dunklen Augen waren feucht, und in ihnen stand die Angst geschrieben, unter der sie litt.


    »Oh, meine Liebe.« Sie eilte zu Morphia, um sie zu umarmen. Diese rührte sich nicht, ihre Augen starr über Marias Schulter hinweg zur Tür gerichtet, wo der Bote wartete. Annaïs folgte Morphias Blick und spürte, wie ihr die Kälte den Rücken hinaufkroch.


    Er war etwa so alt wie Sabin und von der gleichen schlanken Statur. Sein Gesicht war rot von dem anstrengenden Ritt, und seine dunkel umwölkten Augen verrieten keine Freude. Staub hing in seiner Kleidung und seinem Haar. Erschöpft kniete er sich vor Morphia nieder und senkte den Kopf.


    »Es darf nicht sein«, sagte Komtess Maria. »Es darf nicht sein.«


    Ein Würgereiz schnürte Annaïs den Hals zu. Die Harfe glitt aus ihrer Hand, und die Finger erzeugten einen wilden Klang, als sie in die Saiten des Instruments griff, damit es nicht von ihrem Schoß rutschte.


    Morphia zuckte bei dem Lärm zusammen, drehte sich aber nicht um. »Was ist passiert?«, fragte sie mit klarer, fester Stimme. »Erzählt.« Mit einer gebieterischen Geste ihrer langen Finger bedeutete sie dem jungen Mann aufzustehen.


    »Madam, Josselin von Edessa schickt Euch seine Grüße und diese Botschaft.« Er befeuchtete seine Lippen. »Unser Heer erreichte die Mauern von Kharpurt zu spät. Emir Balak 
     hatte einen Tunnel bis unter einen der Türme gegraben, um in die Festung einzudringen…«


    »Und mein Mann?« Wie eine Statue in einer Kirche stand Morphia vor dem Boten. Gebieterisch und königlich. Selbst die Falten ihrer purpurfarbenen Seidendalmatika schienen starr zu sein. »Muss ich um ihn trauern?«


    Der Bote schluckte. Der Schweiß legte eine ölige Schicht auf sein von dem Ritt staubiges Gesicht. »Nein, Madam. Es gab einen harten Kampf… einen sehr harten, aber König Balduin war nicht unter den Toten.« Kurz hob er seinen Blick zu ihr– in seinen Augen stand der Schrecken über das geschrieben, was er gesehen hatte. »Die Sarazenen haben alle unsere Soldaten, die toten wie die lebenden, über die Mauern geworfen. Nun liegen sie mit gebrochenen Knochen unten auf der blanken Erde. Mein Herr hat von einem seiner Spione erfahren, dass Balak den König zu seiner Festung nach Harran bringt, die jedem Eroberungsversuch von unserer Seite standhalten wird.«


    Annaïs wimmerte leise. Morphia wandte den Kopf ein wenig in ihre Richtung, und die Augen des Boten zuckten kurz.


    »War jemand bei meinem Mann dabei?«, fragte Morphia. »Was ist mit Walram von Birejek und Ernoul von Rethel? Die Sarazenen haben sie doch gewiss nicht abgeschlachtet, oder?«


    »Das weiß ich nicht, Madam.« Dem jungen Mann war unbehaglich zumute und er zuckte mit den Schultern. »Josselins Spion hat gesagt, es seien fünf fränkische Gefangene gewesen, aber von dort, wo er sich versteckt hielt, konnte er sie nicht erkennen– bis auf einen, der offenbar der König war.«


    Morphia nahm die Nachricht ausdruckslos auf. »Und Josselin selbst?«, erkundigte sie sich.


    »Er hat Gesandte zu Emir Balak geschickt, um die Freilassung des Königs zu erbitten, aber das Heer kehrt nach Turbessel zurück.«


    Mit einem Dank entließ Morphia ihn. Als ihm ihre Tochter Melisande aus dem Gemach folgte, schickte sie eine Frau als Anstandsdame hinterher– aber ihre Gedanken kreisten vor allem um die Neuigkeiten.


    Die Worte des Boten waren wie ein Schwert durch Annaïs gefahren und hatten sie regungslos zurückgelassen. Wie betäubt blickte sie Morphia an. Sie sprach kein Wort, Augen und Hände blieben starr. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Sabin und ihren Vater, die zerschmettert am Fuß der Burgmauer lagen. Sie hatte gesehen, wie die Gabelweihen und Geier an den Straßenräubern herumgepickt hatten, die an dem Wehrgang in Montabard gehangen hatten. Sie musste sich gar nicht erst ausmalen, was mit den Leichen in Kharpurt geschah… sie wusste es.


    Doch dann stand Morphia neben ihr und packte sie am Arm. »Nichts ist gewiss«, sagte sie mit sicherer Stimme. »Euer Mann und Euer Vater können unter den Gefangenen, aber auch unter den Toten sein– aber jetzt ist nicht die Zeit, um sie zu trauern oder in Ohnmacht zu fallen wegen dem, was geschehen sein mag. Ihr müsst durchhalten und stark sein. Ich brauche Eure Unterstützung.« Sie schüttelte Annaïs leicht am Arm, um ihren Worten mehr Kraft zu verleihen.


    Annaïs war übel und sie fror, aber sie zwang sich zu einer Antwort. »Ja, Madam«, murmelte sie ausdruckslos.


    »Gut. Ich weiß, ich kann mich auf Euch verlassen.«


    Annaïs war sich dessen nicht sicher, aber die Entschiedenheit der Königin und ein Kelch mit stark gesüßtem Wein stellten ihre Entschlusskraft wieder her. Morphia hatte Recht: Aus dem wenigen, das sie wussten, durften sie keine Schlüsse ziehen. Weiteres würden sie später erst erfahren, aber jetzt hatte es keinen Sinn, sich in eine Ecke zu verkriechen und sich das Schlimmste auszumalen.


    



    Die Königin machte sich daran, ihre diplomatischen Beziehungen spielen zu lassen und Gespräche in die Wege zu leiten, und das nicht nur mit Balaks Vertretern, um ein Lösegeld auszuhandeln, sondern auch mit Balaks Verbündeten und Feinden. Keine Möglichkeit wurde ausgelassen, die die Gefahr abwenden konnte.


    Annaïs war von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang beschäftigt: Sie erledigte Besorgungen für die Königin, stand ihr bei den Gesprächen zur Seite und kümmerte sich um die Kinder, wenn die Reihe an sie gekommen war. Sie spielte Harfe, um die Gemüter zu beruhigen und die Besucher zu unterhalten, die von der Königin geladen wurden. Zeit, um sich Sorgen zu machen, war knapp und fand sich vor allem nachts kurz vor dem Einschlafen oder in der Kapelle, wenn für diejenigen gebetet wurde, die gestorben waren, und diejenigen, von denen man hoffte, dass sie noch lebten. Annaïs war jedes Mal nach diesen Andachten überrascht, dass die Gebetsperlen immer noch rund und voll waren, und nicht in ihren bebenden Händen die Form verloren hatten.


    Josselin kehrte mit dem Heer nach Turbessel zurück, um nach einer kurzen, dringend benötigten Ruhepause weitere Truppen zu sammeln, bevor er erneut loszog, um Balaks Gebiete rund um Aleppo zu verwüsten. Er konnte den Frauen nichts sagen, was sie nicht schon wussten. Balduin und die anderen Überlebenden seiner Leibwache waren nach Harran gebracht worden. Wer die Überlebenden waren, war nicht bekannt.


    »Wenn wir keinen Druck auf Balak ausüben, wird es kein Lösegeld geben«, sagte er voller Ingrimm bei einem Besuch in Morphias Gemächern gleich nach seiner Ankunft. »Er lässt nicht mit sich verhandeln.«


    Morphia senkte die Lider ihrer dunklen, mandelförmigen Augen. »Überhaupt nicht?«


    Josselin stieß hörbar den Atem aus und fuhr mit der Hand 
     durch sein dünner werdendes, strohblondes Haar. »Nicht in der Art, die ich Verhandlung nennen würde. Von mir wollte er Edessa. Ich bezweifle, dass er sich für Balduin mit weniger abspeisen lässt. Das einzige Lösegeld, das er annehmen wird, ist das Königreich Jerusalem– besonders nach dem, was in Kharpurt geschehen ist. Unser Ziel ist es jetzt, seine Ländereien zu verwüsten und seine Interessen zu vereiteln«, erklärte er. »Wir werden dafür sorgen, dass er so heftige Bauchschmerzen bekommt, dass er seine Meinung über das, was verhandelbar ist, ändert.«


    »Wird das nicht neue Gefahr für meinen Mann bedeuten?« Morphia blieb erstaunlich ruhig, verriet sich nur durch das leichte Zittern ihrer Ohrringe, deren Steine im Licht, das durch das Fenster fiel, seidig grau schimmerten. »Angenommen, er ändert seine Meinung zu Balduins Nachteil– wird er ihn über die Mauern von Harran werfen?«


    »Das kann er sich genauso wenig leisten, wie er es sich im Moment leisten kann, Balduin freizulassen. Vertraut mir.« Josselin berührte Morphia sanft an der Schulter. »Ich habe die Ketten, die ich während meiner Gefangenschaft trug, auf den Altar am Heiligen Grab von Jerusalem gelegt. Genau das wird Balduin auch tun.«


    Morphia lächelte, doch ihre Augen waren von einem Schatten umwölkt. »Ich bete, dass Ihr Recht haben mögt.«


    Annaïs saß schweigend daneben, während sie so tat, als nähte sie. Sie bemerkte, wie müde und erschöpft Morphia war. Die Königin atmete tief ein und richtete sich auf. Unter ihrem zarten Seidenschleier sah man, wie sie schluckte. Anders als Gebetsperlen litt der menschliche Geist unter dem ständigen Druck, den die Not auf ihn ausübte. Morphia in diesem Moment der Verzweiflung zu sehen, war für Annaïs seltsamerweise ein Trost. Sie vermochte einen Blick hinter die eiserne Maske auf die verletzliche Frau zu werfen, die sich dort verbarg.


    Es war das Warten, das an den Kräften zehrte, dachte Annaïs. Das lange, endlose Warten und der Kampf, den die Seele zwischen Hoffnung und Verzweiflung ausfechten musste.
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    Einen halben Tagesritt von Harran entfernt machte Balaks Heer in einem verlassenen Dorf Halt und schlug das Nachtlager auf. Der türkische Hauptmann, der für die fränkischen Gefangenen zuständig war, ließ diese absteigen und beauftragte sechs seiner Männer, den König, Walram und Ernoul nicht aus den Augen zu lassen. Sabin und Strongfist, die von niedrigerem Rang waren, wurden unter strenger Bewachung losgeschickt, um zwei Esel zu entladen, die Stechginster und Anmachholz trugen und bei den anderen Lasttieren standen. Die Sarazenen sahen keinen Grund, warum sie sich für die Franken abmühen sollten, wenn diese solche Dinge erledigen konnten.


    Sabin nahm sein Bündel Anmachholz und hob es auf seine Schulter. Diese Arbeit hatte er schon mehrmals auf ihrem Marsch machen müssen. Aus dem, was er beobachten konnte, wusste er, dass sie am nächsten Tag in Harran eintreffen mussten. Der Gedanke, wieder in einen dunklen Kerker gesperrt zu werden, erfüllte ihn mit Schrecken. Eine Nacht hatte gereicht, um seine Hände unkontrollierbar zittern zu lassen. Schon nach zwei Nächten würden ihn seine Gefängniswärter nur noch als brabbelndes Wrack vorfinden.


    »Glaubt Ihr, Josselin hat Kharpurt schon erreicht?«, fragte Strongfist, als er sein Bündel schulterte. Er hatte den ersten Schock über den Tod seiner Frau und das Gemetzel in Kharpurt überwunden, doch die dunklen Schatten unter seinen 
     Augen und die Falten zwischen Mund und Nase zeigten, wie sehr das Geschehene an ihm gezehrt hatte. Sabin zuckte mit den Schultern. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Der Vogel sitzt in einem anderen Käfig– oder zumindest bald.«


    »Schweigt«, befahl eine ihrer Wachen und drohte ihnen mit dem Zeigefinger.


    Sabin presste die Lippen aufeinander und ging gebeugt weiter, das Brennholz auf dem Rücken. Plötzlich bebte die Erde unter seinen Füßen, wie sie es an dem Tag getan hatte, als der Turm eingestürzt war.


    »Was…?« Strongfist riss erschrocken die Augen auf. Der Esel brüllte, schlug mit den Hufen aus, rannte los und riss Strongfist zu Boden. Sabin ließ das Brennholz fallen. Hinter ihnen ging ein Zittern durch das leer stehende Gebäude, als würde es sich erheben wollen! Die Pferde der Wachen wieherten und stürmten mit rollenden Augen los. Ein Ziegelstein stürzte hinab und traf die Wache am Hinterkopf. Der Mann fiel um, ohne einen Ton von sich zu geben, zuckte und blieb dann still liegen. Der Boden bebte weiter, verwandelte die wackelnden Gebäude in Geröllhaufen, stürzte knorrige Bäume um und versetzte Pferde und Esel in Panik. Schrecken und Verwirrung machten sich ebenso schnell breit wie eine riesige Staubwolke.


    Hustend stolperte Sabin zu dem toten Sarazenen, nahm ihm Lanze und Krummsäbel ab, schnappte sich die Zügel seines Pferdes und schwang sich in den Sattel. Als ein anderes Pferd ohne Reiter an ihm vorbeigaloppierte, griff er rasch nach dessen Zügel und riss es herum. Dann sah er zu Strongfist, der benommen versuchte, auf die Beine zu kommen.


    »Schnell!«, rief Sabin und drückte ihm die Zügel in die Hand.


    »Der König…« Strongfist blickte über seine Schulter nach hinten.


    »… ist zu weit weg. Los, Mann!«


    Strongfist griff nach dem Zügel und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. Das Donnern unter ihnen endete in einem letzten Beben, und der aufgewirbelte Staub begann sich zu setzen. Das Ganze hatte weniger als sechzig Herzschläge gedauert.


    »Ha!«, rief Sabin seinem Pferd zu und peitschte mit den Zügeln auf dessen Hals. Die Angst trieb es vorwärts. Ein Mann mit Turban stellte sich Sabin in den Weg. Sabin holte mit dem Krummsäbel aus, und der Mann stürzte mit einem Aufschrei von seinem Pferd. Sabin trat in die Flanken seines eigenen Pferdes, das fest das Gebiss seines Zaumzeugs umschloss und wie der Blitz davonraste, dicht gefolgt von Strongfist.


    Durch dichte Staubwolken galoppierten die Pferde der Abenddämmerung entgegen. Pfeile und das Donnern von Pferden jagten hinter ihnen her, doch es dauerte nicht lange, bis beides verstummt war. Sabin nahm an, dass er und Strongfist die unbedeutendsten fränkischen Geiseln waren. Sollten sie doch fliehen. Wichtiger für die Sarazenen war, dass Balduin daran gehindert wurde, ihrem Beispiel zu folgen.


    Als Sabin und Strongfist es endlich schafften, ihre dahinstürmenden Pferde unter Kontrolle zu bekommen, leuchtete der Himmel im Westen bereits bläulich lila, durchzogen von einem zinnoberroten Streifen. Die Straße war übersät mit Felsbrocken, die sich während des Erdbebens von den Hügeln gelöst hatten. Sabin wunderte sich, dass bei der überstürzten Flucht keines ihrer Pferde gestolpert war und sich ein Bein gebrochen hatte.


    Die letzte Wärme des Tages wich einem kalten Wind, der vom Pass herunterwehte, und bald schon klapperte Sabin mit den Zähnen. Behutsam lockerte er die Zügel und ließ sein schweißnasses Pferd in dem schwachen Licht, das noch geblieben war, den Weg allein finden. Doch bald schon musste 
     er absteigen und das Pferd führen, auch wenn seine eigenen Beine zitterten wie die eines neugeborenen Fohlens.


    »Du weißt, dass sie uns töten, wenn sie uns einholen«, erinnerte Strongfist ihn, als er ebenfalls abstieg und, gegen sein Pferd gelehnt, einen Moment stehen blieb.


    »Besser, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, als wieder eingesperrt zu werden«, hielt Sabin dagegen. »Außerdem würden sie sich nicht scheuen, uns in Harran zu töten, da wir beide entbehrlich sind. Balak braucht nur Balduin.« Er reichte Strongfist die Lanze, die er der sarazenischen Wache abgenommen hatte. »Hier, das ist zwar nicht viel, aber besser als nichts.«


    Strongfist legte die Finger um den Schaft. Ein silberner Mond und in seinem Gefolge ein paar schimmernde Sterne stiegen am Himmel auf. »Wir hätten Balduin nicht mitnehmen können«, stellte Sabin fest. »Selbst in diesem Durcheinander war er viel zu gut bewacht.«


    Strongfists Gesicht verzog sich. »Du hast Recht«, gab er zu. »Wie sollen wir ihn da je befreien?« Er hob prüfend die Lanze in die Luft. »Und jetzt?«


    »Weiter«, antwortete Sabin. »Dem Himmel und den Sternen nach Westen folgen, bis wir auf Gefolgsleute stoßen.«


    »Du glaubst, Balak wird uns verfolgen?«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Mag sein, dass er uns von Harran aus eine Jagdgesellschaft hinterherschicken lässt, aber wir wären nur ein unbedeutender Fang. Es wird für Balak eine Demütigung sein, uns zu verlieren, aber ich bin sicher, er wird damit leben können, solange er Balduin hat.«


    Bei der Erinnerung an seinen König machte Strongfist ein unglückliches Gesicht.


    »Erinnert Ihr Euch, was Mariamne während des Gebets gesagt hat?« Sabin berührte Strongfist am Arm.


    »Was?«


    »Gott hilft jenen, die sich selbst helfen… und wir werden 
     Balduin am besten dienen, wenn wir genau das tun.« Er wandte sich wieder zu seinem Pferd und kramte in der vollen Gepäckrolle hinter dem Sattel. »Fladenbrot und Ziegenkäse. Zumindest haben wir zu essen. Schaut mal bei Euch nach.«


    Strongfist fand in seinem Gepäck ein paar Streifen getrocknetes Fleisch und ein Stück gekochten Zucker mit Mandeln und Sesam. Es war genug, um sie bis zum nächsten Morgen bei Kräften zu halten. Zudem hing an Sabins Sattel ein zu drei Vierteln voller Wasserschlauch.


    Sie teilten die Rationen untereinander auf und machten sich wieder auf den Weg Richtung Westen.


    



    In Turbessel hatte das Erdbeben mehrere Häuser zum Einstürzen gebracht. Ein Zittern war durch die Stadt gelaufen, als hätte eine alte Gottheit kurz mit den Schultern gezuckt. Nur zwei von Morphias kostbaren Kelchen aus tyrrhenischem Glas hatten überlebt, die übrigen waren alle von der Anrichte gefallen, und ein Diener hatte sich die Hand gebrochen, als er sie sich in einer zufallenden Tür eingeklemmt hatte. Annaïs hatte zunächst voller Angst gedacht, der Zorn Gottes würde über sie kommen, doch Morphia und Komtess Maria hatten der Angelegenheit wenig Bedeutung beigemessen. »Es vergeht kein Jahr, in dem die Erde nicht bebt«, erzählte Morphia. »Vielleicht sind die Beben in Jerusalem nicht so häufig, aber hier gehören sie zum Leben… als ritte man auf einem nervösen Pferd. Man gewöhnt sich daran.«


    Annaïs war sich nicht sicher, ob sie Morphias Worte tröstend finden sollte oder nicht.


    Die Stadtmauern hatten das Erdbeben im Großen und Ganzen überstanden. Begleitet von ihren Frauen, ritten Morphia und Maria los, um sich den Schaden anzusehen. Josselin war aus Turbessel abgezogen, um Aleppo und seine Umgebung 
     aufzumischen, und im Moment führten die Frauen das Regiment in der Stadt. Sie verteilten Almosen in Form von Silbermünzen, Essen und Wein, aber obwohl das Beben heftig gewesen war, hielt sich der Schaden in Grenzen. Ein paar Häuser waren zerstört worden, und ein Teil der Mauer in der Nähe des Haupttors war eingestürzt.


    Am dritten Morgen nach dem Beben rief Morphia erneut ihre Diener und Frauen zusammen und machte sich auf den Weg, um zu sehen, welche Fortschritte der Wiederaufbau machte. Die Sonne brannte schon von dem strahlend blauen Himmel. Schweiß lief über Annaïs’ Stirn und brannte in den Augen. In der Luft hing Kotgestank, und mit Anmachholz bepackte Esel wieherten laut, als sie von ihren Führern rasch zur Seite gezogen wurden, um der Königin und ihrem Gefolge Platz zu machen.


    Als sie sich dem Tor näherten, verteilte Morphias Kaplan gerade Almosen an die Bettler, als sich Unruhe in der direkt am Tor stehenden Menge ausbreitete. Morphias Wachen stellten sich schützend um ihre Königin und bedeuteten den Frauen, beieinander zu bleiben, doch rasch wurde klar, dass die Aufregung aus Freude heraus und nicht aus Missmut entstanden war.


    Kurz darauf preschten zwei Sarazenenpferde durch das Tor, eine walnussbraune Stute und ein kastanienbrauner Hengst, deren Zaumzeug und Satteldecken mit Quasten geschmückt waren.


    »Jesus… Heilige Jungfrau, Mutter Gottes!« Annaïs riss die Hände an den Mund, doch aus Überraschung, nicht um ihre Worte ungeschehen zu machen. Hinter ihren Fingern formten die Lippen den Namen ihres Mannes, und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Männer auf ihren Pferden an, die von einer Eskorte aus grinsenden, brüllenden Soldaten umgeben waren.


    »Sabin!« Eben noch hatte sie seinen Namen geflüstert, jetzt 
     rief sie ihn mit der ganzen Kraft, die ihre Lunge aufbrachte, ohne auf ihre Umgebung zu achten.


    Er riss den Kopf hoch und suchte sie in der Menge. Er sah aus wie ein toller Wüstenwolf. Sein Haar war verfilzt und staubig, sein Gesicht von einem wilden Bart entstellt. Ein Krummsäbel ohne Scheide steckte in seinem Gürtel, und seine Tunika war übersät mit Blut- und Schweißflecken. Seine Lippen öffneten sich, und Annaïs sah, wie er ihren Namen sprach. Rasch zwängte sie sich an den Wachen vorbei, bahnte sich mit den Schultern ihren Weg durch die Menge, drängte sich wie ein Fischweib mit den Ellbogen nach vorne. Ihr einziger Gedanke war, dass sie zu ihm wollte.


    Sabin sprang von seinem Pferd, schob sich ohne Rücksicht auf die Umstehenden zu ihr durch, zog sie fest in seine Arme und presste seine Lippen auf ihre. Es war eine heftige Umarmung ohne höfischen Anstand und Rücksicht… und alle Träume gingen für Annaïs in Erfüllung. Sie küsste ihn ebenso brennend zurück, ihre Finger gruben sich in sein Haar, ihr Körper bog sich dem seinen entgegen.


    »Oh mein Gott, davon habe ich geträumt, als ich am Rande des Wahnsinns stand, und dieser Traum hat mich am Leben erhalten.« Sabin keuchte, als er sich aus ihrer Umarmung löste, aber nur, um Annaïs erneut zu küssen, bis ihre Lippen schmerzten.


    »Ich dachte… ich wusste nicht, ob du tot bist. Ich habe mir eingeredet, dass du noch am Leben sein musst, sonst hätte ich es erfahren… aber…« Weinend und lachend hing sie an ihm. Dann drehte er sie in seinem Arm, so dass sie ihren Vater sehen konnte, der den beiden ergriffen und mit feuchten Augen zusah.»Vater!«, rief sie mit einer Spur von schlechtem Gewissen, weil sie nicht nach ihm gesehen hatte, und warf sich in seine Arme. Wieder liefen Tränen über ihr Gesicht, und sie spürte am Zittern der Brust ihres Vaters, dass auch er weinte.


    »Kind, Kind, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen …« Er schluckte und kämpfte um Haltung. »Wie geht es meinem Enkel?«


    »Er läuft schon!« Annaïs lachte trotz ihrer Tränen. »Und lernt so schnell sprechen, dass er schon wie ein Vogel vor sich hin zwitschern kann!«


    Strongfist wischte sich mit der Hand über die Augen. »Ihn zu sehen, wird mir all meine Kraft zurückgeben«, meinte er. »Mir geht es schon jetzt so gut wie seit Ewigkeiten nicht mehr.« Er drückte sie von sich fort und schob sie sanft zurück zu Sabin. »Dein Platz ist an der Seite deines Mannes.« Sabin und er tauschten einen Blick aus, der Wissen und Achtung ausdrückte. Da schaltete sich Königin Morphia ein. Ihre hohen Wangenknochen waren leicht gerötet, ihr Mund streng.


    Viel zu spät knieten Sabin und Strongfist nieder und verneigten sich.


    »Erhebt euch«, bat Morphia. »Unter solchen Umständen ist dieser Lapsus verzeihlich.« Ihre Stimme drückte Vergebung aus, doch sie erinnerte die beiden gleichzeitig daran, dass sie die Königin war und den ihr gebührenden Respekt verlangte. »Jetzt berichtet, wie es kommt, dass ihr hier seid. Ihr seid allein, wie es scheint. Habt ihr Nachrichten vom König?«


    



    Es war schon sehr spät. Im Gemach für die Gäste waren die duftenden Öllampen fast ganz ausgebrannt, die Weinkrüge geleert und beides wieder aufgefüllt worden. Königin Morphia hatte sich ausführlich berichten lassen, was zwischen Josselins Flucht aus Kharpurt und dem Zeitpunkt geschehen war, als Sabin und Strongfist den sarazenischen Truppen auf dem Weg nach Harran entkommen konnten. Anschließend hatte sie sich in ihre Gemächer zurückgezogen, um das Vernommene zu überdenken und zu entscheiden, wie sie weiter vorgehen wollte.


    Strongfist leerte seinen Becher, wischte sich über den Bart 
     und erhob sich. »Ich muss ins Bett, bevor mich die Morgendämmerung wieder herausjagt«, meinte er. »Erwartet nicht, dass ihr mich morgen schon früh zu Gesicht bekommt.« Er streckte sich und lächelte Sabin zu, als dieser ebenfalls aufstand, um sich zu verabschieden. »Auch wenn ich nicht erwarte, dass ihr beide mit dem ersten Sonnenstrahl aufsteht.«


    »Königinnen und kleine Kinder warten nicht gerne«, erwiderte Annaïs und küsste ihren Vater auf die Wange. Das Blut war ihr in die Wangen gestiegen, was zum Teil dem Wein, zum Teil aber auch den Andeutungen ihres Vaters zu verdanken war.


    »Nun, dann macht das Beste aus der Zeit, die ihr habt.«


    Als Sabin lächelte, zeigten seine Falten auf den Wangen, dass auch er erschöpft war. »Ich erinnere mich an Zeiten, als Ihr mich vor solchen Vorhaben gewarnt habt.«


    »Ich erinnere mich an Zeiten, als dein Ruf ein anderer war als der, den du jetzt genießt. Abgesehen davon galt der Rat meiner Tochter, nicht dir.« Er verabschiedete sich von beiden und verschwand mit müden Schritten durch den Vorhang an der Tür.


    Sabin setzte sich wieder auf die Bank, schob die Kissen zurecht und schenkte den Rest Wein in ihre Kelche. Er hatte schon schwere Augen und war sehr müde, genoss diesen Moment aber viel zu sehr, um sich dem Schlaf überlassen zu wollen. Annaïs setzte sich neben ihn und schmiegte sich in seinen Arm.


    »Ihm ist Mariamnes Tod sehr nahe gegangen«, murmelte Sabin. »Ich glaube, er hatte sich eingeredet, er müsste sie hassen für das, was sie getan hat, aber als er sie gesehen hat, konnte er es nicht. Dann hat er angefangen zu glauben, dass es wieder eine gemeinsame Zukunft für sie geben könnte, sollten sie Kharpurt überleben.«


    »Glaubst du, die hätte es gegeben?«, fragte Annaïs zweifelnd, aber auch mit einer Spur Abneigung in der Stimme.


    Sabin seufzte. »Wenn ich ehrlich sein soll, nein, aber das würde ich deinem Vater nie sagen. Zumindest kann er nun, da sie tot ist, richtig um sie trauern. Vorher stand der Stolz seiner Traurigkeit im Weg.«


    Annaïs ließ sich seine Worte kurz durch den Kopf gehen und nickte zustimmend. Dann blickte sie zu ihm auf.


    »Was ist?«, wollte er wissen.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist. Ich muss mich selbst zwicken, um mich daran zu erinnern, dass das hier Wirklichkeit ist.«


    Sabin grinste. »Ich kann dich auch zwicken, wenn du willst… obwohl ich sicher bin, dass es bessere Möglichkeiten gibt, dich davon zu überzeugen, wie wirklich ich bin…«


    Einen Moment tat sie pikiert, gab es aber gleich wieder auf. »Dessen bin ich mir auch sicher«, raunte sie ihm zu. »Wenn ich mich nur daran erinnern könnte. Es ist so lange her.«


    »Ist das eine Aufforderung, deine Erinnerung aufzufrischen?«


    Mit einem Seufzen legte sie ihren Arm um seinen Hals. »Was meinst du?«


    »Ich meine, es ist nur gut, dass ich mich besser daran erinnere als du.« Er nahm ihre Hand und führte sie zum Bett mit der Federmatratze und den duftenden Leinenlaken.
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    »Schnee.« Fergus rieb die Hände aneinander und hielt sie über die Glutpfanne. »Er erinnert mich an die Hügel von Eildon, wo ich als Junge immer geritten bin. Ich denke, viele mochten ihn nicht, aber ich schon.«


    Sabin und Strongfist grinsten sich an. Fergus’ schottischer 
     Akzent wurde umso stärker, je tiefer er in Erinnerungen schwelgte. Ein Bauch voll mit gewürztem Wein hatte seine Zunge gelöst und ihn mitteilsam gemacht. Der Alkohol schien sich bis in seine Haarspitzen vorgearbeitet zu haben, da sein Kopf aussah wie eine Pusteblume.


    »Ich habe ständig Frostbeulen gekriegt«, fuhr Strongfist fort. »Aber den Boden unter meinen Füßen habe ich auch im tiefsten Winter nicht gespürt, weil meine Stiefel dick mit Wolle ausgestopft waren. Ein paar Jahre lang habe ich meinen gefütterten Waffenrock nicht ausgezogen.«


    »Ich erinnere mich an ein paar lustige Schneeballschlachten am Hof… und auf der Burg meines Vaters in Fotheringay.« Sabin griff zu seinem Becher mit gewürztem Wein, als er sich erhob, und trat zum Fenster. Draußen leuchteten die wirbelnden Schneeflocken in der hereinbrechenden Nacht. Der Himmel wurde immer dunkler, aber er war schon den ganzen Tag über düster gewesen und hatte voller Schnee gehangen. Und der Wind war so schneidend, dass man meinte, die Gesichtszüge würden einfrieren. Dennoch gefiel Sabin dieses Wetter. Es bot eine Entschuldigung dafür, sich in eine warme Ecke zurückzuziehen, die Waffen auszubessern, Bestandsaufnahme zu machen und sich mit Freunden und Vertrauten zu unterhalten. Und nach diesem trockenen, heißen Sommer tat es auch gut, das Erdreich mit einer weißen Decke überzogen zu sehen.


    Schon lange hatte er nicht mehr an seinen Vater gedacht– er war nur am Rande in seinen Erinnerungen aufgetaucht. Der Schmerz über den Verlust war zu einem dumpfen Ziehen wie dem einer alten Narbe verblasst. In Gedanken sah er sich als Kind, wie er den pulvrigen Schnee mit seinen Fäustlingen aus Schaffell zu Bällen formte und sie auf den schlanken, lachenden Mann mit seinem leuchtend braunen Haar und den Augen eines Fuchses warf.


    »Gut, dass du es noch rechtzeitig hierher geschafft hast«, 
     meinte Strongfist zu Fergus. »Andernfalls würdest du jetzt tot in einer Schneewehe liegen.«


    »Ich hätte unten am Pass im Kloster Halt gemacht, wenn ich Sorge gehabt hätte, dass mich der Schnee einholt«, erwiderte Fergus. »Ein bisschen Verstand kannst du mir ruhig zutrauen.«


    »Wenn du den hättest, wärst du in Jerusalem geblieben«, gab Strongfist zurück. »Womit ich natürlich nicht sagen will, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen.«


    »Ach, Jerusalem ist so voll von Beamten und Diplomaten, dass die Straßen schon fast von ihrem Schleim überquellen«, beschwerte sich Fergus.


    »Ich dachte, in der Stadt seien überall Venezianer… das haben wir zumindest gehört.« Sabin wandte sich von der Schießscharte ab und zwinkerte Annaïs zu, als er ihren Blick auffing. Sie kniete auf dem Boden auf einem Gazellenfell, auf ihrem Schoß Guillaume, der kurz vorm Einschlafen war.


    »Ja, die auch, diese blutsaugenden Ratten.« Fergus wollte auf den Boden spucken, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig an seine guten Manieren und schluckte stattdessen einmal. »Weißt du, was sie als Preis gefordert haben, wenn sie uns helfen, Tyrus zu belagern?«


    Sabin schüttelte den Kopf. »Nein, aber gewiss werdet Ihr es uns erzählen.« Obwohl Montabard eine Grenzfestung war, trafen Nachrichten aus Jerusalem ziemlich häufig auf dem Umweg über Antiochia ein. Venedig und das Königreich von Jerusalem hatten für geraume Zeit miteinander in Verhandlungen gestanden. Die Stärke der Venezianer als Seemacht war unvergleichlich, ebenso unvergleichlich war die Dreistigkeit ihrer Forderungen als Ausgleich dafür, wenn sie diese zur Verfügung stellten. Es gab den Plan, den einträglichen Hafen von Tyrus den muslimischen Herrschern zu entreißen, aber ohne Unterstützung vom Meer aus war dies nicht möglich.


    »Ja, das werde ich dir wohl erzählen«, brummte Fergus. »Sie wollen eine Straße mit einer Kirche, einem Backhaus und einem Badehaus, alles ohne Verpflichtung…«


    »Das ist doch gar nicht so übel.« Strongfist machte es sich auf dem Amtssessel bequem und begutachtete seinen Becher. Sabin gab einer Dienerin einen Wink, und sie holte einen Krug, der neben dem Herd stand, und schenkte nach.


    »… und in jeder Stadt des Königreichs«, fügte Fergus mit finsterem Gesicht hinzu. »Wenn das nicht gierig ist, weiß ich nicht, was sonst. Und sie wollen für alle Geschäfte ihre eigenen Gewichte und Maße verwenden– auch bei Geschäften mit uns, nicht nur untereinander.« Er spreizte die Finger seiner freien Hand und zählte ab. »Sie fordern Häuser in Akkon, und wenn sie uns helfen, Tyrus und Askalon einzunehmen, wollen sie ein Drittel der Städte und jährlich die Summe von dreihundert sarazenischen Bezant aus den Einnahmen von Akkon… ha!« Er schluckte den Rest seines Weins, und sogleich kam die Dienerin herbeigeeilt.


    Sabin lächelte. »Ach, ich wäre gern Venezianer«, meinte er.


    »Wenn du das wärst, Bursche, würde ich hier nicht so freizügig deinen Wein genießen. Die Bastarde wollen auch ein Wörtchen dabei mitreden, was das Königreich den anderen Ländern an Zollgebühren auferlegt. Der Patriarch hat vorerst zugestimmt, damit wird König Balduin nicht einverstanden sein. Denn dann wäre seine Krone wertlos.«


    »Händler sind immer habgierig, weil sie ihren Wert kennen«, murmelte Sabin. »Aber Ihr habt Recht. Der König wird mit dieser letzten Bedingung nicht einverstanden sein.«


    »Wenn er jemals wieder freigelassen wird«, meldete sich Strongfist mürrisch zu Wort. »Balak lässt durch nichts erkennen, dass er zu Verhandlungen bereit ist.«


    »Warum sollte er auch, wenn er allein dadurch, dass er Balduin gefangen hält, die Oberhand behält?«, gab Sabin zu 
     bedenken. Er drückte den Knöchel seines Zeigefingers gegen die Stirn. Schon mehrmals hatten sie über diesen Punkt geredet, und Sabin hatte den Eindruck, sie drehten sich nur im Kreis. In zwei Wochen sollten sie wieder ins Feld rücken. Josselin und das nördliche Heer planten eine Reihe von Angriffen rund um Aleppo, wo Balaks Herrschaft einen schwachen Stand hatte und nicht unumstritten war. Die Absicht war, die Spinne zu reizen, sie aus ihrem Netz zu locken und dann zu verfolgen, damit sie ihre Beute herausrückte.


    Fergus wandte sich an Strongfist. »Und in welche Richtung ziehst du?«, fragte er ihn. »Nach Norden mit dem Heer, oder mit mir nach Tyrus?«


    »Ich dachte, Ihr mögt keine Venezianer«, gab Sabin schelmisch zu bedenken.


    Fergus machte ein finsteres Gesicht. »Das tue ich auch nicht, aber es muss sein, wenn einem der Teufel im Nacken sitzt. Und wenn die Bastarde auf See sind, brauche ich nicht mit ihnen am Lagerfeuer zu sitzen, oder?«


    Sabin verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Nein, ich denke nicht.«


    Strongfist schüttelte den Kopf. »Ich habe mir schon bei genügend Belagerungen den Hintern platt gesessen, um zu wissen, dass mir schon bei der ersten Abenddämmerung sterbenslangweilig sein wird. Nein, gebt mir die Aufgaben eines Kriegers. Belagerungsmaschinen zu bedienen, reicht mir nicht. Außerdem habe ich noch eine offene Rechnung mit Balak zu begleichen.« Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Ich werde nie vergessen, was in Kharpurt passiert ist, aber wenn ich gegen Balak ins Feld ziehe, kann ich den Schmerz vielleicht überwinden.«


    »Mach, was du für richtig hältst.« Fergus beugte sich vor und betrachtete Guillaume, der auf Annaïs’ Schoß mittlerweile eingeschlafen war. »Er ist ein so feiner, winziger Kerl und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich 
     denke, ich werde für Gerbert ein Gebet sprechen, bevor ich gehe.«


    »Ich bete jeden Tag für ihn«, sagte Annaïs leise. »Ich halte die Erinnerung an ihn in Ehren, und wenn er erst einmal größer ist, wird es Guillaume ebenso tun.«


    »Das weiß ich, mein Mädchen«, erwiderte Fergus mit rauer Stimme.


    Die Tür wurde geöffnet, und Letice trat ein. Sie war in der Küche gewesen, um ein Wort mit dem Koch zu reden, und der Umhang, den sie für den kurzen Weg übergeworfen hatte, hing voller Schneeflocken. Sie funkelten auf ihrem Schleier, bevor sie schmolzen, und ihre Wangen waren rot von der Kälte. Ihre Zöpfe, noch kaum von Grau durchzogen, schimmerten wie poliertes Kupfer durch den dünnen Stoff. Strongfist ließ kurz seinen Blick auf ihr ruhen, bevor er ihn wieder abwandte. Auch sie sah ihn an, dann ging sie an ihm vorbei, um ihren Umhang an einen Haken an der Wand zu hängen.


    Nachdenklich beobachtete Sabin das Spiel und hob eine Augenbraue in Annaïs’ Richtung. Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    



    Später, als sie im Bett lagen, drehte sie sich zu ihm hin. »Letice und mein Vater«, meinte sie nur.


    »Ja.«


    »Was hältst du davon?«


    »Man kann ein Pferd zum Wasser führen, aber man kann es nicht zwingen zu saufen. Es muss schon Durst haben.« Im Licht der Nachtkerze schimmerte Annaïs’ Haar wie schwarzes Wasser. Sabin streckte die Hand aus und nahm eine Strähne zwischen seine Finger.


    »Aber es könnte für beide gut sein.«


    »Ja«, murmelte sie. »Und ich habe auch schon eine Idee.«


    Sabin stöhnte theatralisch und erhielt prompt einen Tritt 
     dafür. Er jaulte auf und beschwerte sich über Annaïs’ kalte Füße.


    »Dann erzähle ich es dir eben nicht«, stellte sie sich stur und zog die Nase hoch.


    »Ich verspreche, dass ich ganz Ohr sein werde.« Er zog sie näher an sich heran und dann die Felldecke über ihre Köpfe. »Du weißt, dass ich dich nur ein wenig ärgern wollte.«


    »Dann sollte ich dich vielleicht auch ärgern und nichts erzählen.«


    Er küsste sie auf die weiche Stelle hinterm Ohr und umfasste ihre Brust. »Sag schon«, verlangte er. »Ich verspreche, dass ich zuhöre.«


    »Ich weiß nicht…« Sie reckte ihm ihren Hals entgegen. »Ich glaube, ich überlasse mich lieber erst mal deinen Überredungskünsten.«


    »Ja? Das ist keine schlechte Idee.« Er legte sich auf sie und bot so viel Überzeugungskraft auf, dass sie schließlich erschöpft und erhitzt war und ihr ganzer Körper glühte.


    Lächelnd lag sie neben ihm und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich Letice als meine Dienerin mitnehmen und Soraya hier lassen werde, wenn wir an den Hof nach Turbessel aufbrechen. Soraya fühlt sich außerhalb der Burg nicht wohl, aber sie ist sehr gut in der Lage, die Pflichten eines Haushaltsvorstands zu übernehmen. Es ist ja nicht so, dass ich sie für Guillaume als Amme brauche. Normalerweise bin ich in der Nähe, und wenn nicht, sind immer Frauen da, die auf die Kinder von Königin Morphia und Komtess Maria aufpassen. Prinzessin Joveta ist gerade erst vier Jahre alt, und Marias Tochter Stephanie ist noch ein Säugling. Letice wird die Abwechslung gut tun, und wenn sich irgendetwas zwischen ihr und meinem Vater entwickelt, dann hat es Zeit und muss nicht erzwungen werden.«


    »Das hört sich gut an«, bestätigte Sabin heiser. Er war immer 
     noch außer Atem. »Ich hatte mich gefragt, ob dein Vater vielleicht mit Fergus zieht, um Tyrus zu belagern, aber die Wunden, die man ihm in Kharpurt zugefügt hat, sitzen tief. Er hat wohl Recht, wenn er sagt, dass sie erst durch einen Kampf verheilen werden.«


    Er spürte, wie sie erstarrte, dann rieb sie ihre Wange an seiner Schulter. »Mir gefällt es nicht, dass ihr beide in die Schlacht zieht«, murmelte sie.


    Darauf erwiderte Sabin nichts. Er konnte ihr keinen Trost bieten außer dem, dass er und ihr Vater von klein auf mit dem Schwert ausgebildet wurden und über die besten Waffen und Rüstungen verfügten. Nur, das wusste sie schon. Sie wusste aber auch, dass all das nicht gereicht hatte, um Gerbert vor einem langsamen und qualvollen Tod zu bewahren.


    »Ich halte Guillaume in meinen Armen«, klagte sie. »Ich habe ihn an meiner Brust gestillt und ihn in den Schlaf gewiegt. Ich tröste ihn, wenn er hinfällt, und ich verteidige ihn wie eine Löwin ihr Junges. Aber wie soll ich ihn beschützen, wenn er als junger Mann mit einem Schwert an seiner Hüfte hinaus in die Welt geht?«


    »Das kannst du nicht«, antwortete Sabin. »Und das ist die Bürde, die du zu tragen hast. Du kannst Guillaume nur auf die Prüfungen, die die Welt für ihn bereithält, vorbereiten. Das ist der Schutz, den du ihm bieten kannst.« Er verzog sein Gesicht. »Mein Leben wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn das für mich getan worden wäre.«


    »Hat sich Komtess Matilda nicht um dich gekümmert?«


    »Sie hat sich bemüht, gerecht zu sein«, antwortete er ausdruckslos.


    Annaïs strich mit dem Zeigefinger über die sanfte Wölbung seiner Armmuskeln. »Aber Gerechtigkeit ist nicht Liebe.«


    »Nein.«


    »Was ist mit deiner richtigen Mutter?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie hatte sich entschieden, 
     Gott zu dienen. Mein Vater hat mir davon erzählt. Ich weiß, dass ich auf dem Rückweg vom großen Kreuzzug in der Stadt Durazzo gezeugt wurde. Meine Mutter reiste unter seinem Schutz, und sie hatte ihn gepflegt und vor dem Tod gerettet, nachdem eine alte Wunde wieder angefangen hatte zu eitern. Sie waren eigentlich kein Liebespaar, sondern haben nur einmal das Lager miteinander geteilt. Als sie merkte, dass sie schwanger war, hatten sich ihre Wege schon getrennt. Da eine Nonne kein Kind behalten darf und sie mich entweder der Kirche geben oder auf ihr Gelübde verzichten musste, hat sie nach meinem Vater schicken lassen, und ich wurde von ihm aufgenommen.«


    Annaïs hielt in ihrem Streicheln inne. »Ich hätte Guillaume nicht für ein Leben als Nonne aufgeben können«, murmelte sie. »Im Gegenteil, ich würde jeden töten, der versuchen würde, ihn mir wegzunehmen.«


    »Aber du fühlst dich ja auch nicht berufen und hast keine schwierigen Entscheidungen zu treffen«, widersprach er sanft. »Wenn meine Mutter das Kloster verlassen hätte, hätte sie als Mätresse meines Vaters leben müssen. Wenn ihm irgendetwas zugestoßen wäre– was dann ja auch passiert ist–, wäre sie ganz auf sich allein gestellt gewesen.«


    Mit ihrem Brummen drückte Annaïs aus, dass sie verstand, was er meinte, aber mit dem Entschluss der Mutter doch nicht einverstanden war. »Lebt sie noch?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie ist gestorben, als ich noch ein kleines Kind war. Die Äbtissin des Klosters hat es meinem Vater geschrieben. Ich habe ihr Grab besucht, als ich im Gefolge des Königs in der Normandie war, aber es sah aus wie alle anderen auch, und ich habe dort nichts erfahren, was ich nicht schon wusste.«


    Annaïs murmelte ein paar tröstende Worte.


    Sabin blickte sie an und lächelte gequält. »Es ist in Ordnung. Ich kann das alles heute aus einem gewissen Abstand 
     betrachten, ohne allzu sehr darunter zu leiden. Mein Vater hat erzählt, dass meine Mutter die Tochter des Hauptfalkners von Wilhelm dem Eroberer war. Ist es da nicht passend, dass es mich nach Montabard mit seinen Falken verschlagen hat? Hier habe ich jedenfalls zum ersten Mal das Gefühl, ein Zuhause gefunden zu haben.«
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    Prinzessin Joveta hatte Fieber. Mit entzündeten Augen und quengelnd lag sie auf einer Bank im Frauengemach, eingehüllt in eine leichte Wolldecke. Sie hatte die ganze Nacht über gezittert und sich übergeben, und ihre Mutter hatte gleich bei Tagesanbruch nach dem Leibarzt der königlichen Familie rufen lassen. Er hatte dem Kind einen Kräutertee verabreicht und den Frauen die Anweisung gegeben, dass Joveta leicht mit Honig gesüßtes Wasser trinken sollte.


    Annaïs saß bei dem Kind, während sich die Königin mit ihren Ministern beriet. Joveta hatte Annaïs von allen Hofdamen ihrer Mutter am liebsten und hielt sich so häufig an ihrer Seite auf, dass Neuankömmlinge sie manchmal für Mutter und Tochter hielten, obwohl die einzige Ähnlichkeit zwischen ihnen ihre Augenfarbe war.


    »Ja, ja, mein Liebes, es ist alles in Ordnung«, beruhigte Annaïs das Kind und strich ihm über die erhitzte Stirn. Sie hoffte, das Fieber wurde von etwas verursacht, das Joveta gegessen hatte, so dass sich die Krankheit nicht unter allen Kindern am Königshof ausbreitete. Kleine Kinder waren empfindlich, und Krankheiten wie diese waren der Grund dafür, dass so viele Kinder starben. Guillaume war erst achtzehn 
     Monate alt, Josselins Tochter sogar noch jünger. Aber auch auf die Älteren musste man aufpassen– auf Josselins elf Jahre alten Erben und Träger seines Namens ebenso wie auf Jovetas drei Schwestern.


    »Mein Kopf tut weh.«


    »Das kommt, weil du die ganze Nacht nicht geschlafen hast. Meister Gregorio hat dir einen Trank gemacht, damit es dir besser geht. Es dauert nicht lange, bis er wirkt.« Zumindest war er ihr nicht wieder hochgekommen, dachte Annaïs. Das musste ein gutes Zeichen sein. »Hier, nimm noch einen Schluck für mich, mein Liebes, und dann spiele ich dir eine Zaubermelodie auf meiner Harfe.«


    Joveta setzte sich mit Annaïs’ Hilfe auf und nahm brav ein paar Schlucke aus dem Kelch mit Wasser und Honig. Der Kelch bestand aus grünem Chalzedon, von dem man sagte, er würde Gifte abwehren. »Warum ist es eine Zaubermelodie?«, fragte die kleine Joveta heiser. »Weil sie den ganzen Weg von Schottland bis hierher gereist ist«, erklärte Annaïs mit sanfter Stimme. »Von den Hügeln von Eildon, wo die Feenkönigin mit ihrem Hofstaat wohnt. Manchmal, wenn man dort in dem Land ist und ganz aufmerksam lauscht, kann man den Klang der silbernen Glöckchen am Zaumzeug der Pferde hören, wenn die Fee mit ihren Rittern und Knappen ausreitet.«


    Joveta riss die Augen weit auf. »Hast du sie gehört?«


    Annaïs schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin in einem Nonnenkloster aufgewachsen, und durch die dicken Mauern hört man sie nicht. Aber manchmal, wenn ich draußen im kalten Wind geritten bin, war vielleicht das, was ich für das Zwitschern eines Vogels gehalten habe, das Glockenspiel einer Fee.«


    Sie holte ihre Harfe und zog sie vorsichtig aus der Lederhülle. Joveta hatte zwar noch schwere Augen, aber die Tränen waren vergessen. Nachdem Annaïs ein paar Augenblicke 
     mit dem Stimmen der Saiten zugebracht hatte, strich sie mit ihren Fingern darüber und entlockte ihnen eine sanfte Abfolge von Tönen. »Stell dir vor, du stehst auf einem Hügel«, murmelte sie. »Kühles, grünes Gras unter deinen Füßen, und um dich herum überall weiße Gänseblümchen. Ein leichter Wind kühlt deine heißen Wangen, und du fühlst dich leicht wie Luft… Ein Bach fließt den Hügel hinunter, und du hörst, wie er über die Steine rauscht…« Die Töne begleiteten ihre Worte.


    »Kann ich die Feenglocken hören?«


    »Dazu musst du weiter den Hügel hinaufgehen… ganz hoch, wo niemand hingeht, außer manchmal der Schäfer mit seinen Schafen. Schließ die Augen, dann kannst du sie besser hören… nein, nicht zukneifen, lass die Lider sanft über deinen Augen liegen wie Blütenblätter… ja, genau so.«


    Annaïs spielte keine richtige Melodie, sondern zupfte nur einzelne Saiten. Jovetas Atem verlangsamte sich, und die Röte wich von ihren Wangen. Als Annaïs aufhörte zu spielen und ihre Hand über den Körper des Mädchens hielt, war er schon nicht mehr so glühend. Das Fiebermittel tat seine Wirkung. Annaïs, beruhigt, spielte weiter, bis sie sicher war, dass das Mädchen eingeschlafen war.


    Schließlich legte sie die Harfe zur Seite und erhob sich vom Lager. Ein Stück von Jovetas Krankenbett entfernt saßen einige der anderen Frauen bei ihrer Näharbeit und unterhielten sich leise. Die Kinderfrauen waren mit den übrigen Kindern draußen beim Spielen, und im Moment herrschte Frieden im Zimmer. Annaïs setzte sich neben Letice und griff zu der Stickerei, an der ihre Dienerin mit geübten Händen arbeitete.


    Letice warf einen Blick in Richtung der Bank. »Wie geht es ihr?«


    »Besser. Ich hoffe, das Schlimmste ist überstanden.« Annaïs zog ein Nadelröhrchen aus Elfenbein aus der Tasche an 
     ihrem Gürtel und nahm eine dünne Silbernadel heraus. Dann suchte sie unter den Garnsträngen die passende Farbe aus.


    »Ja, so ein Fieber ist immer ein Grund zur Sorge, wenn die Kinder noch so klein sind.«


    Annaïs lächelte bitter, während sie den Faden durch die Öse schob und durch die gebleichte Baumwolle steckte. »Es ist nun einmal das Schicksal von Frauen, sich vor Sorge zu verzehren.«


    »Das ist wohl wahr«, bestätigte Letice. Annaïs beobachtete eine Weile ihre Hände, die für die einer Frau zwar groß, aber bei dieser feinen Arbeit dennoch überraschend flink waren und die Stiche sehr genau setzten.


    »Ich hoffe, es gibt bald Nachrichten«, sagte Annaïs leise.


    Letice warf ihr einen teilnahmsvollen Blick zu und legte tröstend eine Hand auf die von Annaïs. »Natürlich wird es bald Nachrichten geben, meine Liebe. Josselins Kurierdienst, den er zur Königin unterhält, ist unvergleichlich. Er ist ein tüchtiger Befehlshaber, und auch seine Männer sind gut.«


    Annaïs neigte bejahend den Kopf, behielt aber für sich, dass sie auch Balak für einen fähigen Befehlshaber hielt, der von kampferprobten Truppen unterstützt wurde. In Hierapolis hatte es einen Aufstand gegen ihn gegeben, und die Rebellen hatten Josselin um Hilfe gebeten. Josselin wollte die Gelegenheit nutzen, Balak einen Schlag zu versetzen, und war eilig nach Hierapolis aufgebrochen. Jetzt musste man warten– die Minuten, Stunden und Tage des Schweigens zogen sich in die Länge, während ihr Vater und Sabin ihr Leben aufs Spiel setzten.


    »Macht Ihr Euch keine Sorgen?«, fragte sie Letice.


    »Doch, natürlich… obwohl ich um weniger fürchten muss als Ihr.«


    Annaïs nähte schweigend weiter.


    »Ich weiß, dass Ihr und Sabin heimlich ein Hochzeitsbett für Euren Vater und mich errichtet habt.« Sie hob die Hand, 
     als Annaïs schon zur Widerrede ansetzen wollte. »Nein, leugnet es nicht. Wenn das Alter sonst auch keinen Vorteil hat, dann wenigstens den der Erfahrung.«


    Annaïs errötete, aber in Letices Augen blitzte der Schalk.


    »Oh, ich mache Euch keine Vorwürfe. Ich fühle mich sogar geschmeichelt, dass Ihr bereit seid, mich Mutter zu nennen, aber ich bin nicht sicher, ob es richtig wäre. Ebenso wenig wie Euer Vater.«


    Annaïs machte große Augen. »Ihr habt mit ihm darüber geredet?«


    Letice schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe gemerkt, dass er sich unbehaglich gefühlt hat. Er trauert immer noch um die Frau, die er in Kharpurt verloren hat– oder zumindest kommt es mir so vor.«


    Annaïs schob die Nadel durch den Stoff und machte mehrere kräftige, wütende Stiche, die sie anschließend wieder auftrennen musste. »Er braucht etwas– abgesehen von dem Krieg–, das ihm hilft zu vergessen. Sie ist es nicht wert, dass er so sehr um sie trauert.«


    »Und ich arme, vertrocknete Alte brauche einen Mann.«


    »Nein! Das habe ich nie gedacht, das schwöre ich!« Annaïs war verletzt, und wieder tätschelte Letice ihre Hand.


    »Das weiß ich, mein Kind«, beruhigte sie Annaïs. »Und ich mag Euren Vater wirklich sehr. Er ist ein guter Mann… aber mehr könnt Ihr auch nicht tun. Alles Übrige muss sich von allein ergeben.«


    Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, weil die Königin zurückkam, nachdem sie sich mit den Ministern beraten und die Neuigkeiten des Tages vernommen hatte. Es gab wenig zu berichten, außer dass die Franken bei der Belagerung von Tyrus langsame, aber stetige Fortschritte machten. Es hatten Unruhen geherrscht, als das ägyptische Heer in den Süden eingefallen war, um zu plündern, aber die Gefahr hatte sich verzogen wie Bergnebel unter der brennenden Sommersonne. 
     Um eine Bedrohung von Tyrus durch die ägyptische Flotte abzuwehren, bezogen die venezianischen Galeeren Stellung und verhinderten so einen Einfall vom Meer aus.


    Die Königin erzählte den Frauen kurz, was sie wusste, und ging zu ihrer jüngsten Tochter, die mit dem Daumen im Mund tief und fest schlief.


    »Seht Ihr«, meinte Letice mit einem Lächeln und einer schelmisch hochgezogenen Augenbraue, »die Welt ist in Ordnung… solange man nicht in Tyrus wohnt.«


    



    »Soll ich mich hinter Euch auf den Sattel setzen und Euch stützen?«, fragte Sabin.


    Strongfist saß vornübergebeugt auf seinem Pferd und hob den Kopf. Seine Finger umklammerten die Zügel eher aus Instinkt denn mit bewusster Anstrengung. So lange schon hielten sie das Leder, dass sie fast starr wie die einer Leiche waren– was Strongfists allgemeinem Zustand sehr nahe kam. »Ich bin kein kleiner Junge, der ein Kindermädchen braucht, damit er nicht vom Sattel fällt«, knurrte er wütend. »Wenn ich deine Hilfe brauche, kannst du sicher sein, dass ich dich darum bitte.«


    Sabin warf seinem Schwiegervater einen finsteren Blick zu. Strongfist hatte während eines verheerenden Scharmützels vor Hierapolis eine Lanze in die Seite bekommen. Die Spitze hatte ein Stück vom Knochen abgesplittert, aber keine lebenswichtigen Organe zerstört. Allerdings bestand die Gefahr, dass sich die Wunde entzündete, und der harte Ritt während ihres Rückzugs hatte sie weiter verschlimmert und Strongfist schier unerträgliche Schmerzen bereitet. Er gehörte nicht zu denen, die ihre Schmerzen offen zeigten, aber Sabin hatte gehört, wie er mit zusammengepressten Zähnen unterdrückt stöhnte. Erschreckt hatte er in Strongfists Mundwinkel Blut gesehen, aber das kam– wie sich herausstellte– daher, weil er sich in die Wange gebissen hatte, nicht weil die 
     Lunge verletzt war. Aber sollte ein Knochensplitter im Körper umherwandern, oder das Reiten noch weiter an seinen Kräften zehren, konnte die Gefahr tödlich werden. Sabin versuchte, nicht darüber nachzudenken, aber der Gedanke lauerte über seiner Schulter wie ein kalter Schatten. Im vergangenen Jahr hatte er Gerbert verletzt, aber lebend nach Montabard zurückgebracht, nur um mit ansehen zu müssen, wie er an einem langwierigen Wundfieber starb. Auch Annaïs hatte ihn sterben sehen, ihren Mann und den Vater ihres Sohnes. Die Zeit konnte solche Wunden heilen, aber er wusste, dass sich Annaïs immer daran erinnern würde, wie Gerbert nach Hause gekommen war. Jetzt brachte er ihr einen anderen verwundeten Mann, den sie liebte, und das Bild, das sie in sich trug, würde erneuert werden– das Bild von Sabin als Bote des Unheils.


    »Turbessel ist nicht weit«, sagte er. »Wir werden noch vor der Abenddämmerung dort sein, und Ihr werdet alle Hilfe erhalten, die Ihr braucht… ein weiches Bett und Mohnsaft gegen den Wundschmerz.«


    Strongfist blickte Sabin wütend an. »Ich weiß, wie weit wir noch reiten müssen.« Der Atem stockte ihm, als sein Pferd einen unvermittelten Satz machte. Sabin zuckte mitfühlend zusammen und wandte sein Gesicht einen Moment ab, um Strongfist die Gelegenheit zu geben, mit dem Schmerz fertig zu werden.


    Die Schlacht vor Hierapolis war eine Niederlage, aber keine Katastrophe gewesen. Sobald sie sich ausgeruht und versorgt hatten, konnten sie wieder zurückkehren und einen zweiten Versuch unternehmen, doch Sabin fragte sich, ob sie dazu noch den Mut besaßen. Josselins Vertreter und Regent in Edessa, Geoffrey der Mönch, war von einem Pfeil in der Kehle getroffen worden. Mehrere gute, erfahrene Ritter waren ebenfalls getötet oder schwer verwundet worden. Balak war ein hervorragender Befehlshaber, doch nicht besser 
     als Josselin. Was er im Moment hatte, waren Glück und Selbstvertrauen.


    Als Sabin und Strongfist die Mauern von Turbessel erreichten, hatte die Sonne den Zenit schon längst überschritten, und eine kühle Brise drang unter ihre Umhänge und Tuniken. Zwei Ritter waren auf dem letzten Teil des Weges ihren Verwundungen erlegen, und die übrigen Männer und Pferde stolperten müde vor sich hin. Josselin befahl anzuhalten, weil er das auseinander gezogene Heer zum Appell antreten lassen wollte. Er wies sie an, wohl geordnet in die Stadt einzumarschieren. Kein mutloses Dahinschleppen, keine gesenkten Köpfe, keine verstaubten, blutverschmierten Rüstungen. Auch wenn sein Heer geschlagen worden war, hatte Josselin nicht die Absicht, wie ein räudiger Hund in die Hauptstadt zurückzukehren.


    Weinschläuche machten die Runde, und die Männer tranken beherzt, während sie mit ihrem Schicksal rangen, und die vielen Meilen und die Niederlage von ihren Kleidern und Rüstungen wischten.


    Strongfist war nicht in der Lage, gerade zu sitzen, wehrte sich aber heftig dagegen, sich zu den Verwundeten auf einen der Gepäckkarren zu legen. »Ich reite durch diese Tore auf dem Rücken eines Pferdes, und wenn ich dabei sterbe, dann soll es so sein«, keuchte er zu Sabin. »Du musst mir nur helfen, meinen Helm aufzusetzen. Ich kann die Hände nicht heben.«


    Sabin zog Strongfists Haube und Helm aus dem Gurt hinter dem Sattel und lenkte Luzifer nahe an Strongfist heran, um ihm zu helfen. Die Nasenschiene rutschte nach unten und bedeckte Strongfists breite, kräftige Nase. Seine Augen schimmerten wie Splitter von saphirfarbenem Glas, und seine Wangenknochen glühten, als hätte er einen halben Tag in einer Taverne gezecht. Das Fieber setzte ein. Sabin fragte sich erbittert, wie lange Strongfists Entschlossenheit noch reichte, 
     um ihn im Sattel zu halten. Seine Gedanken mussten sich auf seinem Gesicht gezeigt haben, da Strongfist ihn finster beäugte.


    »Mein Großvater hat in Stamford Bridge gegen die Norweger gekämpft, dann ist er mit einer Speerwunde am Bein Richtung Süden nach Hastings gezogen. Er stand auf dem Hügel, wo sich jetzt die Abtei befindet, und er hat mit der Axt, seiner Lanze und den bloßen Händen einen ganzen Tag lang gegen deine verdammten normannischen Vorfahren gekämpft. Er stand Schulter an Schulter mit Toten, die man nicht aus der Schilderwand herausnehmen konnte, weil die Soldaten so eng standen. Und als sich der Normannenkönig schließlich auf dem Schlachtfeld behauptete, war mein Großvater gezwungen, sich nach York zurückzuziehen– und in seinem Bein steckte noch immer die Lanzenspitze der Norweger.«


    Sabins Lippen zuckten. »Dann habt Ihr also nicht vor, einfach tot vom Pferd zu fallen.«


    Strongfists Blick drückte Verärgerung aus. »Du verschwendest so viel Atem für kluge Worte, dass es ein Wunder ist, dass dir noch welcher zum Leben bleibt.«


    Zufrieden damit, dass sein Schwiegervater noch so viel Lebensgeist zeigte, ihm zu trotzen, erlaubte sich Sabin ein breites Grinsen. Dennoch hielt er sich unauffällig ganz nah an Strongfists Seite, als sie wieder losritten, um bei Bedarf rasch nach dessen Zügeln greifen zu können.


    Josselins Wunsch, in Paradeaufstellung in Turbessel einzuziehen, wurde ihm zum Teil erfüllt. Die Reiter hielten die Zügel kurz, so dass die Pferde stolz die Köpfe aufrichteten und beim Gehen die Hufe hoben. Die Rüstungen glänzten jetzt, und der Wein in den Adern der Männer gab ihnen die Kraft, dieses letzte Stück Wegs aufrecht hinter sich zu bringen.


    Die Bürger standen auf der Mauer und säumten die Straße, 
     die vom Haupttor ins Stadtinnere führte. Zunächst jubelten sie nur verhalten, aber Josselin kannte sein Volk. Während der Pause vor der Stadtmauer hatte er ein frisches Pferd genommen und einen mit Gold bestickten Paradeumhang über sein Panzerhemd gezogen. Gleich hinter seinen Bannerträgern ritt er an der Spitze des Zugs und reckte, die Hand zur Faust geballt, einen Arm hoch in die Luft. Die letzten Sonnenstrahlen fingen sich in seiner vergoldeten Armschiene. Der Jubel wurde lauter. Auch die Menge warf die Fäuste nach oben als Antwort auf Josselins Signal, und die trotzigen, fast schon begeisterten Rufe hallten von den Mauern wider.


    Dieser Empfang spornte Josselins Männer an, und sie taten alles, um sich ihm würdig zu erweisen. Sie setzten sich aufrecht in ihre Sättel, wenn sie die Kraft dazu hatten, die Fußsoldaten bemühten sich, nicht zu humpeln, und diejenigen, die ein Banner trugen, hielten es kerzengerade in die Luft, damit es frei im Abendwind flattern konnte.


    »So macht man also aus einer Niederlage einen Sieg der Heimkehrer«, raunte Sabin Strongfist zu, der steif im Sattel saß. Auch er zwang sich, aufrecht zu bleiben, doch die Anstrengung war seinem Gesicht anzumerken. Sabin griff nach seinen Zügeln.


    »Untersteh dich«, zischte Strongfist.


    Sabin senkte die Hand wieder, nicht aber seinen besorgten Blick. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich den Palast erreichten. Stallburschen und Diener eilten herbei, um den führenden Rittern die Pferde abzunehmen. Amalric kam zu Sabin, doch mit einem Wink wurde er zu Strongfists lohfarbenem Hengst geschickt.


    »Kümmere dich zuerst um ihn«, befahl Sabin. Während er sich aus dem Sattel schwang, bedeutete er einem anderen Ritter, ihm zu helfen, und gemeinsam halfen sie Strongfist von seinem Pferd.


    »Ich sage doch, dass es geht!«, schimpfte Strongfist, fiel aber beim letzten Wort wie ein Stein nach unten.


    Sabin war darauf vorbereitet und fing ihn auf, doch unter dem Gewicht versagten seine Armmuskeln, so dass er beinahe gemeinsam mit seinem Schwiegervater gefallen wäre. Vorsichtig legten er und der andere Ritter den ohnmächtigen Strongfist auf den Boden und nahmen ihm den Helm ab. Dann faltete Sabin seine Satteldecke zu einem Kissen und legte sie ihm unter den Kopf.


    »Lass die Pferde«, befahl er Amalric. »Hol eine Trage für ihn.«


    Amalric rannte los und stieß beinahe mit den beiden Frauen zusammen, die in den Hof hinauseilten.Als sich Sabin umdrehte, sah er, dass Annaïs und Letice auf ihn zukamen.


    Annaïs erwiderte seinen Blick und begrüßte ihn mit einer kurzen Umarmung, bevor sie neben ihrem Vater niederkniete. Letice hatte sich bereits zu ihm gekauert und ihre Hand auf Strongfists Stirn gelegt.


    »Er wurde von einer Lanze zwischen die Rippen getroffen«, erklärte Sabin voller Schuldgefühle. Es war nicht so, dass er das Geschehene hätte verhindern können, da aber er derjenige war, der die Nachricht überbrachte, weckte er die Erinnerung an Gerberts furchtbare Heimkehr. Der sorgenvolle Blick, den Annaïs ihm zuwarf, machte es umso schlimmer. Er rieb seinen Nacken, drehte ihr den Rücken zu und ging ein paar Schritte weiter. Plötzlich schien er keine Luft mehr zu bekommen, und hinter seinen Lidern brannten die Tränen.


    Annaïs flüsterte Letice etwas zu, erhob sich und eilte zu Sabin.


    »Er ist stark«, sagte Sabin, doch erst nachdem er geschluckt hatte. »Wenn du gehört hättest, wie er unterwegs geflucht hat…«


    »Ich weiß…« Sie hakte sich bei ihm ein. »Gib nicht dir die 
     Schuld. Ich bin froh, dass du ihn hergebracht hast, und kein Fremder.«


    »So wie ich dir Gerbert gebracht habe?«, versetzte er schroff.


    »Pst.« Sie legte ihre Fingerspitzen auf seine Lippen. Die Bartstoppeln kitzelten an ihrer Hand. Er packte ihren Arm, als wollte er sie nie wieder loslassen, und küsste ihre Hand. »Dieser Gedanke drängte sich mir einfach auf«, machte er ihr klar. Seine Stimme wurde von ihrer Hand an seinen Lippen gedämpft. »Und erzähl mir nicht, dass es dir nicht genauso ging.«


    »Mit den Gedanken sehen ist nicht dasselbe wie mit den Augen«, hielt sie dagegen. »Nur weil du meinen Vater verwundet zurückgebracht hast, heißt das noch nicht, dass ihm dasselbe Ende bevorsteht wie Gerbert.«


    Sabin erschauderte und drehte sich zur Trage, mit der die Soldaten hineingingen, begleitet von Letice, die Strongfists Hand hielt.


    »Manchmal geht Gott verschlungene Wege«, murmelte Annaïs mit nachdenklichem, aber nicht verzweifeltem Blick.


    »Sehr verschlungene, da hast du Recht«, stimmte Sabin verbittert zu.


    Als Annaïs erkannte, dass Sabin genauso der Sorge bedurfte wie ihr Vater, um den man sich schon kümmerte, zog sie sanft an seinem Arm. »Komm«, forderte sie ihn auf. »Ich werde dir helfen, die Rüstung abzulegen, und dann kannst du mir erzählen, was passiert ist.«
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    Als der Frühling in Turbessel Einzug hielt und der Schnee auf den Bergen dem grünen Gras wich, heilten Strongfists Wunden langsam aus. Es war eine lange Schlacht mit einigen Rückschlägen. Mehrmals hatte er hohes Fieber bekommen, und es hatte so ausgesehen, als würde die entzündete Wunde zu faulen beginnen. Zum größten Teil übernahm Letice die Pflege. Sie war es, die bei ihm saß, ihn badete, verband und versorgte. Annaïs ging ihr nur helfend zur Hand oder hielt hin und wieder Wache, wenn Letice schlafen musste. Sie verfuhren so, weil Letice darauf bestanden hatte.


    »Ihr habt einen Mann und einen Sohn, um die Ihr Euch kümmern müsst, und auch die Königin stellt ihre Forderungen«, sagte Letice eines Morgens, als sie am Krankenbett standen, nachdem Annaïs die Nacht gewacht hatte.


    »Aber es ist trotzdem nicht gerecht, dass du die ganze Arbeit übernimmst«, erwiderte Annaïs.


    Letice wischte die Bemerkung ungeduldig beiseite. »Ich bin als Eure Begleiterin nach Turbessel gekommen, aber als Ihr mich gebeten habt, mich Eurem Gefolge anzuschließen, hat es mehr als einen Grund dafür gegeben… zum Glück. Es ist keine Bürde für mich. Ich habe Zeit und Geduld.« Sie deutete aufs Bett. »Wie geht es ihm?«


    »Ich…«


    »… versuche verzweifelt, inmitten eines Chors schnatternder Frauen zu schlafen«, unterbrach sie Strongfist. Bevor die Frauen ihm helfen konnten, hatte er sich schon aufgesetzt. Wenn es ihm mit seinen steifen Gliedern auch noch schwer fiel, so schaffte er es doch, ohne zusammenzuzucken.


    »Ich bin sicher, das wird er dir selbst sagen«, meinte Annaïs. Sie küsste ihren Vater zum Gruß und zum Abschied auf die Wange und machte sich auf die Suche nach Sabin.


    Strongfist lächelte, als er seiner Tochter hinterherblickte. »Das habe ich nicht so gemeint, was ich über schnatternde Frauen gesagt habe«, entschuldigte er sich.


    Letice erwiderte sein Lächeln und holte Tunika, Beinlinge und Stiefel für ihn. »Ich weiß.«


    »Aber ich habe alles mitbekommen, was geredet wurde.«


    Sie hob die Schultern. »Ich nehme nicht an, dass Ihr Dinge erfahren habt, die Ihr nicht schon wusstet.«


    Falten zeigten sich in seinen Augenwinkeln. »Es wurde viel davon geredet, dass Pferde zum Wasser geführt werden, man sich dann aber zurückhalten muss in der Hoffnung, dass sie von selbst saufen.«


    Letice lachte, erwiderte aber sonst nichts darauf. Sie half ihm beim Anziehen, ließ ihn aber das selbst machen, wozu er in der Lage war, und wartete geduldig, bis er so weit war.


    »Ich bin wie der alte Mann, der in der Burg meines Bruders in Branton lebte«, erzählte er und schüttelte den Kopf über seine Schwäche. »Aber er hat behauptet, er sei schon über achtzig, und ich bin wenig mehr als halb so alt.«


    »Dann müsst Ihr doppelt so viel in Euer Leben gepackt haben«, behauptete sie.


    Strongfist lachte auf. »Das weiß ich nicht, weil ich ihn nie nach seiner Geschichte gefragt habe. Vielleicht hätte ich das tun sollen.«


    »Ihr habt Euer eigenes Leben zu meistern.« Letice rollte die Beinwickel sauber von den Knöcheln bis zum Knie und steckte die Enden oben unter den Stoff. Sie hatte bemerkt, dass er diesen alten, ausgesprochen englischen Kleidungsstil bevorzugte. »Abgesehen davon leidet Ihr nicht unter Eurem Alter, sondern an einer Wunde. Mit der Zeit wird es schon wieder besser.«


    »Wie lange wird das noch dauern?« Strongfist blickte zum offenen Fenster, wo die Frühlingssonne durch die Gitterläden fiel. »Bis zum Hochsommer? Bis zum Ende des Sommers? Bis 
     dahin könnte Balak schon vor den Toren von Turbessel stehen.«


    »Wenn das passiert, dann macht ein Mann hin oder her auch keinen Unterschied.« Sie trat, die Hände in die Hüften gestemmt, zurück und betrachtete ihn. »Ich würde sagen, Ihr seid wieder wohlauf und gesund, lange bevor der Sommer seinen Zenit erreicht hat.«


    Er blickte sie durchdringend an. »Glaubst du das? Du machst mir nicht nur etwas vor wie meine Tochter?«


    Letice verschränkte die Arme. »Ich mache nie jemandem etwas vor.« Sie griff zur Krücke, die neben dem Bett stand, und reichte sie ihm. Sie war aus Bergeiche geschnitzt, einem mittlerweile seltenen Holz, da die Wälder als Brennholz und zum Bauen gerodet worden waren. Zuerst hatte er sich gesträubt zuzugeben, dass er eine Krücke brauchte, aber da die Alternative darin bestand, im Bett herumliegen zu müssen, hatte er widerwillig zugestimmt, es zumindest zu versuchen. Jetzt nahm er sie zu Hilfe, um seine wiederkehrenden Kräfte und sein Gleichgewicht zu stützen, und benutzte sie, um leichter vom Bett zum Fenster zu gelangen.


    »So«, meinte er leichthin zu Letice, »glaubst du, dass wir ihnen den Gefallen tun und einen kleinen Schluck zusammen trinken sollten?«


    Sie wandte sich ihm zu. Ihre Zöpfe hatten die Farbe frischer Walnüsse und waren nur hier und da von Silberfäden durchzogen, die fein wie Spinnfäden an einem strahlenden Herbsttag aussahen. Ihre Augen waren braungrün, um die Pupille herum rotbraun gefleckt und von feinen Falten umrahmt, die Humor und Erfahrung ausdrückten. Plötzlich pochte sein Herz schneller, wenn auch nicht so wie damals, als er Mariamne das erste Mal erblickt hatte. Diesmal war das Feuer nicht so schnell entfacht. Es hatte unter der Oberfläche geschwelt, doch jetzt loderte die Flamme plötzlich hervor und griff völlig überraschend nach ihm.


    Sie hob die Augenbrauen. »Ihnen oder uns einen Gefallen tun?«


    Er räusperte sich. »Sowohl als auch, denke ich.«


    Letice sah ihn nachdenklich an. »›Einen kleinen Schluck‹ und ›denke ich‹ sind keine Worte, mit denen man eine scheue Stute überzeugt«, sagte sie, verzog jedoch ihren ernsten Mund zu einem leisen Lächeln. Strongfist fasste an seinen Bart, ohne es zu merken. »Mit Worten kenne ich mich nicht aus«, erwiderte er. »Ich will dir keine Angst einjagen oder Abscheu in deinen Augen lesen müssen.«


    »Warum sollte ich Euch Eure Aufmerksamkeit mit Abscheu danken?«, wollte sie wissen. »Und wenn wir etwas trinken, sollte der Becher bis oben hin voll sein.« Sie trat neben ihn und blickte ihm offen ins Gesicht. »Ihr jagt mir keine Angst ein… aber ich frage mich, ob ich Euch welche einjage.«


    Strongfist blickte peinlich berührt, doch Letice hielt seinem Blick stand und hob ihre Hand, um sie auf die zu legen, mit der er seinen Bart hielt. »Ihr werdet bald wieder glatt rasiert sein«, sagte sie mit einem Lächeln.


    Es war eine fast intime Berührung, und nun lag es an ihm, etwas zu sagen. Nach kurzem Zögern fand er den Mut, seine Finger um ihre zu schließen. »Ja«, bestätigte er, »du jagst mir Angst ein… aber schließlich bin ich nicht an Frauen gewöhnt. Ich habe mein ganzes Leben mit ihnen gelebt, und noch immer geben sie mir mehr Rätsel auf als mein Schwert oder mein Pferd. Ich habe nicht die vornehme Art oder die Geduld, um auf diesem Gebiet auf Eroberungszug zu gehen.«


    Sie betrachtete ihn, ohne dass das Lächeln aus ihren Augen verschwand. »Das mag sein«, räumte sie ein. »Aber Ihr seid standhaft und verfügt über einen rauen Charme. In so manchem schönen Gürtel steckt ein blitzendes Schwert, das zerbricht, sobald es seinen Dienst tun soll. Ich glaube nicht, dass Ihr so seid.« Sie beugte sich zu ihm.


    Er atmete ihren Geruch ein, spürte ihre Wärme und dachte: 
     Warum nicht? Sie war Witwe, und es stand ihm frei, wieder zu heiraten, wenn er wollte. Wenn ihm auch die Erinnerung anfangs schwer zugesetzt und wie ein dunkler Schatten über ihm gelegen hatte, so war doch dieser Schatten mit jedem Tag seiner fortschreitenden Heilung ein wenig mehr verblasst. Und bevor ihn seine Vorsicht wieder zur Zurückhaltung mahnte, nahm er Letice– behutsam wegen seiner schmerzenden Rippen– in die Arme und küsste sie. Und Letice hielt seinen Kopf zwischen ihren Händen und erwiderte seinen Kuss.


    



    Sie wurden an einem schönen Morgen im Mai getraut, als Strongfist sein Schwert wieder an der Hüfte tragen konnte und stark genug war, um während der Hochzeitsmesse nicht zu ermüden. Fergus, der sich von seinem Dienst eine kurze Unterbrechung gönnte, kam aus Tyrus, um der Hochzeit als Zeuge beizuwohnen.


    »Da hast du dir eine gute Frau ausgesucht«, lobte er und gab der Braut einen Kuss auf den Mund und einen beherzten Klaps auf den Hintern. »Drall und hübsch. Liegt bestimmt gut in den Armen. Erinnert mich an meine Margaret.«


    Letice entschied sich, seine Worte und sein Handeln als Kompliment aufzufassen, und raunte ihrem neuen Ehemann nur zu, dass es Männer gab, die, was ihr höfisches Gebaren betraf, eine weit größere Herausforderung darstellten als er, und er sich nie wieder für unzulänglich halten solle.


    In bester Laune warf Strongfist den Kopf zurück und lachte. Dann zog er Letice zu sich heran und Fergus stürzte sich in dem Wirtshaus, in dem das Hochzeitsmahl stattfand, wie ein wilder, rothaariger Derwisch auf Sabin und Annaïs.


    »Und wie geht’s meinem anderen hübschen Mädchen?«, wollte er wissen und nahm Annaïs in seine kräftigen Arme, dass ihr die Luft wegblieb.


    »Ihr zerquetscht sie noch«, kam ihr Sabin zu Hilfe, da sie 
     keine Luft zum Sprechen bekam. Guillaume hielt sich an ihrem Kleid fest und blickte erstaunt zu dem struppigen, rothaarigen Riesen hinauf. Der Junge hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Unterlippe zitterte, als überlegte er, ob er weinen sollte oder nicht. Sabin hob Guillaume rasch auf den Arm und setzte ihn auf seine Schultern, so dass der Kleine größer als Fergus war. Sabin konnte Guillaumes Gesicht nicht sehen, aber da seine Ohren von keinem schrillen Geschrei betäubt wurden und sich die kleinen Hände in seine Haare krallten, wie ein Reiter die Zügel umfasst, ging er davon aus, dass das Unheil abgewendet worden war. Außerdem hatte sich Sabin damit selbst gerettet, da Fergus ihm so in seiner Umarmung nicht die Knochen zermalmen konnte.


    »Ach, es tut so gut, euch alle zu sehen.« Fergus schnappte sich einen Weinkrug, den ein Diener gerade vorbeitrug, und hielt ihn vor seinen Bauch. Über dem zugebundenen Halsausschnitt quoll rotes Haar hervor. »Ich bin richtig froh, dass Edmund eine neue Frau gefunden hat. Ich hatte wegen Mariamne ein schlechtes Gewissen. Hätte ich gewusst, was für eine Schlampe sie tatsächlich war, hätte ich die beiden nicht zusammengebracht.«


    »Diese Geschichte hat ja nun ein Ende gefunden«, beruhigte ihn Sabin. »Und egal, was sie getan hat, sie eine Schlampe zu nennen, ist ein hartes Urteil.«


    Fergus zuckte mit den Schultern und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Krug. »Das ist Ansichtssache, Junge, aber ich werde die Stimmung hier beim Hochzeitsfest nicht verderben, indem ich mehr als einmal meine Meinung von mir gebe, vor allem nicht in seiner Gegenwart.« Er deutete zu Guillaume hinauf, der sich gerade vorbeugte und sein Gesicht in Sabins Haar vergrub. »So ein kräftiger, kleiner Bursche«, meinte er. »Er soll sicher noch Geschwister haben, oder?« Er betrachtete prüfend Annaïs’ schlanke Taille. 
     Rasch legte sie ihre Hände vor den Bauch, als wollte sie eine Tür schließen, die aus Versehen offen geblieben war.


    »So Gott will«, erwiderte Sabin. Er konnte förmlich sehen, wie sich der alte Schurke ausrechnete, wie lange die beiden schon verheiratet waren, und das Ergebnis mit den Fortschritten– oder deren Ausblicken– von Annaïs’ Bauchumfang verglich. Deswegen wechselte er das Thema. »Wie geht es mit der Belagerung voran?« Er vermutete, dass es für Fergus zu langsam ging, da er die Zeit gefunden hatte, nach Turbessel zu kommen, und das darüber hinaus mit so viel überschüssiger Kraft, dass er, sollte er erst richtig getrunken haben, kaum mehr zu zügeln sein würde.


    »Och, Tyrus wird in die Knie gezwungen, das ist nur eine Frage der Zeit.« Fergus legte seine Hand auf den Schwertgriff an seiner linken Hüfte.»Es dauert nur deshalb so lange, weil es im Winter und Frühjahr viel Regen gab und die Zisternen voll sind. Mittlerweile geht ihnen allerdings das Wasser aus, und die Blockade der Venezianer heißt für sie, dass sie vom Meer aus keinen Nachschub bekommen.« Er stupste Sabin an. »Ich weiß, dass es für das Heer im Norden hart war und ihr ein paar schwere Schläge einstecken musstet, aber solange ihr dafür sorgt, dass Balak beschäftigt ist, kann er keine Hilfe nach Tyrus schicken. Jeder seiner Soldaten, den ihr verwundet, bedeutet einen weniger auf den Mauern und an den Belagerungsmaschinen.«


    Sabin verzog sein Gesicht. Jede Unternehmung gegen Balak bedeutete auch, dass die eigenen Truppen unter weiteren Verlusten zu leiden hatten, und weiter vorgerückt waren sie auch noch nicht.


    »Gibt es schon Anzeichen, dass ein Lösegeld ausgehandelt wurde?«


    Sabin schüttelte seufzend den Kopf. »Balak schickt seine Vertreter, und die Königin schickt ihre. Sie trinken Sorbet und sie reden, aber das war es auch. Geschmeidige Worte 
     ohne Inhalt. Balak hat keinen Grund, den König freizulassen, solange er dafür nicht dessen Königreich erhält.«


    »Nun, sobald Tyrus in unserer Hand ist, werden wir ihm einen Grund liefern.« Um seine Worte zu verdeutlichen, ballte Fergus die Fäuste. Dann entdeckte er einen Freund unter den Hochzeitsgästen und machte sich auf, diesem auf die Nerven zu gehen. Sabin seufzte erleichtert und grinste Annaïs wehmütig an.


    »Feinfühlig wie ein Stier in einer Straße voller Töpferwarenverkäufer«, stellte er fest.»Aber er meint es gut.«


    Annaïs nahm die Hände von ihrem Bauch und lächelte, was sich allerdings nicht auf ihre Augen übertrug. »Das weiß ich… und er gehört zur Familie, deswegen nehmen wir Rücksicht. Wer weiß, wenn die Zeit kommt, dass wir Guillaume einen Bruder oder eine Schwester schenken, wird er oder sie vielleicht dieses rote Haar erben. Die beiden Söhne von Fergus haben es, und mir wurde gesagt, dass es von meinem Urgroßvater stammt.«


    Sabin verzog sein Gesicht. »Das wäre leichter zu ertragen als so manch anderer seiner Züge.« Er ließ Guillaume von den Schultern auf seinen Arm rutschen. Der wehmütige Unterton in Annaïs’ Worten war ihm nicht entgangen. Er und sie waren bisher vorsichtig gewesen. Sehr vorsichtig sogar.


    »Wenn du willst…«, begann er, merkte aber, dass sie dasselbe dachte wie er, da sie den Kopf schüttelte.


    »Ich will«, sagte sie. »Aber nicht hier, nicht in Turbessel, solange noch so viel auf dem Spiel steht, die Königin mich braucht und du so oft zu Kämpfen oder Erkundungen ausrückst. Lass uns warten, bis wir nach Montabard zurückkehren … Es sei denn, du…«


    »Welcher Mann will nicht sehen, dass er in seinen Kindern weiterlebt, und nicht vor den anderen Kerlen mit seiner Manneskraft prahlen?« Er lächelte sie an. »Ich würde es 
     nicht bedauern, wenn du ein Kind in dir trügst, aber im Moment glaube ich, dass es besser ist, weiterhin vorsichtig zu sein.«


    Annaïs nickte. In dem wehmütigen Blick, den sich die beiden zuwarfen, lag ihr gegenseitiges Einverständnis.


    Auf der Feier ging es laut und ausgelassen zu. Männer und Frauen legten es darauf an, sich durch Trinken und Tanzen von der Spannung zu befreien und den sich in die Länge ziehenden Krieg gegen Balak zu vergessen und auch, dass ihr König tief im Feindesland gefangen gehalten wurde. Die einen suchten im Wein Heiterkeit, die anderen Vergessen. Wieder andere gaben ihren Gefühlen nach und weinten.


    Strongfist und Letice tanzten. Sie wirbelten im Kreis herum und drehten sich zu den Beifallsrufen und Pfiffen der Gäste. Als sich Sabin und Annaïs dazugesellten, tanzte auch Guillaume, der zum großen Vergnügen und Stolz der Erwachsenen ganz neue Schritte erfand.


    Durch die offene Tür des Wirtshauses drangen Licht und Musik nach draußen in den Hof. Ein Schausteller aus der Stadt war mit seinem Tanzbären erschienen, der sich zu den Klängen einer Oud bewegte. Sein braunes Fell schimmerte im Licht der Fackeln, die beiderseits der Tür in ihren Halterungen steckten. Sabin war mit Guillaume draußen und sah dem Bären zu, als ein Reiter in den Hof stürmte und schon vom Rücken seines Pferdes gesprungen war, bevor es zum Stehen kam.


    »Nachrichten!«, bellte er. »Ich habe wichtige Nachrichten vom Palast!«


    Die Oud brach ab, und der Bär ließ sich nach vorne auf seine Vorderpfoten sinken. Das Lachen und die Unterhaltungen verstummten schlagartig, als die Gäste sich dem Fremden zuwendeten.


    »Balak ist tot!«, rief er laut. Seine Stimme schnappte über vor Aufregung. »Er wurde in Hierapolis von einem Pfeil getroffen!« 
     Er warf einem der Gäste die Zügel zu und marschierte ins Wirtshaus, um auch den anderen Feiernden die Nachricht zu überbringen. Einen Augenblick später schien das Wirtshaus unter den Jubelschreien zu bersten. Sabin hob Guillaume auf die Arme und bahnte sich seinen Weg hinein. Annaïs zwängte sich durch die Menge am Eingang auf der Suche nach ihm. In der Nähe der Tür trafen sie sich und umarmten sich erleichtert. Fergus tauchte auf und schlug Sabin auf den Arm.


    »Habt ihr das gehört?« Er war ausgelassen vor Freude. »Habt ihr das gehört? Jetzt haben wir die Bastarde in der Hand. Für Tyrus wird es keine Hilfstruppen mehr geben. Ha!« Er schnappte sich Annaïs und drückte ihr einen heftigen Kuss auf die Lippen, bevor er ungestüm davonpolterte, um sich neue Opfer zu suchen, die er umarmen konnte. Der Alkohol schien ihm noch zusätzliche Kräfte verliehen zu haben.


    Der Bote kam auf sie zugeeilt. Nachdem er die Nachricht an die Hochzeitsgesellschaft weitergegeben hatte, zu der viele Ritter aus dem Nordheer gehörten, musste er noch zu anderen Würdenträgern in der Stadt reiten. Als er sich vorbeizwängen wollte, hielt Sabin ihn am Arm fest.


    »Wie ist es passiert?«


    »Ein einzelner Pfeil aus der Zitadelle mit Balaks Namen darauf«, erklärte der Bote, der immer noch grinsen musste, obwohl er seine Geschichte sicher schon hundert Mal erzählt hatte. »Die Königin hat für morgen eine Versammlung einberufen.«


    »Wer übernimmt König Balduin als Gefangenen?«


    »Emir Timurtasch, wurde mir gesagt.« Der Bote nickte als Zeichen, dass er keine Zeit mehr zum Reden hatte, und verschwand.


    »Das sind weitere gute Nachrichten«, freute sich Sabin. »Timurtasch ist nicht aus dem gleichen harten Holz geschnitzt 
     wie Balak. Wahrscheinlich werden wir mit ihm ein Lösegeld für Balduin aushandeln können.« Er lächelte Annaïs mit halb geschlossenen Lidern vielsagend an. »Und dann können wir nach Montabard zurückkehren.«


    Das Freudenfest währte noch bis tief in die Nacht, da jetzt nicht nur die Hochzeit zu feiern war, sondern auch der Tod des schrecklichsten Widersachers des Königreichs Jerusalem. Die fränkische Grenze mochte auch von anderen benachbarten Sultanen und Emiren bedroht werden, aber keiner war so gefährlich, wie Balak es gewesen war.


    Die Neuvermählten wurden in ein hübsches Schlafgemach über dem Schankraum geleitet. Das Bett war mit Frühlingsblumen geschmückt und mit frischen baumwollenen Laken bezogen, die Decke aus fein gesponnener Wolle gewoben und mit armenischer Stickerei verziert. Der Priester segnete das Brautpaar mit Weihwasser, bemüht, die anzüglichen Scherze zu überhören, von denen mehr hin und her flogen als Pfeile während einer Schlacht. Strongfist nahm die Sache gelassen, während Letice die Pöbeleien mit gewohnt stoischem Gleichmut über sich ergehen ließ.


    Die ständigen Anspielungen von Fergus auf Belagerungsmaschinen und Rammböcke waren bei weitem die unanständigsten. Sabin schaffte es gerade noch, ihn zu schnappen und aus dem Zimmer zu ziehen, bevor er zu weit ging. Fergus fuchtelte mit der Faust in der Luft, fiel nach vorne, übergab sich und begann zu schnarchen. Sabin schob mit dem Stiefel Stroh über das Erbrochene, packte Fergus unter den Armen und zog ihn hinaus in einen überdachten Laufgang. Dort ließ er ihn, bedeckt mit seinem Umhang, liegen, damit er seinen Rausch ausschlafen konnte.


    »Erinnert mich irgendwie an meine Tage an König Heinrichs Hof«, erzählte Sabin, als er mit Annaïs auf dem Weg zu den Schlafplätzen in einem der Außengebäude war, die der Wirt eigens für die Hochzeitsgäste zurechtgemacht hatte. 
     »Ich war entweder im gleichen Zustand wie Fergus jetzt oder ich half einem der anderen Knappen… oder«, fügte er leise hinzu, »ich lag im Bett irgendeiner Frau.« Seine Hand ruhte leicht auf ihrer Hüfte, während er sprach, und plötzlich begann es zwischen den beiden zu knistern.


    »Ich dachte, König Heinrich hat Trunkenheit und Ausschweifungen nicht gebilligt.« Sie warf ihm einen gespielt ernsten Blick zu. Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht, glänzten aber wie Juwelen.


    »Nun, was Trunkenheit anging, war er immer streng. Deswegen trank man auch nur, wenn er nicht dabei war. Was die Ausschweifungen betrifft… nun, so viele Bastarde lassen sich nicht zeugen, wenn man wie ein Heiliger lebt.« Er schob die Tür auf. Das Zimmer war geputzt und frisch gekalkt worden, und die Fenster waren mit wollenen Vorhängen abgedeckt. Auf dem Boden lag eine Matratze, die mit Farn und duftenden Kräutern ausgestopft war, und der Boden war mit frischem Stroh bestreut. Es war nicht zu vermeiden, dass sich Sabin von diesem Anblick an ein anderes Wirtshaus und an einen Abend im November erinnert fühlte, als er auf der Schwelle zu einem ähnlichen, aber luxuriöser eingerichteten Gemach mit Lora gestanden hatte. Einen Moment lang zögerte er, doch als Annaïs ihn fragend ansah, schüttelte er nur den Kopf und trat ein.


    Guillaume war so müde, dass er wie eine von Jovetas Stoffpuppen in sich zusammensackte und innerhalb weniger Augenblicke, nachdem Annaïs ihn auf die Matratze gelegt und zugedeckt hatte, tief und fest schlief. Während Sabin zusah, wie Annaïs das Kind versorgte, war sein Herz voll von dem Schmerz der Liebe und der Lust. Beide Gefühle waren so stark, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.


    Annaïs strich Guillaume über den Kopf, dann erhob sie sich. Einen Moment lang sahen sich Annaïs und Sabin an, dann ging sie zu ihm und legte sich in seine Arme. Er beugte 
     seinen Kopf zu ihr nach unten, und ihre Lippen trafen sich.


    Bemüht, das Kind nicht zu wecken, küssten und streichelten sie einander schweigend, doch der Zwang, leise zu sein, vergrößerte ihre Erregung nur und trieb sie nach innen, wo sie in glühender Hitze zum Schmelzen gebracht wurde. Annaïs vergaß alle Vorsichtsmaßnahmen, vergaß Wolle und Essig, sie schlang Arme und Beine um Sabin und wollte ihn nicht wieder loslassen. Und Sabin folgte ihr bereitwillig, gab die Erinnerung an das Vergangene dem heilenden Feuer anheim und überdeckte sie mit dem Versprechen der Zukunft.
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    »Ihr könnt gut mit Falken umgehen… für einen Franken«, stellte Usamah ibn Munqudh mit einem Nicken zu dem jungen Wanderfalken auf Sabins umwickeltem Handgelenk fest. Der Sarazenenfürst war nicht nur etwa so alt wie Sabin, sondern glich ihm auch in der Erscheinung mit seinem rabenschwarzen Haar, den grünbraunen Augen und dem leisen Lächeln, das immer wieder über sein Gesicht huschte. Die Ähnlichkeit war mehr als einmal festgestellt worden– sehr zur Erheiterung der beiden Männer, die sich zum Spaß »Brüder« nannten und sich an der Gesellschaft des anderen erfreuten. Usamah war der Neffe des Emirs von Schaizar, der nach Turbessel gekommen war, um eine Vereinbarung über ein Lösegeld zwischen Timurtasch, dem Erben von Balaks Land, und Königin Morphia für die Freilassung ihres Mannes und seiner Verwandten auszuhandeln.


    »Das liegt mir im Blut«, erklärte Sabin auf Arabisch. »Mein Großvater war Falkner eines Königs.« Er nahm keinen Anstoß an dem gönnerhaften Ton. Die Freundlichkeit und die 
     gute Laune des Sarazenen glichen sein manchmal überhebliches Wesen aus. Abgesehen davon hatte er allen Grund, selbstbewusst aufzutreten. Schaizar war eine uneinnehmbare Festung, und seine Familienangehörigen, die Fürsten von Munqudh, waren ebenso angesehene, hervorragende Krieger wie gute Diplomaten und gebildete Männer. Zudem waren die Herrscher von Schaizar eifrige Jäger, weswegen Sabin und der Hof von Turbessel mit Falken, Hunden, gezähmten Geparden, Bogen und Speeren fast eine Woche lang auf die Jagd gegangen waren, um ihre sarazenischen Gäste zu unterhalten.


    Sabin streichelte mit dem Zeigefinger sanft über die Brustfedern des Falken. »Als ich ein Knappe war, wurde mir der weiße Gierfalke des Königs von England anvertraut.«


    Usamahs Augen leuchteten. »Ah, so einen hätte ich auch gerne, aber ich glaube nicht, dass sie sich in unserem Land gut halten ließen.«


    »In den Bergen, wo es hoch und kalt ist, könnte es gehen.«


    Usamah schüttelte den Kopf. »Nein. überlegt Euch doch nur, wie wenig Glück euch Franken außerhalb eures Landes beschieden ist. Jedes Wesen hat sein natürliches Territorium.«


    Sabin lächelte höflich und ging nicht weiter darauf ein.


    Die Stallburschen brachten die Pferde. Usamah besaß eine hübsche schwarze Stute mit harten, blauen Hufen und einer Eleganz, die viele christliche Fürsten in Neid versetzte. Aber die Fürsten von Schaizar zeichneten sich, wie Usamah gerne betonte, in allem aus.


    Usamah saß auf und ließ die Zügel durch seine Finger gleiten. Stirnriemen und Satteldecke waren mit goldfarbenen Quasten geschmückt, und die Nadel, die Usamahs Turban hielt, war mit einem Smaragd in der Größe einer Walnuss besetzt.


    Sabin stieg ebenfalls auf sein Pferd. Die Frauen tauchten aus dem Palast auf, um den Männern eine gute Jagd zu wünschen 
     – obwohl alle wussten, dass es um mehr als nur die Jagd ging. Es musste das Lösegeld für König Balduins Freilassung ausgehandelt werden. Bis tief in die Nacht hinein hatten Josselin, Morphia und der Emir von Schaizar miteinander geredet. Jetzt würden der Emir und Josselin das Gespräch während des Ritts fortsetzen, und gleich nach ihrer Rückkehr würde es eine weitere Unterredung mit der Königin geben. Diese ließ sich die Zügel nicht aus der Hand nehmen. Sabin beäugte seinen sarazenischen Begleiter. »Wisst Ihr, wie viel uns König Balduins Rückkehr kosten wird?«


    Usamah lächelte und zeigte seine blendend weißen Zähne. »Das ist nicht schwer zu beantworten«, antwortete er. »Es ist das Lösegeld für einen König.«


    Sabin verzog das Gesicht. Genau danach hatte er gefragt.


    »Nicht so viel, dass es abgelehnt werden könnte«, redete Usamah weiter herum. »Emir Timurtasch will nicht die Verantwortung dafür haben, Euren König in Gefangenschaft zu halten. Für ihn wird das Geld– egal, wie viel es ist– nützlicher sein.«


    Er winkte seinen Stallburschen herbei, der auf einem gesprenkelten Wallach saß. Hinter ihm, auf der Kruppe des Pferdes, kauerte ein Gepard mit vergoldetem Halsband und einer silbernen Gliederkette, an der der Stallbursche das Tier hielt. Zunächst hatte sich Sabin beim Anblick der großen Katze unwohl gefühlt, doch mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt, dass sie zu Usamahs Jagdtieren gehörte wie seine Falken und Hunde. Er war überrascht gewesen zu sehen, dass der Gepard Pfoten wie ein Hund hatte. Seine Krallen waren unbeweglich und konnten nicht eingezogen werden– der Grund für seine große Geschwindigkeit, wie Usamah erklärt hatte.


    Die Frauen mischten sich unter die Männer, reichten ihnen zum Abschied Becher hinauf– Wein für die Franken, Sorbet für die Muslime– und wünschten den Männern eine gute 
     Jagd. Annaïs lächelte Sabin an und gab ihm zunächst den Wein, dann Guillaume, der brüllte, weil er auf den Sattel gehoben werden wollte. Der warme Wind zerzauste seine hellbraunen Locken und legte einen Glanz auf seine Augen, so dass sie grau leuchteten.


    »Ein hübscher Junge«, schwärmte Usamah. »Aber er sieht Euch nicht ähnlich.«


    Sabin warf dem Sarazenen einen belustigten Blick zu. »Da würde mich wohl der Teufel holen, wenn er mir ähneln würde. Nein, er ist der Sohn von Gerbert de Montabard, Gott schütze seine Seele. Gerbert starb an einer Wunde, die er sich auf dem Schlachtfeld zugezogen hatte, als mein Stiefsohn noch in den Windeln lag.«


    »Ah.« Usamah nickte. »Ich erinnere mich an ihn. Ab und zu besuchte er Schaizar, um für Euren König Geschäfte abzuschließen.«


    Nachdenklich betrachtete er Guillaume, und als Sabin seine zusammengekniffenen Augen sah, stellten sich seine Nackenhaare auf, ohne dass er wusste, warum. Seltsam berührt reichte er Annaïs das Kind und anschließend seinen leeren Becher hinunter.


    »Gute Jagd«, wünschte sie. »Sei vorsichtig.«


    Seine Bedenken beiseite schiebend, zwang sich Sabin zu einem Lächeln. »Das ist ein Widerspruch«, zog er sie auf. »Aber ich verspreche, alles zu tun, damit ich mit heiler Haut heimkehre.«


    



    Usamah war neugierig und wollte alles über Sabins Leben an König Heinrichs Hof wissen. Er fragte ihn ausgiebig über die fränkischen Sitten aus, und Sabin erzählte ihm freimütig. Dann unterhielten sie sich über die verschiedenen Gebräuche im Haushalt, über die Bade- und Essgewohnheiten, über Waffen und Kampfübungen. Schließlich wollte Usamah wissen, was Sabin nach Outremer geführt hatte.


    »War der Grund, dass Ihr Eurem Gott folgen wolltet, oder die Aussicht auf Land, das es zu plündern, und Ungläubige, die es zu töten galt?«, wollte er wissen.


    Sabin schüttelte den Kopf. »Ich bin vor zu Hause geflohen.« Er erzählte Usamah von den Umständen seiner Reise nach Outremer. »Es sollte eine Pilgerreise werden, um Buße zu tun«, erklärte er. »Und um fort zu sein, bis sich der Staub gelegt haben würde.«


    »Dann werdet Ihr also eines Tages zu Eurem Volk und in Eure Heimat zurückkehren?« Usamah warf Sabin mit seinen haselnussbraunen Augen einen durchdringenden Blick zu.


    »Dort wartet nichts auf mich. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass all der Staub, der sich gelegt hat, binnen kürzester Zeit wieder aufgewühlt wäre, kehrte ich zurück.«


    »Aber Ihr würdet als Mann, nicht als launenhafter Jüngling zurückkehren.«


    »Eben«, stimmte Sabin bitter zu.


    Während ihrer Unterhaltung waren sie hinter der Jagdgesellschaft zurückgeblieben. Nur Usamahs Stallbursche mit dem Geparden hinter seinem Sattel, und Amalric, bewaffnet mit mehreren Speeren und einem Bogen, folgten ihnen. Als sie, um die anderen einzuholen, den Weg abkürzen wollten und zwischen Süßholzstauden hindurch über eine Lichtung ritten, verschwand Usamahs rehfarbenes Saluki-Weibchen schnüffelnd im Dickicht und begann zu knurren. Nach heftigem Rascheln folgte ein Kreischen, dann jaulte der Hund auf und kam mit aufgerissenem Brustkorb rückwärts herausgeschossen, verfolgt von einem Keiler, dessen gelbe Eckzähne rot von Blut waren. Usamah reichte seinem Stallburschen den Falken, schnappte sich gleichzeitig eine Lanze und schleuderte sie auf den Keiler. Die Spitze traf ihn in die Schulter, drang aber nicht tief genug ein, um das Wildschwein zu töten. Es schüttelte die Lanze ab und rannte zurück ins Dickicht. Der Hund zitterte ein letztes Mal, dann starb er.


    Mit pochendem Herzen übergab Sabin seinen Falken Amalric und griff sich eine Lanze. Sabin war in England und der Normandie oft auf Wildschweinjagd gewesen, doch nur innerhalb einer größeren Jagdgesellschaft, und wegen seiner niedrigen Stellung am Hof ohne das Privileg zu töten. Ein Keiler war ein ernst zu nehmender Gegner. Anders als ein Hirsch kehrte er um und kämpfte, solange er noch Kraft in sich hatte, und mit seinen mächtigen Eckzähnen konnte er einen Hund, ein Pferd oder einen Mann aufschlitzen.


    »Wenn wir warten, wird er wieder herauskommen.« Usamahs Augen leuchteten. »Und wenn er das tut, werde ich ihn töten.«


    Sabin balancierte die Lanze in seiner Hand aus und bedeutete Amalric mit einem Nicken, sich im Hintergrund zu halten. Er erinnerte sich an Annaïs’ Worte, er möge eine gute Jagd haben und vorsichtig sein, und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er griff nach seinem Jagdhorn und wollte gerade hineinblasen, um die anderen zusammenzurufen, als der Keiler aus dem Dickicht geschossen kam und ins noch dichtere Unterholz auf der anderen Seite des Pfades rannte. Amalric schrie auf, als der Keiler an ihm vorbeirannte. Usamahs Stallbursche holte mit seiner Lanze aus und traf das Tier am Schulterblatt. Doch der Schaft war zu schwach und brach ab, so dass nur ein Stummel steckenblieb. Grunzend und blutend drehte der Keiler um und hielt auf Usamahs Stute zu, die er seitlich rammte. Sie stolperte, ging zu Boden und begrub Usamah unter sich. Der Keiler floh durch die Büsche. Sabin sprang von seinem Pferd, griff nach den Zügeln der Stute und riss daran, während Usamah sich befreite. Auch die Stute versuchte aufzustehen, konnte aber mit dem verletzten Hinterbein nicht auftreten. Es war zwar nicht gebrochen, aber eindeutig verstaucht.


    Usamah, an dessen Wange Blut von einem Kratzer herunterlief, verlangte wild fluchend das Pferd seines Stallburschen, 
     schnappte sich auch dessen Lanze und donnerte dem Keiler hinterher, gefolgt von Sabin, der ebenfalls fluchte– aber als ein Christ Himmel und Hölle anrief.


    Der Keiler war ins Röhricht gestürmt, wo weitere Süßholzstauden und Affodillen standen. Es war schwer, ihm im dichten Gestrüpp zu folgen, aber der Keiler war verletzt und zog eine dünne Blutspur hinter sich her. Usamah ging ihr zielstrebig nach, die Lanze zum Wurf bereit. Seine Hand war verkrümmt, und an der Art, wie er die Waffe hielt, war zu erkennen, dass der kleine Finger entweder gebrochen oder ausgerenkt war.


    Sabin hob seine Lanze hoch und blickte den Schaft entlang bis zur scharfen Spitze. Das Holz schien makellos zu sein, so dass keine Gefahr bestand, sofern der Stoß saß.


    Usamah entblößte seine Zähne in Sabins Richtung zu so etwas wie einem Grinsen. »Ich sehe Euch an, dass es Euch nicht gefällt, einen Keiler zum Gegner zu haben«, keuchte er.


    »Ich war nicht oft auf Wildschweinjagd«, gab Sabin zu. »Ich weiß nur, dass ein verwundeter Keiler wohl das gefährlichste Tier ist, das es gibt.«


    Noch während er sprach, krachte der Keiler durch die Bäume. Usamah schrie auf und rannte auf das Tier zu, doch wegen seiner verletzten Hand war der Stoß, der an den Rippen vorbei das Herz treffen sollte, nicht kräftig genug und wurde von einem Knochen aufgehalten, so dass der Keiler mit seinem ganzen Gewicht gegen die Vorderbeine des Pferdes prallte, das zu Boden ging. Usamah konnte diesmal zwar rechtzeitig von seinem Reittier freikommen, doch nun stand er direkt vor dem Keiler, der seine Zähne fletschte. Sabin hechtete nach vorne und stieß, ohne nachzudenken, die Lanze nach unten. Der Keiler ließ ein gurgelndes Quieken hören, das abrupt endete, als er den völlig verblüfften Usamah um Haaresbreite verfehlte, stolperte und umfiel. Usamahs Pferd sprang auf die Beine und blieb zitternd stehen. Als Sabin 
     seine Lanze aus der Wunde riss und noch mehr Blut hervorquoll, wurde ihm schlecht von dem süßen Geruch. Der Keiler bewegte sich, aber es waren nur die letzten Zuckungen eines bereits toten Tiers. Sabin stieg von seinem Pferd und rannte zu Usamah, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Die Finger von Usamahs rechter Hand waren dunkelrot und geschwollen, auf seiner Stirn prangte ein tiefer Schnitt.


    Sabin beugte sich nach vorn, die Hände auf die Knie gestützt, und atmete langsam ein und aus. Die Übelkeit ließ nach, wich aber nicht vollständig. Er dachte, dass er wohl niemals eine Leidenschaft für die Wildschweinjagd entwickeln würde.


    »Ihr habt mein Leben gerettet«, sagte Usamah ernst.


    Sabin richtete sich auf. »Und mein eigenes.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das hätte ich für jeden in meiner Begleitung getan.«


    »Ihr seid allzu großmütig.«


    »Nein, das ist die Wahrheit. Ich bin der Eingebung des Augenblicks gefolgt, ohne Zeit zu haben, darüber nachzudenken, ob ich großmütig handeln oder mich zurückhalten soll.«


    »Trotzdem werde ich nicht vergesen, was Ihr für mich getan habt. Ich stehe in Eurer Schuld.« Über dem erlegten Keiler streckte Usamah die unverletzte Hand aus, und Sabin ergriff sie.


    »Eine Sache gäbe es«, versuchte Sabin.


    »Nennt sie, und wenn es in meiner Macht steht, werde ich Euren Wunsch erfüllen.«


    »Dann sagt mir, warum Ihr meinen Stiefsohn so seltsam angesehen habt, bevor wir zur Jagd aufgebrochen sind.«


    Usamah drehte sich zu seinem bebenden Pferd und strich mit der Hand über dessen schweißnassen Hals. »Ich wüsste nicht, dass ich das Kind anders als mit bloßer Neugier angesehen hätte«, antwortete er gelassen.


    »Dann habt Ihr eine seltsame Art, bloße Neugier zu zeigen.«


    Usamah schwieg einen Moment, bevor er sich seufzend und mit stechendem Blick zu Sabin drehte. »Sobald eine Einigung über das Lösegeld getroffen wird, wird Euer König freigelassen, aber bis dahin müssen Bürgen gestellt werden. Emir Timurtasch verlangt, dass bestimmte fränkische Geiseln in Schaizar untergebracht werden sollen, bis die Summe vollständig bezahlt und alle Bedingungen erfüllt sind.«


    »Bestimmte fränkische Geiseln?«, wiederholte Sabin in frostigem Ton.


    »Da außer den kämpfenden Männern eure Kinder für euch am wertvollsten sind, verlangt Timurtasch mindestens zehn von ihnen, bis die Bezahlung erfolgt ist. Er fordert Prinzessin Joveta und den Sohn von Josselin von Edessa. Und wahrscheinlich auch das Kind von Gerbert von Montabard.«


    »Nein!«, zischte Sabin. Unwillkürlich griff er nach seinem Schwert. Als er sah, dass Usamahs verletzte Hand zum Krummsäbel schnellte, ließ er den Griff wieder los und umklammerte stattdessen seinen Gürtel. »Nein«, wiederholte er etwas ruhiger. »Ich werde ihn nicht gehen lassen.«


    »Nicht einmal für Euren König?«


    »Nicht für alles Gold der Christenheit«, bestätigte Sabin entschlossen. Er griff zum Zügel seines Pferdes und saß auf. »Macht Euren Einfluss geltend, so Ihr ihn habt. Dann ist Eure Schuld beglichen.«


    Die Spannung zwischen den beiden Männern ließ auch nicht nach, als Usamahs Stallbursche mit dem angeketteten Geparden zu Fuß und Amalric auf seinem Pferd hinzukamen.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Usamah nickte steif. »Aber erwartet keine Wunder.«


    



    Als sich Annaïs von ihrem ersten Schrecken über den Bericht von Sabins Begegnung mit dem Keiler erholt hatte, bestrich sie einen Kratzer auf seinem Arm mit Salbe, wollte aber ganz sichergehen, dass er bis auf diesen kleinen Schaden unverletzt war. Im Moment kamen sie in den Genuss einer kleinen Kammer neben den königlichen Gemächern, die kaum größer als ein geräumiger Lagerraum war und in der Tischdecken und Bettwäsche verwahrt wurden. Hier war es so eng, dass sie dicht beieinander standen.


    »Auch ein kleiner Kratzer kann sich entzünden«, sagte sie, als er ungeduldig wurde.


    »Ich wurde nicht von dem Keiler gerammt, sondern habe mich an einer Süßholzstaude gekratzt.«


    Sie erschauderte unwillkürlich und band ein Stück Leinen über die Wunde. »So, und der Neffe des Emirs von Schaizar steht also in deiner Schuld, weil du ihm das Leben gerettet hast.«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Das sagt er jedenfalls, und ich habe diese Schuld schon eingefordert.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Wie das?«


    Er blickte zum Türvorhang, doch nichts ließ darauf schließen, dass sie belauscht wurden. »Das Lösegeld wurde auf achtzigtausend Dinar und die Herausgabe von einigen Ländereien rund um Aleppo festgelegt. Usamah hat mir gesagt, dass Timurtasch als Sicherheit, bis das Lösegeld bezahlt ist, Geiseln verlangt. Er will eine der Töchter der Königin, den Sohn von Josselin von Edessa und andere Kinder, die zum königlichen Hof gehören… und dazu könnte auch Guillaume gehören.« Er erwartete, dass Annaïs entsetzt sein oder erschreckt aufschreien würde, aber ihr Gesicht blieb unverändert.


    »Ich weiß«, sagte sie ruhig.


    Er riss die Augen auf. »Du weißt es?«


    »Die Königin hat es mir mitgeteilt, während wir bei unserer Stickerei saßen und du auf der Jagd warst.«


    »Warum hast du das nicht schon eher gesagt?«


    »Ich habe auf den richtigen Moment gewartet und wollte es dir eigentlich eben erzählen, aber du bist mir zuvorgekommen.«


    Sabin blickte sie an und konnte nicht glauben, wie ruhig sie war. »Wir müssen Guillaume sofort nach Montabard zurückbringen«, drängte er. »Usamah sagt, dass er bei Timurtasch ein gutes Wort einlegen will, dass Guillaume nicht als Geisel genommen wird.«


    Annaïs schüttelte den Kopf. »Ich habe der Königin bereits versprochen, dass ich bleibe. Sie hat mich gebeten, Prinzessin Joveta zu begleiten, und ich habe zugesagt.«


    »Um Himmels willen, du hast was getan?« Sie standen so nah beieinander wie zwei Liebende, aber in Sabin schwelte alles andere als zärtliche Gefühle.


    »Ich habe eingewilligt«, wiederholte sie in einem bewusst gleichmütigen Ton und mit nonnenhafter Ruhe im Gesicht. »Joveta kennt mich gut und ist lieber mit mir zusammen als mit den anderen Frauen. Sie ist noch klein. Sie braucht jemanden, bei dem sie sich sicher fühlt.«


    »Und aus dem Grund willst du dich und Guillaume in Gefahr bringen? Was geschieht, wenn Balduin die Abmachung über die Lösegeldsumme nicht einhält?« Sabin sprach zwar leise, aber seine Stimme war heiser vor Angst. »Was denkst du, wird dann mit den Geiseln geschehen? Weißt du, was Balak getan hat, als er uns in Kharpurt überrannt hat? Er hat nicht aufgehört zu wüten. Und egal, ob die Frauen dort christlich oder muslimisch, schuldig oder unschuldig oder ob sie schwanger waren, er hat angeordnet, dass sie alle über die Mauer in den Tod gestürzt wurden… jede einzelne.«


    Annaïs wurde blass wie Marmor, aber sie zuckte nicht zusammen. »Timurtasch ist nicht Balak«, entgegnete sie. »Du 
     hast dem Neffen des Emirs von Schaizar, der Timurtaschs Freund und Verbündeter ist, das Leben gerettet. Das wird jede Bedrohung, der unser Leben ausgesetzt sein wird, mindern.«


    »Wovon du nichts wusstest, als du deine Dienste angeboten hast«, fuhr er sie an. »Was hast du dir dabei gedacht?«


    »Ich dachte an Joveta. Ich habe Zwiesprache mit meinem Herzen gehalten… und ich schäme mich nicht dafür, dass mein Herz über meinen Kopf hinweg entschieden hat.«


    »Ich würde nicht gegen mein Recht verstoßen, wenn ich dich über meinen Sattel werfe und nach Montabard zurückschleppe. Kein Mann würde mir daraus einen Vorwurf machen.«


    »Das nicht«, stimmte sie ihm ruhig, aber mit Nachdruck zu. »Aber die Königin.«


    »Du wärst dort sicher!«


    Annaïs verlor die Geduld, und Empörung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Wie kannst du das sagen, wenn du zur Wildschweinjagd losreitest und blutbedeckt wieder zurückkommst? Du erwartest von mir, dass ich dir den Abschiedstrunk reiche und dir noch einmal zulächle, wenn du zu einem Gefecht nach Aleppo und Hierapolis aufbrichst. Ich soll sorglos Lieder an meiner Spindel singen, nachdem du unser Ehebett verlassen hast und nach Kharpurt gegangen bist, wo du nur dank der Gnade Gottes nicht von der Mauer gestoßen wurdest. Ich verstehe sehr wohl… Mylord… das, was für den einen recht ist, ist für den anderen noch lange nicht billig!«


    »Natürlich ist es nicht dasselbe!« Sabin war völlig verzweifelt. »Du bist eine Frau.«


    Sie reckte den Hals. »Und ich werde der Königin folgen, die das tut, was sie zum Wohle des Königreichs tun muss. Sie hat mich darum gebeten, und ich habe eingewilligt.«


    »Ohne mich zu fragen!«


    »Du warst fort, um Schweine abzustechen!«, herrschte sie ihn an. »Ich erinnere mich nicht, dass ich mitentscheiden durfte, ob du nach Kharpurt reitest oder nicht.«


    »Aber das war…«


    »… etwas anderes?«, beendete sie seinen Satz mit Verachtung in der Stimme. »Dann sind eben diesmal die Rollen vertauscht.«


    Er wollte sie packen und schütteln, ihr sagen, dass er ihr nicht erlauben würde zu gehen, aber er schluckte seine Wut hinunter. Wie glühende Kohle brannte sie in seinem Bauch. Aber vor allem hatte er Angst. Annaïs hatte Recht. Es war ein Unterschied, wenn er sich in Gefahr begab. Es war ihm immer egal gewesen, und er hatte sich nie viel Gedanken darüber gemacht, was es für sie bedeutete. Jetzt, da die Rollen vertauscht waren, war das alles anders.


    Er fasste sie an den Schultern und zog sie zu sich hinauf, um sie heftig zu küssen und fordernd ihre Lippen zu öffnen. Dieser Überfall rührte aus Enttäuschung und dem Drang, sie zu beherrschen, aber es gelang ihm nicht, da sie ihm entgegenkam. Sie verschränkte ihre Hände hinter seinem Hals und grub ihre Fingernägel in seinen Nacken. Er spürte etwas Wildes in ihr, das immer verdeckt, und selbst wenn es aufbrandete von ihrer Klostererziehung zurückgehalten worden war und jetzt ungehindert seinen Weg nach außen fand. Hätte sich nicht auch bei ihm so viel angestaut, wäre es ihm schwer gefallen, bei ihr zu bleiben.


    Sein Brustkorb hob sich, als er Atem schöpfte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ihre Hand glitt an ihm hinab, und während Sabin stöhnend die Augen schloss, wimmerte sie leise. Es war Tollkühnheit an der Grenze der Dummheit, was sie hier trieben, doch das war im Moment beiden egal. Die Kammer war voll gestellt, es gab keinen Platz, um sich hinzulegen, und ihre unterschiedliche Größe würde die Vereinigung im Stehen zu einer Herausforderung machen. Aber es 
     gab eine Bank, die in die Mauer eingelassen war und auf die sich Sabin, Annaïs hinter sich herziehend, setzte.


    Sie stand nach unten gebeugt vor ihm, ihre braunen Augen voller Inbrunst und glühendem Verlangen auf ihn gerichtet. »Ich nehme an, auch das hast du als Knappe an König Heinrichs Hof gelernt.«


    »Gott, nein, ich habe immer ein Bett benutzt, solange kein Notfall vorlag.«


    »Und jetzt liegt ein Notfall vor?«


    »Mir platzen die Nähte.« Er schob seine Hände unter ihr Kleid, ihre Schenkel hinauf und von dort zu ihrem Hintern, umfasste ihn, zog sie zu sich heran und dann nach unten. Sein Körper zitterte vor Anspannung, so dass schon dieser kurze Moment fast zur Erlösung führte.


    Sie hielt den Atem an, bis sie einen erstickten Schrei ausstieß. Sie biss sich auf die Lippen, dämpfte ihre Stimme an dem dicken, weichen Leinen seiner Tunika. Ihre Nägel drückten sich in den Stoff, aber ihr Verlangen hatte nichts Drängendes oder Ermutigendes, sie forderte nur ihr Recht ein. Und während sie sich auf und ab bewegte und Sabin die Zähne zusammenbiss, kam ihm in den Sinn, dass er in diesem Moment keine Schlacht verlor, sondern die Waffen streckte und sich ergab.


    



    »Ich werde zur Königin gehen«, sagte er kurze Zeit darauf. Er war wieder zu Atem gekommen, doch sein Herz raste immer noch, und seine Finger waren unbeholfen, als er seine Bruche zuband.


    Annaïs blickte ihn streng an, und rasch war jede Freude aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie glättete die Falten ihres Kleides und hob die Arme, um den Schleier wieder zurechtzurücken. »Wenn du ihr sagst, dass du mir nicht die Erlaubnis gibst, mich gehen zu lassen, werde ich dir das nie verzeihen.«


    Sabin lächelte sie schief an. »Das hatte ich kurz überlegt, aber ich weiß, dass ich mir damit ins eigene Fleisch schneiden würde. Wenn ich zu Morphia gehe, dann nur, um auch meine Dienste anzubieten. Für die Geiseln wird ein fränkisches und ein sarazenisches Gefolge notwendig sein. Wenn du die Absicht hast, diesen Wahnsinn zu begehen, dann ist es meine Pflicht, dich zu schützen… und ein Nein werde ich als Antwort nicht hinnehmen– weder von meiner Königin noch von meiner Ehefrau.«


    Sie holte Luft und öffnete die Lippen, um zu sprechen, doch ihre Worte blieben ungesagt, als der Vorhang am Eingang von Amalric zur Seite gerissen wurde. Seine grauen Augen leuchteten, sein Gesicht glühte. Er war so aufgeregt, dass ihm der Zustand der Unordnung, in dem sich sein Herr und seine Herrin befanden, völlig entging.


    »Tyrus hat kapituliert!«, rief er mit überschnappender Stimme. »Der Bote ist gerade mit der Nachricht eingetroffen! Die Königin wird es in der Halle bekannt geben. Ich soll alle zusammenrufen, die ich finden kann!« Und schon war er wieder fort.


    »Das ist ein gutes Omen«, sagte Annaïs mit leuchtenden Augen. »Jetzt wendet sich das Blatt zu unseren Gunsten.«


    Lächelnd erhob sich Sabin, nahm Annaïs bei der Hand und führte sie aus ihrer nur kurz währenden Zurückgezogenheit zurück in die Öffentlichkeit. »Und das heißt, dass Fergus zurückkehrt«, meinte er. »Ich glaube, ich gehe lieber als Geisel mit!«


    



    Eine Woche später waren die Verhandlungen abgeschlossen, und die Geiseln machten sich auf den Weg nach Schaizar, wo sie in ehrenvoller Gefangenschaft gehalten werden sollten, bis die achtzigtausend Dinar vollständig bezahlt waren. Die ersten zwanzigtausend waren bereits zu Timurtasch zusammen 
     mit dem Versprechen geschickt worden, fünf Städte in der Nähe von Aleppo abzutreten, sowie der Zusicherung, dass ihm die fränkische Armee dabei helfen würde, einen Feind, den Beduinenfürsten Dubais ibn-Sadqa, aus dem Weg zu räumen.


    Als das letzte Lasttier angeleint worden war, gab Sabin seinem Pferd die Sporen. Es waren insgesamt sieben Kinder und acht Erwachsene. Josselin von Edessas Sohn war mit elf Jahren das älteste Kind und saß als geübter Reiter auf seinem eigenen kleinen Araber. Sein helles Haar glänzte in der Sonne, und die Freude auf ein Abenteuer brachte seine dunkelblauen Augen zum Leuchten. Sabin ging nach hinten zum überdeckten Wagen, in dem die jüngeren Kinder fuhren. Selbst zu reiten war, egal welche Entfernung, für sie und die Kinderfrauen zu umständlich. Mit dem Arm an eine der Weidenstreben gelehnt, spähte er unter die Plane.


    Prinzessin Joveta grinste ihn frech von ihrem Platz zwischen Annaïs und Letice aus an. Es war der Wunsch der Königin gewesen, dass Letice mitfuhr, da sie nie ihre Ruhe verlor, und Morphia dachte, sie hätte einen guten Einfluss auf die Kinder. Guillaume krabbelte unbeholfen wie ein junger Hund, aber zielstrebig, über zwei sechs Jahre alte Jungen und ihre Kinderfrauen und streckte die Arme nach Sabin aus. »Da!«, rief er.


    Sabin hob ihn aus dem Wagen. »Er wird eine Weile mit mir auf Luzifer mitreiten«, sagte er und drehte sich um. Strongfist stand hinter ihm.


    »Gott schütze euch alle«, verabschiedete sich Strongfist mit einem Kloß im Hals. Er hob Guillaume aus Sabins Armen und drückte ihn fest an sich. »Ich werde nicht nur jede Münze aufbringen, die ich besitze, sondern auch jeden Tropfen Blut in meinem Körper, damit ich euch wohlbehalten wiedersehe.« Er küsste Guillaume, der entrüstet aufschrie und sich zu befreien suchte.


    »Pferd«, verlangte er, ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Pferd haben.«


    Strongfist gab ihn Sabin zurück und wischte sich mit dem Zeigefinger die Tränen unter seinen Augen fort. »Um der Unschuld dieser Kleinen willen«, sagte er und umklammerte Sabins Hand, »sorge dafür, dass sie heil zurückkommen… und du auch.«


    Sabin zwang sich zu einem Lächeln. »Bezweifelt Ihr das?«


    »Ich bemühe mich, es nicht zu tun… aber wie du trage auch ich die Narben von anderen Schlachten.« Er erwähnte Kharpurt nicht dem Namen nach, aber es stand in seinen Augen geschrieben. Dann trat auch er zum Karren und beugte sich hinein. »Ich bete für euch«, verabschiedete er sich.


    Annaïs kam ans Ende des Wagens und umarmte ihn zärtlich. »So Gott will, sind wir noch vor Ende des Sommers wieder frei«, beruhigte sie ihn. »Und uns wurde in Schaizar Gastfreundschaft zugesichert. Ich sage nicht, dass Ihr Euch unnötig Sorgen macht, aber Ihr solltet auch nicht aus einem Sandkorn einen Berg machen.«


    »Ich bin dein Vater, daher sei es mir gestattet, dass ich mir Sorgen mache«, erwiderte er mit gepresster Stimme und drückte Annaïs heftig an sich. Dann ließ er sie los, und nahm statt ihrer Letice in den Arm.


    Strongfists Knoten im Hals hinderte ihn am Sprechen. Er schluckte, um die Kehle freizubekommen, aber die Worte wollten nicht über seine Lippen.


    Letice legte eine Hand auf seine Wange. »Ich werde dich vermissen.« Ihre Stimme hatte die Gelassenheit verloren, für die sie so bekannt war. »Lass dich nicht von Fergus zu Dummheiten anstiften, und pass auf dich auf. Ich will nicht den besorgten Schatten deiner selbst begrüßen, wenn ich zurückkehre, sondern einen ganzen Mann…«


    Er warf ihr einen gequälten Blick zu und führte ihre Hand 
     zu seinen Lippen. Der Schmerz in seiner Kehle wurde unerträglich, während er ihre Finger küsste.


    »Such dir einen Schreiber«, bat sie. »Schreibe mir. Auch wenn deine Briefe nicht ankommen, wird es ein Trost für mich sein, wenn ich weiß, dass du es tust.«


    Er nickte.»Du auch«, krächzte er. Er stellte sich vor, wie er sie aus dem Karren zog, sie mit auf sein Pferd nahm, mit ihr nach Tel Namir– nach Hause– ritt, die Tore hinter sich schloss und die Welt sich selbst überließ. Aber das war nur ein Traum. In der Wirklichkeit zog er sie an sich, nahm ihre Finger von seinem Mund und gab ihr einen letzten Kuss. Irgendwie fand er die Kraft, Letice loszulassen, über den Hof zu gehen und sich zu den anderen zu stellen. Seit Kharpurt hatte er nicht mehr geweint, und damals war es um eine tote Frau gewesen. Er wusste, dass der Schmerz, um eine lebende Frau zu weinen, viel größer sein würde.


    Der Zug der Geiseln, verabschiedet vom gesamten Hofstaat, setzte sich in Bewegung. Das Ganze sah aus wie ein Festumzug, da alle die feinsten Kleider trugen und die in Seide gehüllten sarazenischen Vertreter mit ihren Turbanen, Jagdhunden und Geparden dem Tross etwas Exotisches verliehen. Wer genauer hinsah, bemerkte allerdings die frisch geschliffenen Klingen in den Scheiden, die Wachsamkeit in den Augen der Sarazenen und die Spannung, die der einer straff gezogenen Perlenkette glich. Trotz des Reichtums, von dem die fränkische Abordnung umgeben war, trotz aller Höflichkeit, mit der man ihnen begegnete, waren sie doch Geiseln auf dem Weg in eine ungewisse Gefangenschaft.
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    Die Festung von Schaizar erhob sich auf einer steilen Hügelkette am Ostufer des Orontes. Der Fluss schützte die Zugänge von Norden und Osten, und zur Ebene hin, in die die Hügelkette auslief, war die Burg durch einen tiefen Graben abgetrennt. Als einziger Zugang über den Fluss diente eine bewachte und durch einen Wachturm abgesicherte Steinbrücke.


    Die Festung hatte drei Eingänge: zwei zur Stadt und einen, der von der Brücke aus direkt in die Burg führte. Womit die Emire von Schaizar geprahlt hatten, konnten die Franken nun mit eigenen Augen sehen: Die Festung war in der Tat uneinnehmbar, es sei denn, jemand beginge Verrat. Usamah lächelte, als Sabin dies bemerkte.


    »Niemand in Schaizar würde einem Franken die Geheimnisse dieser Burg verraten, ganz gleich, wie viel man ihm anbieten würde«, beteuerte er. »Stellt meine Leute ruhig auf die Probe.«


    »Das hängt davon ab, wie langweilig mir wird«, erwiderte Sabin, als er einem höflichen, aber wachsamen Kämmerer sein Schwert und Jagdmesser übergab. Nur das kurze Messer, das er zum Essen benutzte, behielt er.


    Usamah zuckte mit den Schultern. »Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht auf die Jagd gehen könnten. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Ihr zu fliehen versuchen werdet, solange Eure Angehörigen noch auf der Burg sind, und schließlich habt Ihr Euch freiwillig als Geisel gemeldet.«


    Sabin warf Annaïs einen gequälten Blick zu, als sie mit einem Kind an der Hand vom Gepäckwagen stieg. »Ich hatte keine Wahl«, erklärte er.


    Sie bekamen eigene Gemächer, getrennt vom Haushalt der Sarazenen, zugewiesen. An den Wänden hingen wunderschöne 
     gewebte Teppiche, aber auch der Fliesenboden war damit ausgelegt, auf den Betten lagen Seidendecken, die Polster und Laken waren aus feinster Baumwolle und rochen nach Rosen- und Lavendelöl. Für die Gäste waren leinene Gewänder und Hausschuhe aus goldverziertem Ziegenleder bereitgelegt worden. Mit dem parfümierten Wasser aus den ziselierten Messingkrügen konnten sich die Gäste Hände und Gesichter waschen.


    Sabin strich mit dem Finger über die kostbare Stickerei auf einem der Seidengewänder. »Zumindest sind wir Geiseln, die in Luxus gehalten werden.«


    »Ich habe nicht einmal viele Wachen gesehen«, sagte Annaïs und unterdrückte ein Gähnen. Die Zeit ihres Monatsflusses stand bevor, weswegen sie sich unwohl fühlte und verstimmt war.


    »Wenn es nur einen Zugang gibt und die Felsen senkrecht nach unten abfallen, muss man seine Gefangenen nicht mit dem Schwert in der Hand bewachen.« Er blickte sie prüfend an. »Du solltest schlafen. Deine Augen sind dunkler als Höhlen.«


    »Es geht mir gut.« Sie riss sich zusammen und hob ihr Kinn. Allerdings renkte sie sich gleich darauf fast den Kiefer aus, weil sie so heftig gähnen musste.


    Sabin warf ihr einen gleichzeitig amüsierten und verärgerten Blick zu und zog sie aufs Bett. »Schlaf jetzt«, verlangte er. »Lass dir einmal wenigstens für kurze Zeit die Verantwortung abnehmen. Ich werde dich wecken, wenn etwas ist.«


    Normalerweise hätte sie sich gewehrt, aber sie fühlte sich tatsächlich unwohl, und so war nicht mehr als der Druck seines Armes, der nicht nachgab, nötig, um sie zu überzeugen. Schließlich lehnte sie sich an ihn und ließ zu, dass er ihre Beine aufs Bett hob und ihre Schuhe auszog. »Du versprichst mir, mich zu wecken?«


    »Bei meiner Ehre.«


    Sie spürte noch, wie er sanft ihre Fußknöchel streichelte, und dann ihre Stirn küsste. Gleich darauf sank sie in tiefen Schlaf.


    Eine Zeit lang blieb Sabin vor ihr stehen und kaute nachdenklich auf seinem Daumennagel. Annaïs schien in diesen Tagen müder zu sein als sonst. Seine Sorge war nicht unbegründet. Sie hatte kaum mehr getan, als in dem Gepäckwagen zu sitzen, aber das Rattern und Rumpeln war unbequem, und die Gesellschaft von kleinen Kindern konnte anstrengend sein. Aber sicher nicht so anstrengend, dass sie dunkle Ringe unter den Augen bekam und einschlief, kaum dass sie sich hingelegt hatte.


    »Wie geht es ihr?«


    Er drehte sich zu Letice.


    »Sie schläft«, sagte er mit einem Nicken und runzelte die Stirn. »Du hast neben ihr im Karren gesessen. Hast du eine Veränderung an ihr bemerkt?«


    Letice blickte ihn mit ihren haselnussbraunen Augen nachdenklich an. »Nur die Veränderungen, mit denen eine Frau nun einmal geschlagen ist.«


    Seine Falten auf der Stirn vertieften sich, bis ihm plötzlich klar wurde, was sie meinte. Es musste die Zeit ihres Monatsflusses sein, wenn dieser Annaïs sonst auch weniger belastete. Auf der Reise von England nach Jerusalem war sie in keiner Phase des Mondes so schwach gewesen. »Ach so«, erwiderte er nur und rieb sich den Nacken.


    Letice zögerte, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen und schwieg.


    



    Als Annaïs aufwachte, spürte sie einen heftigen Druck in ihren Brüsten und ihren Lenden, und sie dachte, in jedem Moment müsste ihr Monatsfluss beginnen. Sie war müde, fand aber die Kraft, den Tag durchzustehen, und aß eine große Schüssel mit Eintopf und gekochtem Getreide. Sie merkte, 
     dass Sabin sie besorgt im Auge behielt, aber je mehr sie aß, desto beruhigter schien er.


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er. »Aber niemand kann ernsthaft krank sein und dann so viel essen wie du.«


    Ein Tablett mit Süßspeisen wurde vor sie hingestellt: Pinienkerne und Sesam in gekochtem Zucker mit Honig und Gewürzen. Annaïs griff beherzt zu, es gelüstete sie nach dem süßen Geschmack auf ihrer Zunge. »Ich war müde, mehr nicht«, erklärte sie. »Und sehr hungrig.«


    Sie schnitt ihm eine Grimasse, und er lachte erleichtert.


    Am nächsten Morgen fühlte sie sich noch schwerer und matter. Annaïs schlief lange, und als sie aufwachte, war ihr schlecht. Sie lag im Bett, stierte an die bemalte Decke und zählte im Kopf die Tage nach, bis sie sicher war, dass sie sich nicht länger etwas vormachen konnte. Sie hätte ihren Monatsfluss bei abnehmendem Mond haben müssen, aber das war vor zwölf Tagen gewesen. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass sich ein Leben in ihr entwickelte statt fortgespült zu werden. Annaïs legte die Hand auf ihren Bauch. Er war so flach wie immer, aber ihre Brüste waren geschwollen und taten weh.


    Langsam setzte sie sich auf. Es war noch viel zu früh, um es Sabin zu sagen. Sie war sich zwar sicher, aber es bestand die Möglichkeit, dass die Blutung doch noch einsetzte. Sie wusste von mehreren Frauen, dass sie in den ersten Monaten nach der Empfängnis ihr Kind verloren hatten. Also wollte sie noch warten, bevor sie es ihm mitteilte, und hoffen, dass sie bis dahin wieder frei sein würden.


    



    König Balduin traf zwei Tage später aus Harran ein, begleitet von einer Abordnung sarazenischer Krieger. Er war in feine Seide gekleidet und trug sein eigenes Panzerhemd, das so lange poliert worden war, bis es wie ein Korb voll Silbermünzen 
     funkelte. Sein Schwert hing an seiner Seite, und er wurde mit der Würde und der Ehre behandelt, die einem König gebührte. Mit ihm ritten sein Neffe Ernoul von Rethel und Walram von Birejek. Auch sie hatten ihre Panzerhemden und Waffen zurückerhalten.


    Der Emir von Schaizar küsste Balduin zur Begrüßung auf beide Wangen und behandelte ihn wie einen hochverehrten, willkommenen Gast. Es wurde reichlich zu essen und zu trinken geboten, und auch für Unterhaltung war gesorgt. Balduin erhielt als Geschenk einen hübschen Würgfalken, der eine mit Juwelen bestickte Haube und um den Fuß Lederriemen mit goldenen Glöckchen trug, außerdem einen aufwändig bestickten Damastumhang und einen Ring, auf dem eine glänzende, schwarze Perle prangte.


    »Seht Ihr«, murmelte Usamah Sabin zu, »wir sind furchterregende Kämpfer, aber wir können auch äußerst großzügig sein, wenn es unseren Interessen nützt. Mein Onkel erinnert sich noch gut an den Gefallen, den ihm König Balduin getan hat: Er hatte die Eintreibung einer großen Summe aufgeschoben, die mein Onkel vor einigen Jahren an Antiochia zahlen musste. Jetzt ist die Schuld bezahlt, und sie sind einander wieder ebenbürtig.«


    Sabin trank von seinem Sorbet, während er die Haremsdamen beim Tanz beobachtete. Anders als die »Tänzerinnen«, die er in den Bordellen von Jerusalem gesehen hatte, waren diese Frauen schicklich gekleidet, und ihre Bewegungen waren voller Anmut und weniger verführerisch. Diese Art von Tanz diente der Schönheit und sollte nicht nur den Körper, sondern auch den Geist anregen.


    »Sobald Euer König den Rest des Lösegeldes bezahlt hat, seid Ihr alle frei«, fügte Usamah hinzu und hob seinen Becher mit gefrorenem Granatapfelsaft an die Lippen.


    »Was ist mit Walram und Ernoul?«, wollte Sabin wissen. »Werden sie mit König Balduin nach Antiochia reisen?«


    Usamah strich über seinen üppigen, schwarzen Bart und ließ seinen Blick an Sabin vorbeigleiten. »Es wurde vereinbart, dass der König freigelassen wird. Diese Vereinbarung gilt nicht für diejenigen, die mit König Balduin gefangen genommen wurden. Sie werden mit Ehre und Respekt behandelt, aber zunächst bleiben sie in Schaizar.«


    Sabin hatte diese Antwort zwar erwartet, aber sie versetzte ihm dennoch einen Stich. Obwohl die Höflichkeit der Sarazenen nicht zu übertreffen war, war deutlich, dass es keinerlei Spielraum für weitere Verhandlungen gab.


    Später zog sich Balduin zu einem Gespräch mit den Männern, Frauen und Kindern zurück, die seinetwegen so lange in Schaizar bleiben mussten, bis das Lösegeld vollständig bezahlt war. Er saß mit der vierjährigen Joveta im Arm auf einem gewebten Teppich auf dem Boden und blickte die Umstehenden über ihren blonden Schopf hinweg an.


    »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch innerhalb weniger Monate zu befreien«, versprach er. »Und wenn ich das Land durch weitere Steuern bluten lassen muss, um die Summe zusammenzubekommen.«


    »Und was ist mit den anderen Versprechen, Sire?«, fragte Sabin.


    Balduin warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Welche Versprechen?«


    »Die Städte abzugeben, die Aleppo fordert, und Timurtasch zu helfen, gegen Dubais ibn-Sadaqa vorzugehen.«


    »Glaubt Ihr, ich würde das Leben meiner Tochter in Gefahr bringen? Oder das der anderen Kinder?« Seine Stimme drückte Abscheu aus, und sein Blick gefror.


    »Nein, Sire«, antwortete Sabin. »Aber oft sehen die Dinge anders aus, wenn ein anderes Licht auf sie scheint.« Deutlicher wollte er die Möglichkeit nicht ausdrücken, dass Balduin seine Meinung ändern könnte, sobald er frei war.


    »Wie gesagt, ich werde alles in meiner Macht Stehende 
     tun.Wenn Ihr meinem Wort so wenig traut, hättet Ihr nicht freiwillig als Geisel mitgehen dürfen.«


    »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Sire, sondern mich nur versichern.«


    »Dann habt Ihr hiermit Eure Versicherung, und ich werde es diesmal nicht als Beleidigung auffassen, auch wenn Ihr mit dem Feuer spielt.« Er drückte seine verschlafene Tochter ein letztes Mal, küsste ihre Stirn und hob sie von seinem Schoß. »Zeit, zu Bett zu gehen, Liebes«, sagte er. »Eines weiß ich: Auch wenn du am Anfang leicht wie eine Feder warst, bist du groß und schwer geworden wie ein Kriegsschild.«


    Annaïs eilte herbei, um ihm Joveta abzunehmen, und führte sie zu ihrem Lager in einem kleinen Alkoven hinter dem Hauptgemach. Sabin entschuldigte sich und folgte ihr.


    »Warum redest du so mit ihm?«, flüsterte Annaïs, während sie das Mädchen bis auf sein Hemd auszog und unter die Decke steckte.


    »Ich habe ihn an seine Verantwortung erinnert«, antwortete er. »Damit sein Gewissen ein Schild bleibt und nicht zur Feder wird.«


    »Du glaubst, er würde sein Wort brechen, wenn so viel auf dem Spiel steht?« Sie strich Joveta übers Haar und flüsterte ihr zärtliche Worte zu. Das Kind umklammerte einen Zipfel der Decke und legte ihn sich an die Nase. Ihre Lider mit Wimpern, die so dicht wie Fransen an einem Teppich waren, sanken schwer nach unten. Sabin schlich an der Matratze des Mädchens vorbei zu Guillaume, der auf dem Rücken lag und alle viere von sich streckte. »Das hängt davon ab, wie viel unser Gewicht auf der Waagschale ausmacht«, sagte er leise. »Und davon, wie viel er von der Lösegeldsumme abziehen kann, ohne dass der Handel in die Brüche geht.«


    Annaïs runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, das würde er tun?«


    Sabin kniete neben seinen Stiefsohn und deckte ihn vorsichtig 
     zu. »Sagen wir, ich hoffe nicht, dass er das tun wird, aber Könige müssen Entscheidungen oft mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen treffen. Wenn wir in zwei Monaten wieder zu Hause in Montabard in unserem eigenen Bett liegen, kannst du mich einen Dummkopf und Narren schimpfen– ich werde es mir demütig anhören.«


    »Das wirst du«, sagte sie, und es klang wie eine Warnung. Sabin versetzte es einen Stich, als er ihren Augen anmerkte, welche Unruhe er in ihr ausgelöst hatte. Doch er hatte nicht schweigen können. Balduin musste sich die Worte von einem derjenigen anhören, die sich um seinetwillen in Gefangenschaft begeben hatten. Sabin wollte, dass Balduin dies nicht vergaß und die Tür zu seinem Gewissen nicht verschloss.


    »Es tut mir Leid, ich wollte dich nicht enttäuschen«, entschuldigte er sich. »Ich habe es noch nie gut verkraftet, wenn ich auf Geheiß von anderen festgehalten wurde. Ich komme mir vor wie ein eingesperrter Löwe. Schreib meine Zweifel meiner eigenen Schwäche zu.«


    Sie trat schnell zu ihm. »Du könntest mich nie enttäuschen.«


    Er lachte bitter. »Oh doch, das könnte ich. Du weißt nicht, wie leicht das ginge.«


    »Nie«, wiederholte sie, nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.


    Sabin fand keinen Trost darin. Angesichts der gegenwärtigen Umstände war Annaïs’ Vertrauen fast wie eine Fessel.


    »Spiel für mich auf der Harfe«, bat er. »Etwas, das aufmuntert und die Lebensgeister weckt.«


    Annaïs nahm die Harfe aus der Hülle, setzte sich zu den anderen und spielte die Lieder, die sie vor so langer Zeit aus Coldingham mitgebracht hatte. »Durch Liebe ward ich geboren, gesegnet seist du, himmlische Königin.« Wie Regentropfen auf ausgetrocknetem Erdreich perlten die Noten von den Saiten ab, und für einen kurzen Moment wurde die Wirklichkeit in einen unbeschwerten Traum gehüllt.
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    Das grelle Tageslicht stach Strongfist in die Augen wie zwei spitze Nadeln. »Mein Gott«, stöhnte er. »Schließt die Fensterläden.«


    Fergus’ Frau Margaret warf ihm einen erbosten Blick zu, tat aber, worum er gebeten hatte. Doch die Sonne schimmerte immer noch durch das Gitter. »Ihr wisst, dass Ihr noch vor Mittag zur Wache antreten müsst?«, sagte sie.


    Strongfist strich sich mit der Hand durchs Haar. »Wie spät ist es?« Sein Kopf fühlte sich an, als würde ein Riese darin toben und gegen die Schädeldecke treten, um sich zu befreien.


    »Später Vormittag. Ich habe Euch bis jetzt schlafen lassen, aber nun ist es an der Zeit aufzustehen. Mit dem, was Ihr und Fergus gestern Abend weggetrunken habt, hätte man eine Zisterne füllen können.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, bevor sie ging. Strongfist hörte, wie etwas in einen Becher gegossen wurde, dann kam Margaret mit verdünntem Granatapfelsaft zurück, den er mit leichtem Widerwillen trank. Um ihn schwankte alles wie auf einem Schiff im Sturm. Gestern Abend war der königliche Hof samt Morphia und Balduin in Antiochia eingetroffen. Strongfist hatte keinen Dienst gehabt, und Fergus war gerade erst gemeinsam mit Margaret und ihren Söhnen von Tyrus angereist und natürlich zu den Feierlichkeiten eingeladen worden.


    »Wo ist Fergus?«, wollte er wissen.


    »Er schläft auf dem Boden, gerade dort, wo er hingefallen ist, aber wenigstens hat er heute keinen Dienst.« Margaret nickte in die Richtung des kleineren Vorraums. Sie hatten ein Haus nicht weit vom Palast gemietet, und auch wenn sie die Ruhe genossen, die sie im Königspalast nie gehabt hätten, war es sehr eng. Margaret ging in dem Gemach umher, suchte 
     Strongfists Sachen zusammen und legte sie ihm zurecht, und das in der ihr eigenen zupackenden Art. Während Strongfist sie mit seinen brennenden Augen beobachtete, sehnte er sich nach Letice.


    Sie schob ihm einen Teller mit Brot und einem hart gekochten Ei zu. »Hier, Ihr werdet etwas essen müssen. Der Tag wird lang.«


    Der Anblick von Essen ließ ihn beinahe würgen, aber um Margaret nicht zu enttäuschen und zugeben zu müssen, wie schlecht er sich fühlte, zwang er es hinunter. Anschließend rief er Amalric, den Sabin ihm zu seinen Diensten überlassen hatte.


    »Vielleicht wird der König im Rat etwas über die Geiseln sagen«, überlegte Margaret, als Strongfist gerade seine Arme in die wattierte Tunika steckte, die Amalric nach unten zog.


    »Das hoffe ich.« Er blickte sie an. »Fergus versprach, seinen Teil des Gewinns aus Tyrus für das Lösegeld zu geben.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Hat er das gesagt, bevor ihr zu trinken begonnen habt, oder danach?«


    »Bevor. Ich bin sicher, er wird dir davon berichten, wenn er aufwacht«, sagte er zögernd. Fergus’ Anteil von Tyrus betrug etwa fünfhundert Dinar, und er hatte den Eindruck, dass Margaret die Großzügigkeit ihres Mannes vielleicht in einem anderen Licht sah als er.


    »Oh, davon gehe ich aus.« Margaret nickte entschlossen und spitzte gefährlich die Lippen. Einen Moment lang ließ sie Strongfist leiden, bevor sie ihm einen kräftigen Stoß versetzte. »Ach, hört doch auf«, sagte sie. »Wenn fünfhundert Dinar dabei helfen, eure Familie zurückzukaufen, meint Ihr, meine Seidenkleider und teuren Düfte wären mir wichtiger?«


    »Aber für einen einzigen Mann ist es viel Geld.«


    »Das stimmt… und für eine Frau vielleicht noch mehr, aber es ist nichts, wenn man damit Freunden und der Familie hilft. Ich möchte von Euch kein Wort mehr darüber hören. 
     Auch wenn Fergus von mir noch einiges zu hören bekommt.« Sie lächelte. »Ich mache nur Spaß.«


    Amalric half Strongfist in sein Panzerhemd und legte ihm den scharlachroten und mit Gold bestickten Umhang um. Margaret reichte ihm den Schwertgürtel.


    »Danke«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, dass es nicht ihre Handreichung war, die er meinte. »Ihr und Fergus gebt mir allen Grund, mich glücklich zu schätzen.«


    »Ihr seid ein Narr!«, schimpfte sie voller Zuneigung und hielt ihm ihre rote Wange hin. Wegen seines schlechten Atems war es nur ein flüchtiger Kuss, den er ihr gab, und er drehte sich sofort wieder um, um nach seinem Speer und Schild zu suchen.


    



    Strongfist war den Rest des Tages zur Bewachung von König Balduin abgestellt. Dazu bedurfte es äußerster Aufmerksamkeit, da der König immer in Gefahr war, Opfer eines Attentats zu werden, und ein königlicher Leibwächter musste überall seine Augen haben. Bis zum Abend waren Strongfists Kopfschmerzen zu einem wahren Gewittersturm angewachsen. Er schwor sich, es Fergus nie wieder gleichtun zu wollen und bei jedem Becher, den dieser leerte, selbst einen zu kippen. Das war ihm schon im Alter von achtzehn Jahren nicht bekommen, warum sollte es jetzt anders sein?


    Balduin wohnte in der Residenz des Patriarchen von Antiochia, Bernard de Valence, und die beiden Männer hatten sich ins Privatgemach des Patriarchen zurückgezogen. Ein Knappe bediente sie mit Wein und süßem Kuchen, verbeugte sich und zog sich wieder zurück. Strongfist blieb im Gemach und bewachte die Tür. Draußen standen zwei weitere Ritter.


    Strongfist wusste, wie man sich taub stellte. Das war eine Lektion, die er vor Jahren im Dienst von Prinz David gelernt hatte. Er blickte stur geradeaus und stand steif wie eine Statue, 
     als wäre er Teil der Einrichtung. Balduin und der Patriarch waren an die Anwesenheit bewaffneter Wachen gewöhnt, so dass sie ihm so wenig Aufmerksamkeit wie einer Eidechse an der Wand schenkten.


    Zunächst verlief ihr Gespräch unbeschwert und ruhig. Sie redeten wie alte Freunde miteinander, und hin und wieder brachen sie in Lachen aus. Strongfists Aufmerksamkeit schweifte ab. Er betrachtete die bestickten Wandbehänge und sehnte sich nach seinem Bett und einem nach Lavendel duftenden Lappen für seine Stirn. Seine Augen wurden schwer, aber er zwang sich, sie offen zu halten.


    »Das könnt Ihr nicht tun!« Patriarch Bernard riss Strongfist mit seinem lauten Ausruf aus dem Halbschlaf. Als er den Kopf drehte, sah er, dass der Prälat aufgestanden war und auf Balduin hinabblickte.»Diese Städte gehören nicht Euch, so dass Ihr sie nicht einfach übergeben könnt, und das wisst Ihr genau. Es ist wahr, Ihr seid der Oberherr von Antiochia, und wahr ist auch, dass Ihr der König seid, aber Ihr habt nicht das Recht, ein Kind um sein Erbe zu berauben.«


    »Das ist eine der Bedingungen, die wir ausgehandelt haben«, gab Balduin zurück, der ebenfalls aufgesprungen war. Er war größer als der Patriarch, und der Vorteil, den dieser sich erhofft hatte, als er sich erhoben hatte, war damit wieder zunichte gemacht. »Seid Ihr Euch bewusst, was auf dem Spiel steht?«


    »Das bin ich, ja… aber dieselbe Frage möchte ich Euch stellen. Habt Ihr vor zu riskieren, dass man Euch ein Messer in den Rücken rammt, weil Ihr Euren Feinden auf fränkischem Gebiet helft? Glaubt Ihr, Ihr werdet in eurem eigenen Lager Unterstützung finden, wenn Ihr Bohemund um sein rechtmäßiges Erbe bringt?«


    Strongfist runzelte die Stirn, während er versuchte herauszufinden, um was es bei diesem Streit ging. Das Fürstentum Antiochia wurde für den sechzehn Jahre alten Bohemund 
     von Tarant verwaltet. Dieser war der Sohn des ersten Prinzen von Antiochia, der gestorben war, als Bohemund noch ein Kind war. Schon seit Jahren waren die Ländereien in der Hand des Königs von Jerusalem und standen unter der Aufsicht des Patriarchen.


    »Ich habe mein Wort gegeben.«


    »Und das zählt mehr als das Wort, das Ihr einem der Euren gegeben habt?«


    Balduin kaute nervös auf seinem Daumennagel. Patriarch Bernard drehte sich um und schenkte Wein nach, während er seinen Blick durch das Gemach schweifen ließ. Strongfist wandte rasch die Augen ab und starrrte auf das Rautenmuster auf der gegenüberliegenden Wand.


    »Was soll ich also tun?«, fragte Balduin. »Egal, wie ich mich entscheide, ich werde mein Wort brechen.«


    Der Patriarch drehte sich mit den Kelchen zum König und reichte ihm einen. »Mein Rat wäre, Timurtasch hinzuhalten. Er will, nein, er braucht das Geld. Er steckt in Schwierigkeiten. Er muss gewusst haben, als er die Forderungen stellte, dass er nicht alles bekommen würde, was er verlangt. Tut so, als würdet Ihr auf dem Bazar um einen Teppich handeln.«


    »Meine Tochter ist doch kein Teppich.« Balduin war aufgebracht. Strongfist empfand ebenso– und auch seine Frau, sein Schwiegersohn und sein kleiner Enkel waren keine Teppiche. Er presste die Lippen aufeinander und berührte den Griff seines Schwertes.


    »Nein, Sir, das ist sie nicht, aber Eure andere Tochter ist mit Bohemund verlobt, und Ihr würdet das Vermögen Eurer Enkel schmälern, wenn Ihr das Land an die Sarazenen abtretet. Ich denke, Ihr müsst das Risiko eingehen.«


    »Ein Risiko, das Ihr nicht eingehen wolltet, als Ihr Josselin von Edessa nach Jerusalem geschickt habt, damit er dort Truppen sammelt, statt ihm das Heer von Antiochia anzuvertrauen, 
     mit dem es ihm möglich gewesen wäre, uns aus Kharpurt zu befreien.«


    »Das wäre ihm nicht gelungen, Sire. Unsere Streitkräfte hätten den Truppen Balaks nicht standgehalten.«


    Balduin seufzte. »Ich denke, Ihr habt Recht«, gestand er ein. »In beiden Angelegenheiten, aber das heißt nicht, dass mir das gefallen muss.«


    »Mir auch nicht, Sire, aber es müssen Entscheidungen getroffen werden.«


    Sie setzten sich wieder, um ihren Wein zu trinken, und unterhielten sich leise weiter, so dass Strongfist nur hin und wieder ein Wort aufschnappen konnte. Gelacht wurde nicht mehr. Die Erwähnung von Timurtasch und Schaizar waren kein Trost. Seine Hände waren feucht. Er war nahe dran, mit gezücktem Schwert auf Balduin und den Patriarchen zuzuspringen und sie zu zwingen, zu schwören, dass sie nichts unternehmen würden, was das Leben der Geiseln in Gefahr brachte. Aber was war das Wort des Königs überhaupt noch wert? Er überlegte, ob er Sabin eine Nachricht zukommen lassen könnte, doch wozu? Schaizar war eine uneinnehmbare Festung, und es war nahezu unmöglich, dass Sabin entkommen konnte, geschweige denn zwei Frauen und ein kleines Kind. Abgesehen davon befand sich Joveta in ihrer Obhut, und Annaïs und Letice würden sich von nichts und niemandem dazu bringen lassen, Joveta dort einfach zurückzulassen.


    Der Patriarch erhob sich. Er ging an Strongfist vorbei, als wäre er eine der Marmorsäulen, die die Decke stützten. Strongfist verbeugte sich und richtete sich wieder auf, die zusammengekniffenen Augen auf den Rücken des Patriarchen gerichtet. Balduin schenkte sich wieder allein Wein nach und setzte sich, die Füße zur wärmenden Glutpfanne ausgestreckt. Er trank, seufzte, fuhr mit der Hand durch sein dünner werdendes, blondes Haar und erhob sich schließlich, um 
     wie eine eingesperrte Katze in dem Gemach auf und ab zu gehen. Jetzt erst schien er Strongfist neben der Tür zu bemerken.


    »Ihr könnt gehen«, sagte er. »Die Königin wird bald kommen, und ich erwarte heute Abend keine weiteren Gäste.«


    »Sire«, erwiderte Strongfist steif.


    Irgendetwas musste in Strongfists Ton mitgeschwungen haben, da Balduin mit gerunzelter Stirn auf ihn zutrat. Strongfist drehte sich zu ihm hin. »Ach so«, meinte Balduin, als er Strongfist erkannte und ihm die Zusammenhänge klar wurden. »Es tut mir Leid, dass ausgerechnet Ihr es wart, der mich heute Abend bewachen musste.« Er verzog das Gesicht und blickte auf seinen Kelch hinab. »Patriarch Bernard hat Recht. Ich kann keine Gebiete abtreten, die mir nicht gehören.«


    »Und was ist mit den Geiseln, Sire?« Strongfists Stimme klang heiser in dem Bemühen, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Ich glaube, dass Patriarch Bernard auch in diesem Punkt Recht hat«, erwiderte Balduin. »Emir Timurtasch braucht die achtzigtausend Dinar so dringend, dass er sich keine Gedanken um das Beiwerk macht. Ich fühle genauso wie Ihr. Auch mein Kind ist davon betroffen.«


    »Dann hoffe ich, Sire, dass Ihr und der Patriarch nicht Unrecht habt.« Strongfist verbeugte sich erneut und floh, bevor er etwas Unbesonnenes tat. Der König hatte Unrecht. Seine Gefühle konnten nicht annähernd denen von Strongfist gleichen.


    



    »Ja, Balduin hat sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen, aber er ist gerissen, ebenso wie der Patriarch«, beruhigte ihn Fergus. »Timurtasch wird nichts unternehmen.«


    Strongfist rieb mit den Händen über sein Gesicht. Zu den drückenden Kopfschmerzen hatte sich eine Spannung gesellt, 
     die sich wie ein Eisenring um seine Stirn gelegt hatte. »Und wenn doch?«


    »Es bringt nichts, sich um Dinge zu sorgen, die man nicht ändern kann. Selbst wenn du dein Schwert gegen Balduin richten würdest, änderte das nichts an dem, was mit den Geiseln passiert… also denk darüber nach und sieh zu, dass du wieder zu Sinnen kommst, Mann.«


    Fergus war mit seiner Standpauke fertig.


    Strongfist verzog sein Gesicht. »Als er zu mir kam und sagte, es tue ihm Leid, hätte ich ihn beinahe an der Kehle gepackt. Frag nicht, was mich davon abgehalten hat, ihn zu erwürgen, weil ich es selbst nicht weiß.« Fergus blickte ihn entsetzt an. »Keine Angst, ich habe mich wieder beruhigt. In meinen Fingern juckt es noch, aber ich denke, ich kann mich zurückhalten.« Er spitzte die Lippen. »Ich würde keinen guten König abgeben, Fergus. Ich hasse diese Machtspiele.«


    



    Balduins Spiel machte sich bezahlt. Timurtasch schickte Gesandte nach Antiochia, die seine Enttäuschung und sein Bedenken über einen König überbrachten, der sein Wort brach, doch dass er diesmal Nachsicht üben und die Angelegenheit auf sich beruhen lassen wolle. Strongfist konnte wieder durchatmen. Vielleicht würde alles gut werden. Ermutigt durch Timurtaschs Einlenken, ging Balduin aber noch einen Schritt weiter. Da jetzt die Gebiete rund um Aleppo immer noch in seiner Hand waren, warum sollte er sich da nicht gleich selbst Aleppo greifen? Er ging eine Allianz mit Timurtaschs Feind, dem Beduinenfürsten Dubais ein, um die Stadt gemeinsam zu belagern. Zu den Bedingungen für Balduins Freilassung hatte allerdings gehört, dass er Timurtasch gegen Dubais helfen sollte. Wütend über diesen zweiten Wortbruch, schickte Timurtasch Truppen mit einem klaren Auftrag nach Schaizar.


    



    Usamahs Gepard war im Hof angebunden. Die Kette war lang, so dass er großen Auslauf hatte. Sein Schlafplatz bestand aus einem alten Waffenrock, der auf einer Schicht Stroh lag. Mit dem Kopf auf den Pfoten und halb geschlossenen Augen, ließ er sich von einer Dienerin das schwarz gefleckte gelbe Fell mit einer Bürste aus Schweineborsten striegeln.


    Sabin hatte sich mittlerweile an den Geparden gewöhnt. Die Fürsten von Schaizar besaßen mehrere Geparde zur Jagd, aber der von Usamah war der einzige, der in unmittelbarer Nähe der Familie leben durfte und wie ein edler Hund gehalten wurde. Aber Sabin glaubte nicht, dass er es seinen Gastgebern gleichtun und sich in Montabard ein solches Haustier anschaffen würde. Von ihm ging etwas Beunruhigendes und Gefährliches aus– eine in ihm steckende verborgene Kraft. Sabin hatte beobachtet, wie er einer Gazelle hinterhergejagt war und sie mühelos getötet hatte. Ein Kind hätte gegen ihn keine Chance.


    Bei diesem Gedanken schaute er zu den Kindern und den Frauen hinüber, die am anderen Ende des Hofes Ball spielten. Sein Blick blieb auf Annaïs haften, die den Ball warf und fing und den Kindern etwas zurief. Irgendetwas lastete ihr auf der Seele, aber Sabin war sich nicht sicher, was. Mehrmals hatte er den Eindruck gehabt, als wollte sie es ihm sagen, aber im letzten Moment hatte sie sich doch zurückgehalten. Er hegte einen Verdacht, hatte sie aber mit Absicht nicht bedrängt. Manchmal war Unwissen leichter zu ertragen als Wissen.


    Seine Befürchtungen hinsichtlich Balduin hatten sich als richtig erwiesen, als der König die Vereinbarung brach und die Städte rund um Aleppo nicht übergab. Eine Zeit lang waren die Geiseln in ihre Gemächer gesperrt und bedroht worden– nicht unbedingt vom Emir und seiner Familie, als vielmehr von einigen Wachen, die ohnehin dachten, dass die 
     Franken viel zu gut behandelt wurden. Die Aufregung hatte sich nach und nach gelegt. Timurtasch hatte resigniert hingenommen, dass Balduin die Gebiete nicht übergeben würde, und die Geiseln durften sich innerhalb der Festung wieder frei bewegen.


    Die Dienerin war fertig mit dem Striegeln des Gepards und wendete ihm den Rücken zu. Das Tier erhob sich, streckte seine langen, drahtigen Beine und hockte sich auf die Decke, um zu pinkeln. Als sich die Dienerin gerade rechtzeitig wieder umdrehte, um noch mitzubekommen, welche Freveltat das Tier beging, schrie sie empört auf und klatschte in die Hände. Sie schimpfte wortreich auf Arabisch, was den Gepard in die Flucht trieb. Aus sicherer Entfernung sah er die Dienerin voller Verachtung an.


    Sabin grinste, als Usamah lachend zu ihm trat. »Es wäre doch interessant, wenn Männer ihr Revier genauso markieren würden«, meinte er.


    »Mir wurde berichtet, dass dies durchaus einige tun.« Usamah ging zu seinem Geparden. Mit einem Wink befahl er der murrenden Dienerin, das Tier loszubinden, und griff zur Kette. »Möchtet Ihr mit auf die Jagd?«, fragte er Sabin. »Ich habe Lust, hinunter an den Fluss ins Röhricht zu gehen.«


    »Solange Ihr nicht vorhabt, Wildschweine zu jagen«, stimmte Sabin zögernd zu.


    Usamah grinste. »Das hängt davon ab, was wir dort aufstören, aber ich dachte eher an Wasservögel und vielleicht Gazellen.«


    Sabin war vermutlich nicht ein so leidenschaftlicher Jäger wie Usamah, aber die Aussicht, eine Weile reiten zu können und etwas anderes als die Mauern dieses Hofes zu sehen zu bekommen, weckte seine Lust. »Euer Onkel gibt dazu die Erlaubnis?«, fragte er, als der Gepard zu ihm kam und an seinem Bein schnüffelte.


    »Er hat mir und den Männern die Erlaubnis erteilt, jeden Franken mit Pfeilen zu spicken, der versucht zu fliehen«, war Usamahs freundliche Antwort. »Und wenn ich das auch nicht will, werde ich es tun, falls es nötig sein sollte.« Er wandte sich zu den Ställen. »Ihr wisst, dass ich Euch keine Waffe geben darf, aber Ihr könnt Euch einen von meinen Falken leihen.«


    Schon eine Stunde später war die Jagdgesellschaft bereit zum Aufbruch. Sabin war nicht der einzige Franke, der die seltene Freiheit genießen durfte, den Tag auf dem Rücken eines Pferdes zu verbringen– Walram von Birejek, Ernoul, der Neffe des Königs und zwei weitere fränkische Ritter waren mit von der Partie. Sie alle hatten gute Laune, weil sie die Festung verlassen durften, wenn auch nur für kurze Zeit. Allein auf einem Pferd zu sitzen und zu spüren, wie der Wind einem ins Haar fuhr, war ein Luxus, den sie einst für selbstverständlich gehalten hatten.


    Annaïs lächelte über die Begeisterung der Männer. Sie johlten wie aufgeregte Kinder, frotzelten sich gegenseitig und machten derbe Späße. Sie bauten Spannungen ab. Es war schwierig für junge, kraftstrotzende Männer, eingesperrt zu sein, vor allem, wenn sie von der Gnade anderer Menschen abhängig waren.


    »Jetzt sieh sie dir an«, sagte Letice in gespielter Entrüstung. »Werden Männer denn nie erwachsen?«


    Annaïs lächelte. »Nicht in der Art wie Frauen, aber vielleicht beneide ich sie darum auch ein bisschen.«


    Letice blickte sie von der Seite her an. »Du würdest bei diesem Klamauk mitmachen?«


    »Wenn ich ein Mann wäre, ja, und mit Sicherheit würde ich es genießen. Aber wie es nun mal steht, werde ich auf meinen Fingernägeln kauen und mir Sorgen machen, bis sie unversehrt wieder zurückkehren.« Sie beobachtete Sabin, der sich aus der Gruppe löste und ihnen auf Luzifer entgegenkam. 
     Der Hengst glänzte wie ein Silberspiegel, und seine Hufe waren blau wie der Stahl eines Schwertes. Sabin beugte sich hinunter, hob Guillaume auf den Sattel und ritt zu dessen Freude einmal mit ihm um den Hof. Annaïs’ Finger verkrallten sich im Stoff ihres Kleides, als Sabin sein Pferd mehrmals scharf drehen und wenden ließ, doch einen warnenden Schrei unterdrückte sie. Sabin hatte mit dem Pferd geübt, bis es auf den leisesten Druck seiner Fersen reagierte. Während der langen Zeit des Wartens hatte er kaum etwas anderes zu tun gehabt. Schließlich wendete Sabin das Pferd wieder und preschte in kurzem Galopp auf die Frauen zu. Staub wirbelte auf, als er Luzifer abrupt zum Stehen brachte. Er ließ Guillaume in Annaïs’ Arme gleiten, grüßte und ritt zurück zu den anderen, die bereits auf dem Weg hinaus zum Tor waren.


    Letice rieb sich mit einem Zipfel ihres Schleiers den Staub aus den Augen, während Annaïs nur den Kopf schüttelte und sich gegen ihren Willen ein Lächeln auf ihre Lippen stahl.


    »Hast du es ihm gesagt?«, fragte Letice.


    Annaïs Lächeln verblasste. Sie schüttelte den Kopf und legte die Hand auf ihren Bauch. »Noch nicht. Er geriet schon außer sich, als Balduin sein Wort über die vereinbarte Auslösung brach. Da wollte ich ihn nicht auch noch damit belasten.«


    Letice machte ein finsteres Gesicht. »So etwas kannst du aber nicht für ewig geheim halten«, warnte sie. »Bald wirst du dein Kleid nicht mehr zuschnüren können, und es wird schwierig sein, dich damit herauszureden, dass du zu viel Süßes isst.«


    Unwillkürlich blickte Annaïs auf die Verschnürung an den Seiten ihres Kleides. Sie hatte sie schon einmal weiter gemacht, und ein Stück war noch möglich. Letice übertrieb. Die Übelkeit und Müdigkeit waren schwerer zu verbergen gewesen, aber das hatte sie auf die Umstellung vom fränkischen 
     aufs sarazenische Essen geschoben, und zum Glück war das Schlimmste überstanden. »Ich werde es ihm bald sagen«, versprach sie. »Wenn die Zeit gekommen ist.«


    Letice warf ihr einen strengen Blick zu. »Dann sorge dafür, dass sie bald kommt«, mahnte sie. »Sabin wird es dir nicht danken, wenn er es erst erfährt, wenn die Geburt bald bevorsteht.«


    Annaïs hob die Augenbrauen. »Bis dahin werden wir hoffentlich frei sein.« Sie wandte sich Guillaume zu, der schrie, weil er ihr den Ball zuwerfen wollte.


    Die Frauen nahmen ihr Spiel wieder auf, doch es dauerte nicht lange, bis sarazenische Reiter in den Burghof donnerten. Ihre Pferde scheuten und stiegen auf– es waren temperamentvolle Araber und Berber mit dem typisch nach innen gewölbten Nasenrücken und hohen Schweif. Die Rüstungen der Männer waren von bester Qualität. Einige Reiter waren mit leichten Bögen und Pfeilen mit schwarzen Federn bewaffnet, andere hielten eine Lanze in der Hand, aber alle trugen an ihren Gürteln einen Säbel oder ein Schwert.


    Annaïs und Letice blickten sich an. Dies waren nicht die Soldaten von Schaizar, von denen sie nach ihrer dreimonatigen Geiselhaft die meisten kannten.


    »Was hat Balduin jetzt wieder angestellt?«, murmelte Letice.


    »Das muss nichts mit Balduin zu tun haben«, beruhigte Annaïs sie, doch sie war sich der finsteren Blicke bewusst, die ihr die Reiter zuwarfen, während sie abstiegen. Einer von ihnen legte seine Hand an den Griff des Säbels, als hätte er gute Lust, ihn zu ziehen und zuzuschlagen.


    »Und Ziegen bekommen Flügel und können fliegen«, hielt Letice finster dagegen.


    Stallburschen und Knechte rannten herbei, um die Pferde in Empfang zu nehmen, und eine Abordnung der Wachen von Schaizar gesellte sich zu den Neuankömmlingen. Heftig 
     gestikulierend sprachen die Männer miteinander. Am Ende wendeten sich die Soldaten den Frauen und Kindern zu, und der Mann, der am Griff seines Säbels gespielt hatte, zog diesen rasselnd aus der Scheide. Guillaume war noch zu klein, um die Gefahr zu erkennen, und wackelte zu dem Ball, den der elfjährige Sohn von Josselin von Edessa vor Schreck hatte fallen lassen. Das Gesicht des Jungen unter seinem von der Sonne gebleichten Haar war blass wie ein Leichentuch, und seine blauen Augen hatte er so weit aufgerissen, dass die Iris von einem weißen Rand umgeben war. Ein anderer, kleinerer Junge begann zu weinen, und als Joveta das hörte, rannte sie zu Annaïs und drückte ihr Gesicht Schutz suchend in ihr Kleid.


    Hakim, einer der Wächter von Schaizar, der ein bisschen Französisch sprach, trat vor. »Ihr geht alle rein!«, befahl er in strengem Ton. Nun suchte auch Guillaume Schutz am Rockzipfel seiner Mutter, aber nicht ohne den Ball mitzunehmen.


    »Warum, was ist passiert?«, erkundigte sich Letice.


    Der Sarazene mit dem gezogenen Säbel hob ihn an, so dass sich die Sonne in der Klinge fing.


    »Keine Fragen!«, bellte Hakim, und fügte in demselben Ton hinzu, damit die neu Angekommenen glaubten, er würde sich nichts bieten lassen: »Ihr zeigt zu wenig Achtung. Haltet eure Zungen im Zaum, weil mein Freund hier nicht lange zögern wird, sie euch abzuschneiden. Wenn euch euer Leben lieb ist, tut, was man euch sagt.«


    Sie wurden zusammengedrängt und vom Hof in ihr Gemach getrieben. Als älteste männliche Geisel und Erbe von Edessa ließen sie dem jungen Josselin eine besonders harte Behandlung zuteil werden, und als die Geiseln in ihr Gemach gestoßen wurden und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, blutete seine Lippe, und er zitterte vor Anstrengung, vor dem Feind nicht in Tränen auszubrechen. Alle Versuche, ihn zu 
     trösten, wies er ab und stellte sich mit dem Gesicht zur Wand in eine Ecke, wo er die Arme gegen das Gesicht drückte und die Ärmel mit Blut verschmierte. Guillaume war eine solche Selbstbeherrschung fremd und er brüllte seinen Protest und seinen Schrecken hinaus, als wollte er die Decke zum Einstürzen bringen. Joveta stimmte in sein Gebrüll ein. Annaïs unterdrückte ihre eigene Angst, um die Kinder tröstend an sich zu drücken und zu wiegen, bis das Geheul in einen Schluckauf überging.


    »Ich mag den Mann mit dem Schwert nicht«, beschwerte sich Joveta mit zitternder Stimme und starrte, sich die Augen reibend, ängstlich zur Tür.


    »Ich auch nicht«, gab Annaïs zu. »Aber jetzt ist er weg.«


    »Kommt er zurück?«


    »Im Moment nicht. Hier bist du sicher. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht…« Leere Worte. Wie könnte sie es verhindern? Aber wenn sie den Kindern etwas antun wollten, dann nur über ihre Leiche. Guillaume hielt immer noch den Ball fest in seinen Händen. Er war aus mehreren farbigen Lederstreifen genäht und mit Wolle ausgestopft. Abwesend hatte er darauf herumgekaut, doch jetzt reichte er ihn Joveta. Sie nahm ihn feierlich entgegen wie einen Reichsapfel.


    Annaïs ließ Guillaume und Joveta bei Letice, ging leise hinüber zu Josselin und berührte ihn an der Schulter. Sie war starr, und er zuckte, als wollte er Annaïs’ Hand abschütteln. »Ich weiß, dass du deinen Stolz hast«, sagte Annaïs. »Und ich will dich auch nicht drängen. Aber wenn du Trost suchst, brauchst du nur zu kommen.«


    Er nickte, ohne den Kopf von seinen Armen zu heben. Am anderen Ende des Zimmers wurde ein Schlüssel in der Tür gedreht. Die Geiseln schreckten auf. Josselin riss mit großen Augen den Kopf hoch wie eine aufgespürte Gazelle. Das über seinen Mund verschmierte Blut war bereits getrocknet. Als 
     sich die Tür öffnete, dann aber nur Aiesha, eine der Hauptfrauen des Emirs, mit zwei anderen Frauen eintrat und Obst und Sorbet brachte, seufzte der Junge erleichtert auf– ebenso wie Annaïs, die den Schrecken aber besser verborgen hatte. Sie ließ Josselin allein und ging zu den anderen. Aiesha hatte ausdrucksvolle, glänzend braune, mandelförmige Augen, die sie mit schwarzem Kajal betonte. Sie hatte schützend die Lider gesenkt, und als sie sie öffnete, schoss ihr Blick wie eine Schwalbe durchs Zimmer, ohne die Geiseln wirklich anzuschauen. Die anderen Frauen hielten sich im Hintergrund, und auch ihr Blick und ihre Köpfe waren gesenkt.


    »Was ist geschehen?«, fragte Annaïs in dem holprigen Arabisch, das sie von Sabin und Soraya gelernt hatte. »Wer sind diese Männer?« Aiesha schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts sagen«, flüsterte sie mit ängstlichem Blick über ihre Schulter, als hätte sie Angst, dass die Wachen durch die Tür hindurch mithörten. »Ich kann nicht, solange mir mein Leben etwas wert ist.«


    »Bitte, wir haben solche Angst.«


    Wieder schüttelte Aiesha den Kopf.


    »Gehören sie zu Timurtasch? Hat König Balduin sein Wort gebrochen?«


    Die dunklen Augen huschten verschreckt hin und her. »Ich weiß nichts«, sagte sie, aber in ihrem kurzen Blick hatte Schrecken gestanden.


    Nachdem Aiesha ihre Aufgabe erledigt hatte, zog sie sich mit den anderen Frauen Richtung Tür zurück. »Ihr solltet zu eurem Gott beten«, flüsterte sie. »Und hoffen, dass er euch gnädig ist.«


    Den Rest des Tages wurden sie allein gelassen, und ihre Angst wuchs ins Unerträgliche. Als die Abenddämmerung hereinbrach, zündeten die Frauen die Lampen an. Niemand kam mehr, und das Gefühl eines unabwendbaren Unheils nahm immer mehr zu, bis es wie ein dunkler Schatten über 
     ihnen schwebte. Annaïs ließ ihre Gebetsperlen durch die Finger gleiten, murmelte ein Vaterunser und Ave-Maria nach dem anderen, bis die Worte ihre Bedeutung verloren hatten und nur noch das rhythmische Sprechen ihr Trost verschaffte. Schließlich spielte sie auf der Harfe und sang den Kindern etwas vor. Guillaume saß auf ihrem Schoß, Joveta lehnte an ihr, bis die beiden einschliefen.


    Im Bogen des Fensters war eine Mondsichel aufgegangen, und es war fast völlig dunkel, als die Frauen hörten, wie die Männer von der Jagd zurückkamen und im Hof plötzlich ein Tumult ausbrach. Die Tür wurde aufgestoßen, und mehrere Wachen stürmten mit gezückten Säbeln ins Zimmer, so dass die Kinder aufwachten und schrien.


    Zwei Wachen stellten sich ans Fenster und zogen die Läden zu. Der Lärm draußen ließ nach, und für einen kurzen Moment herrschte völlige Stille, in der sogar die Kinder aufhörten zu schluchzen.


    Kräftige Schritte näherten sich, begleitet von Stolpern. Die Sarazenen fluchten wild, und nun war Sabins Stimme zu hören, die aber gleich wieder abbrach. Dann folgte das Geräusch eines dumpfen Schlags und ein heftiges Stöhnen. Sechs weitere Wachen drangen ins Zimmer, zwischen sich Sabin und zwei der Ritter, die am Morgen mit auf die Jagd gegangen waren. Ein scheußlicher roter Kratzer prangte an Sabins linkem Wangenknochen; er war an einem Ende tiefer, als ob er von einem Ring stammte, und Sabins linkes Auge war schon fast zugeschwollen. Bis auf die leuchtende Wunde war er aschfahl im Gesicht und seine Beine konnten ihn kaum mehr tragen. Die Wachen stießen ihn und die beiden anderen Ritter zu Boden. Nach einem letzten Hagel aus Tritten und Schlägen verließen sie das Zimmer und verschlossen die Tür von außen.


    Bevor Annaïs ihn aufhalten konnte, hatte sich Guillaume von ihrem Kleid losgerissen und jagte auf seinen Stiefvater zu 
     wie ein Geschoss aus einer Steinschleuder. Als er sich auf Sabin fallen ließ, konnte dieser nur mit einem schmerzerfüllten Stöhnen antworten. Es kostete ihn unbeschreibliche Kraft, den Kopf zu heben und sich hinzusetzen. Blut lief an seiner Wange hinab. Er legte den linken Arm um Guillaume, mit dem Ärmel des anderen wischte er sich das Blut aus dem Gesicht. Die Wachen am Fenster sagten nichts, sondern standen nur mit gezückten Säbeln und zusammengekniffenen Augen da.


    »Gott im Himmel, was ist passiert?« Annaïs reichte Joveta an Letice weiter und eilte zu Sabin. »Warum wenden sie sich auf einmal gegen uns?« Sie musste an sich halten, um sich nicht genauso wie Guillaume auf ihn zu stürzen. An der Art, wie er dasaß, merkte sie, dass ihm mehr wehtat als nur die Verletzung auf der Wange.


    »Was glaubst du?«, krächzte er. »König Balduin hat sein Wort erneut gebrochen.«


    »Er weigert sich, das Lösegeld zu bezahlen?«


    »Wenn er das getan hätte, wären wir schon alle tot«, brachte er unter Schmerzen hervor. »Nein, statt Timurtasch im Kampf gegen Dubais zu helfen, ist er mit Dubais ein Bündnis eingegangen, um gemeinsam mit ihm Aleppo zu belagern. Das könnte für uns das Ende bedeuten, und nicht nur…« Er brach seinen Satz ab und sog scharf die Luft ein, als Guillaume ihn unabsichtlich in die Rippen trat.


    Annaïs nahm Guillaume auf den Schoß und blickte Sabin besorgt an. »Was haben sie mit dir angestellt?«


    »Genug, um mich leiden, aber zu wenig, um mich sterben zu lassen«, keuchte er. »Einer von Timurtaschs Unterlingen hat mich mit dem Lanzenschaft gestoßen. Wäre Usamah nicht eingeschritten, hätte er die Spitze benutzt– was er immer noch tun kann.« Er blickte zu den anderen Frauen und Kindern. »Euch haben sie nichts getan?«


    »Nein, aber mit dem kleinen Josselin sind sie hart umgesprungen.« 
     Sie blickte hinüber zu dem Jungen, der blass und schweigsam ein Stück abseits von den anderen saß. Seine Oberlippe war lila und geschwollen. Dann drehte sie den Kopf wieder zu Sabin. »Du hast gesagt: ›Dies könnte für uns das Ende bedeuten, und nicht nur…‹ Wie wolltest du fortfahren?«


    Sabin machte ein wütendes Gesicht. »Das möchte ich gar nicht erzählen, aber ich muss, weil es sich nicht geheim halten lässt. Als wir von der Jagd zurückkamen, wartete ein Trupp von Timurtaschs Wachen auf uns. Usamah hat mit ihnen gestritten, aber es war zwecklos. In Schaizar hat der Emir das letzte Wort…« Seine Schmerzen waren so stark, dass seine Kehle wie zugeschnürt war. Er musste sich zwingen, die Worte wie Blut aus einer Wunde herauszupressen. »Walram und Ernoul… ein Priester soll ihnen die Beichte abnehmen und dann sollen sie hingerichtet werden… und dann wird man Balduin mitteilen, dass weitere Todesurteile vollstreckt werden, wenn er die Abmachung nicht einhält.«


    »Jesus!« Ihre Hand schnellte nicht zum Mund, sondern auf ihren Bauch, gefolgt von ihrem Blick, bevor sie langsam wieder den Kopf hob.


    »Ich weiß es«, flüsterte er. »Ich mag ja blind sein, aber das weiß ich.«


    Sie biss sich auf die Lippen. »Ich wollte es dir sagen… ich dachte nur…«


    »Vielleicht dachtest du, ich wäre nicht stark genug, um die Bürde zu tragen?« Er klang zwar freundlich, aber verletzt.


    Annaïs schluckte. »Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. Es ist meine Schuld, dass wir in dieser schlimmen Lage stecken. Wenn ich auf dich gehört hätte… wenn ich die Forderung der Königin abgelehnt hätte, wie du es wolltest…«


    »Und du hast gedacht, ich würde dich jetzt deswegen verfluchen?«


    »Nein, aber so etwas ging mir durch den Kopf.«


    »Gott«, stöhnte er atemlos und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Annaïs fühlte sich elend. »Ich habe gehofft, dass wir frei sein werden, bevor es so weit ist… also habe ich lieber den Weg des Feiglings eingeschlagen und gewartet.«


    Er ließ seine Hände sinken und blickte sie an. Sie erkannte nur Schmerz in seinen Augen, aber zumindest sah er sie an. »Du bist kein Feigling«, sagte er. »Hättest du der Königin abgesagt, wärst du trotzdem nicht frei gewesen, weil dich dein schlechtes Gewissen wie ein Mühlstein an deinem Hals nach unten gezogen hätte. Du hättest nicht Morphia abgewiesen, sondern ein Kind. Ich hätte diese Bürde genauso zu tragen gehabt, obwohl ich dich damals davor bewahren wollte.« Er legte seine Hand auf ihre Taille. »Aber ich wünschte, du hättest einen Grund in dir gefunden, es mir früher zu sagen.«


    »Das wünschte ich auch… aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte dir Freude bereiten, keinen Kummer.«


    Er zog sie zu sich. »Es ist unsere Freude und unser Kummer.« Seine Stimme klang rau. »Du hast doch dieses Kind nicht allein empfangen, oder?«


    Erleichtert drückte sie sich an ihn, doch als sie seinen schwachen Atem wahrnahm, riss sie sich zusammen und rückte wieder ein Stück zur Seite. Sie griff nach seiner Hand, die immer noch auf ihrer Taille lag.


    Obwohl die Fensterläden geschlossen waren, hielten sie nicht alle Geräusche ab. Das Kyrieeleison eines Priesters drang gedämpft herein, unsicher begleitet von zwei anderen, schreckerfüllten Stimmen. Das Lied verhallte und wurde dann wieder aufgenommen, aber diesmal nur von einer Stimme. Sie hörten Schritte, dann folgte ein schwerer, dumpfer Schlag, wie ihn die Schwerter machten, wenn sie auf dem Burghof von Montabard in eine mit Stroh ausgestopfte Puppe gestoßen wurden. Aber hier auf dem Hof von Schaizar gab es keine Strohpuppen, nur Menschen.


    Annaïs hielt den Schrei, der aus ihrer Kehle dringen wollte, zurück. Sabin senkte den Kopf, und sein ganzer Körper erzitterte. Der Priester sang mit sicherer Stimme weiter, wurde aber von Ernoul übertönt, der, von Entsetzen gepackt, Walrams Namen rief. Annaïs hielt sich ihre Ohren zu. Ohne auf seine schmerzenden Rippen zu achten, zog Sabin seine Frau an sich heran und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. Über ihren Kopf hinweg blickte er zu den geschlossenen Fensterläden und den zu beiden Seiten stehenden Wachen mit ihren finsteren Gesichtern. Er hörte zu, wie draußen Ernoul niedergestochen wurde, er hörte die Schreie, einen Hieb, ein Gurgeln, einen erneuten Hieb und dann Stille. Und wieder ertönte die Stimme des Priesters klar und leuchtend wie die Klinge eines Schwertes, das immer zwei Seiten hatte– Hoffnung und Verzweiflung.
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    Der Winter setzte mit starken Schnee- und Regenfällen und heftigen Stürmen ein. Die Flüsse rund um Schaizar überschwemmten die Wiesen und Felder und lockten Schwärme von Vögeln an. Es zogen zwar immer noch fast täglich Gruppen zur Jagd aus, aber nie waren Franken darunter, und die heitere Atmosphäre, die in den ersten Monaten geherrscht hatte, war einer strengen Wachsamkeit gewichen. Usamah ging weiterhin zu Sabin, um sich mit ihm zu unterhalten oder über einem Schachspiel zu brüten, aber die Besuche waren seltener geworden, und die Stimmung war trotz einer gewissen Herzlichkeit durch den Tod von Walram und Ernoul getrübt.


    »Es tut mir Leid«, hatte Usamah in den ersten Tagen gesagt, als auf der Erde im Burghof immer noch dunkle Flecken 
     zu sehen waren. »Aber so ist nun einmal der Krieg. Geiseln stellen eine Bürgschaft für ein gegebenes Wort dar. Wenn dieses Wort gebrochen wird, müssen die Folgen getragen werden. Seid dankbar, dass es nicht schlimmer kam.«


    »Und das heißt, dass es noch schlimmer kommen kann?«


    »Das wisst Ihr so gut wie ich.«


    Seitdem hatten sie über dieses Thema nicht mehr geredet, sondern es krampfhaft vermieden wie Tänzer, die um ein Feuer herumspringen. Doch es war da, und ihm zu nahe zu kommen, hieß, sich zu verbrennen. Hin und wieder überbrachte ihm Usamah Nachrichten von der Außenwelt, doch gewöhnlich war er zurückhaltend. Aleppo wurde weiterhin von Balduin und Dubais belagert. Die Hinrichtung von Walram und Ernoul hatte an Balduins Entscheidung nichts geändert. Nach seinem Wutausbruch hatte sich Timurtasch zurückgehalten, weil er noch andere Probleme als die mit den Franken und Beduinen hatte. Sein Bruder lag im Sterben, und er wollte sich sein Erbe sichern. Deswegen blieb er zu Hause in Mardin und weigerte sich, sich an der Verteidigung von Aleppo zu beteiligen. All das bekam Sabin in kleinen Happen beim Spiel erzählt, aber er wusste nie, wie alt oder vollständig die Nachrichten waren.


    Das Weihnachtsfest fiel bescheiden aus. Sie beteten, dass das Lösegeld bezahlt wurde. Nichts geschah. Die Tage wurden wieder länger, und zum Frühling hin hatten die Regenfälle ein Ende. Zu Lichtmess erhielten sie Kerzen aus Bienenwachs. Annaïs wurde immer schwerfälliger, der achte Monat ihrer Schwangerschaft begann. Sie hatte sich damit abgefunden, ihr Kind in Schaizar und nicht in Montabard zur Welt zu bringen. Auch wenn das Lösegeld bald eintreffen sollte, würde sie keine Reise mehr auf sich nehmen können, ohne sich oder das Kind zu gefährden. Aiesha hatte erreicht, dass Annaïs mit den Frauen aus dem Harem baden durfte. Ihre Haut wurde mit duftenden Ölen massiert, um sie 
     geschmeidig zu halten und die Gefahr von Schwangerschaftsstreifen zu mindern. Eine sarazenische Hebamme wurde herbeigerufen, die Annaïs untersuchte und die Bewegungen des Kindes mit einem Hörrohr aus geblasenem Glas überprüfte, das sie ihr auf den Bauch drückte.


    »Sie sagt, es ist ein Junge«, übersetzte Aiesha freudestrahlend. Goldene Armreifen klimperten an ihren Handgelenken. Im Harem trug sie keinen Gesichtsschleier, sondern zeigte ihre zarte, honigfarbene Haut und ihr hübsches Gesicht. Doch ihr Lächeln wurde durch mehrere Zahnlücken entstellt.


    »Woher weiß sie das?«


    »Von der Art, wie er tritt, wie er liegt…« Aiesha griff zu einer Schüssel voller in Honig eingelegter Datteln und suchte sich eine aus, die sie wählerisch zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. »Fatima täuscht sich nie. Ich habe vier Söhne und zwei Töchter zur Welt gebracht, und jedes Mal hat ihre Vorhersage gestimmt.«


    Annaïs legte ihre Hand auf den Bauch und spürte eine wellenförmige Bewegung. Die Hebamme lächelte breit und sagte wieder etwas, während sie die rechte Hand gespreizt nach oben hielt.


    »Was sagt sie?« Annaïs hatte Schwierigkeiten, den Dialekt der Hebamme zu verstehen.


    »Dass er in fünf Wochen auf die Welt kommt.« Aiesha leckte ihre Finger ab und suchte sich eine weitere Dattel aus. »In der Nacht, zwei Stunden nach Mondaufgang.«


    Annaïs’ Nackenhaare sträubten sich. Sie musste den Drang unterdrücken, sich zu bekreuzigen, da sie die Hebamme nicht beleidigen wollte. Und nach dem Blick der Hebamme zu schließen, musste sie klar im Kopf sein. »Und werden er und ich sicher sein?«


    Aiesha redete mit der Hebamme, die Annaïs daraufhin ansah. »Inshallah«, antwortete sie. »So Gott will.« Von dem folgenden Wortschwall verstand Annaïs kein einziges Wort. 
     Aiesha verzog ihr Gesicht in Richtung der Hebamme. »Sie sagt, dass zu viel Honig schlecht für die Zähne ist und dick macht. Ich sage ihr, dass Frauen von vielen Dingen dick werden.« Sie deutete auf Annaïs’ Bauch.


    Annaïs lachte. »Du würdest eine in Honig eingelegte Dattel einem Mann vorziehen?«


    Aiesha gluckste. »Das hängt von dem Mann ab. Dein Mann dürfte mich jederzeit dick machen!«


    Das fröhliche Geplauder wurde jäh unterbrochen, als ein Bote an die Tür zum Harem trat und der verschleierten Dienerin durch ein Gitter eine Nachricht übermittelte. Die Dienerin trug die Nachricht zu den Haremsdamen weiter. Es wurden Blicke getauscht, und die heitere Stimmung war im Nu vorbei, als würde sie wie Spielzeug vom Tisch in eine Kiste gefegt werden.


    »Stimmt etwas nicht?« Annaïs erhob sich mühsam von ihrer Liege.


    »Es sind Besucher gekommen«, erklärte Aiesha. »Atabeg il-Bursuqi ist mit seiner Leibwache in die Festung geritten und verlangt Essen und Unterhaltung. Du musst zu den anderen Geiseln zurückgehen.« Sie klang abwesend, in Gedanken bereits mit der neuen Aufgabe beschäftigt.


    



    »Wer ist il-Bursuqi?«, wollte Annaïs von Sabin wissen. Sie aßen ihren Teil von dem rasch zubereiteten Festmahl, das die unerwarteten Gäste in einem anderen Teil der Festung einnahmen. Annaïs mied die in Honig eingelegten Datteln, die in Mandelmus steckenden Feigen und die in Zucker gekochten Pinienkerne und hielt sich stattdessen an das gewürzte Lamm mit gekochtem Getreide. »Die Frauen haben viel Aufhebens um ihn gemacht. Er muss bedeutend sein.«


    Er blickte von seinem Brot auf, das mit gehacktem Hühnerfleisch und Nüssen gefüllt war. »Soweit ich mich erinnere und nach dem, was Usamah mir erzählt hat, ist er der 
     Herrscher von Mosul und hat mehr Macht und Einfluss als Timurtasch.« Er kaute und schluckte. »Und er ist ehrgeiziger.«


    »Und was will er hier?« Seit der Hinrichtung von Walram und Ernoul war Annaïs von Unruhe und Sorge geplagt. Ständig wartete sie auf den nächsten Verrat… dass die Tür aufflog und Wachen mit gezückten Waffen hereinstürmten. Jetzt waren ihre Nerven so angespannt wie der Bogen eines Sarazenen, der auf sein Opfer zielte. »Mit Sicherheit kommt ein solcher Mann nicht ohne Grund nach Schaizar.«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Natürlich hat er einen Grund: Die Freundschaft mit dem Emir von Schaizar zu bekräftigen, kann ihm nur dienen, und ich bin sicher, dass ihn unsere Anwesenheit quer über die Berge angezogen hat wie das Lied der Sirenen einen Seemann.«


    »Warum?«


    »Weil er stark und Timurtasch schwach ist.«


    Fragend runzelte sie die Stirn. Sabin strahlte eine scheinbare Ruhe aus, aber an seinen angespannten Schultern merkte sie, dass er sich genauso Sorgen machte wie sie. »Glaubst du, dass er versucht, uns Timurtasch abzunehmen?«


    »Ich glaube, er könnte mit unseren Gastgebern um einen Teil des Lösegeldes verhandeln. Das letzte Mal, als ich mit Usamah geredet habe, hat er gesagt, dass es vor Aleppo für König Balduin nicht besonders gut steht. Viel mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen, aber ich glaube nicht, dass Timurtasch die Absicht oder die Macht hat, Balduin allzu viele Schwierigkeiten zu machen. Ich vermute, das übernimmt il-Bursuqi.«


    Es war alles gesagt, was es zu sagen gab. Annaïs wollte keine hohlen Phrasen hören. Diese konnten angenehm wie Honig schmecken, aber letztendlich waren sie schädlich. Und sich in Spekulationen zu ergehen, war, als schluckte man freiwillig Essig. Plötzlich war ihr der Appetit vergangen.


    



    Es war schon später Abend, als Usamah Sabin zu sich rufen ließ, weil er mit ihm eine Partie Schach spielen wollte. Als Sabin sich erhob, fasste er Annaïs zur Beruhigung an die Schulter. »Es wird ihm nicht darum gehen, mit mir Schach zu spielen. Ich glaube, ich werde erfahren, was il-Bursuqi vorhat.«


    Sie nickte mit aufeinander gepressten Lippen. Sabin drückte sanft ihre Schulter und ging mit der Wache hinaus.


    Usamahs Gemach war mit bestickten Wandbehängen aus karmesinroter und goldfarbener Seide geschmückt. Dazwischen hingen runde, mit Sternen und Kreismustern verzierte Schilde. In der Mitte des Raums brannte eine Glutpfanne, um die kalte Frühlingsluft zu vertreiben. Der Gepard lag schlafend neben der Tür auf einer Decke. Als Sabin eintrat, wurde er wach und blickte ihn träge mit seinen bernsteinfarbenen Augen an.


    Usamah saß auf seinem Lieblingsplatz in der Nähe des Fensters. Das sanfte Licht aus den Keramiklampen beleuchtete den kleinen Tisch vor ihm, während er mit einer elfenbeinernen Schachfigur in den Fingern spielte.


    Zwei Musiker in weißen Gewändern saßen in einer mit Polstern ausgelegten Ecke und spielten ein Lautenduett. Der Geruch von Rosenöl erfüllte die Luft, als hätte erst vor kurzem eine Frau das Gemach verlassen. Sabin setzte sich auf den Platz gegenüber von Usamah. »Ich dachte, Ihr wärt heute Abend anderweitig beschäftigt, Mylord«, grüßte er.


    Usamah grinste breit. »Eine Weile war ich das auch.«


    Sabin erwiderte das Lächeln. Beide wussten, dass es nicht das war, was er gemeint hatte. »Es ist doch interessant«, begann er und nahm seinerseits eine Schachfigur in die Hand, um sie durch seine Finger gleiten zu lassen. »Die Franken halten die Sarazenen für schmeichlerisch und falsch, weil sie langwierige Diplomatie einem direkten Gespräch vorziehen. Die Sarazenen halten die Franken für unkultiviert, weil sie 
     ihre Forderungen ohne Umschweife bekannt geben, ohne auf die Regeln der Höflichkeit zu achten.«


    Usamah wirkte belustigt. »Das ist wohl wahr.« Er blickte von seiner Schachfigur zu Sabin auf. »Wessen Sitten sollen wir also heute Abend befolgen?«


    »Ich werde mein Bestes tun, um mich nicht als ungehobelter Gast zu präsentieren«, sagte Sabin. »Aber ich hoffe, Ihr werdet mir meine Fehltritte verzeihen.«


    »Nun, dann werde ich mich ein wenig an Eure schroffen Umgangsformen anpassen. Spielen wir.« Usamah stellte seine Figur, den König, und Sabin den Bauern zurück aufs Brett.


    »Geht es Eurer Frau gut?« Usamah bedeutete Sabin, den ersten Zug zu machen.


    »Ja, es geht ihr gut«, bestätigte Sabin. »Sie macht sich nur Sorgen.«


    »Aiesha hat gesagt, die Niederkunft steht bald bevor.«


    Sabin lächelte. »Ich war auch ohne Hebamme zu diesem Schluss gekommen.«


    Usamah beantwortete Sabins Zug. Ein Smaragdring glänzte an seinem Finger. »Ihr wisst, dass Ihr nur zu fragen braucht, und ich werde veranlassen, dass Euch eine der Frauen aus dem Harem unterhält.«


    »Das ist sehr großzügig von Euch, aber ich bin zufrieden.«


    »Es gibt immer noch mehr Anlass zur Zufriedenheit«, erwiderte Usamah mit durchtriebenem Blick.


    Sabin schüttelte den Kopf. »Früher, in einem anderen Leben, wäre ich sofort auf Euer Angebot eingegangen, aber jetzt nicht mehr.«


    Usamah hob zynisch eine Augenbraue. »Ihr liebt diese Frau über alles?«


    »Ich würde mein Leben für sie geben.«


    Usamah schüttelte den Kopf. »Ihr Franken seid wirklich merkwürdig.«


    »Es ist mehr als Liebe«, fuhr Sabin langsam fort. »Es ist 
     Stolz und Treue und… und ich stelle mich um meiner selbst willen zwischen sie und den Tod. Für die Ehre… und dafür, weil ich einst keine Ehre besessen habe.« Er schob seinen Bauern nach vorne und beugte den Kopf über das Schachbrett.


    »Das ist etwas, worüber Ihr nicht reden werdet?«


    »Richtig.« Sabin verschränkte die Arme. »Und da Sarazenen feinfühlig und höflich sind, werdet Ihr nicht danach fragen.«


    Usamah lachte leise, während er eine Figur setzte. »Für einen Franken kommt man mit Euch gut aus.«


    »Das muss wohl so sein, wenn Ihr mich Eurem Gast, il-Bursuqi, vorzieht«, sagte Sabin. »Oder war das schon zu schroff?«


    »Ein bisschen, aber darüber kann ich hinwegsehen.« Usamah wartete, bis Sabin seinen Zug gemacht hatte. »Wenn ich im Moment nicht bei ihm bin, dann nur, weil er und mein Onkel allein über ihre Angelegenheiten reden wollen. Es ist eine Weile her, dass wir zwei miteinander Schach gespielt und uns unterhalten haben. Ich möchte Euch Dinge erzählen, die bald jedermann wissen wird.«


    »Gute oder schlechte?« Sabin versuchte, gleichgültig zu klingen, obwohl sich sein Magen bei Usamahs Worten zusammengezogen hatte.


    »Das hängt davon ab, wo man steht.« Usamah strich über seinen Bart und blickte konzentriert auf das Schachbrett. »Il-Bursuqi ist ein bedeutender Fürst, und er hat die Macht, die Timurtasch fehlt.«


    Sabin kniff die Augen zusammen und wartete schweigend. Genau das hatte er Annaïs auch gesagt, und er glaubte zu wissen, was Usamah als Nächstes sagen würde. Doch als Usamah weiterredete, merkte er, dass er völlig falsch gelegen hatte, und die Erwartung, in der er geschwiegen hatte, wandelte sich in Entsetzen.


    »Das Volk von Aleppo hat sich an ihn gewandt, als Timurtasch ihm seine Hilfe verweigerte.« Usamah hob einen Bauern und setzte ihn mit einem klickenden Geräusch wieder ab.» Er hat zugesichert, ihnen zu helfen, und sein Heer nach Aleppo geführt… woraufhin Dubais geflohen ist und Euer König sich nach Antiochia zurückgezogen hat, statt zu bleiben und sich der Schlacht zu stellen.« Er warf Sabin einen abschätzenden Blick zu. »Jetzt erfahren wir, dass König Balduin nach Jerusalem zurückgekehrt ist. Es scheint so, dass er seine Kriegspläne im Norden aufgegeben und il-Bursuqi das Feld überlassen hat.«


    Sabin holte tief Luft und bemühte sich, keine Unsicherheit zu zeigen. »Aber ist das nicht wie beim Schachspiel?«, meinte er. »Man rechnet sich aus, was man sich zu verlieren leisten kann, und wenn die eine Strategie nicht fruchtet, sucht man nach einer anderen. Ich hätte ohnehin erwartet, dass König Balduin früher oder später wieder nach Jerusalem geht. Schließlich war er zwei Jahre nicht mehr dort gewesen. Was aber nicht heißt, dass er sich auf dem Rückzug befindet.«


    »Die Sache ist tatsächlich wie ein Schachspiel«, stimmte Usamah mit einem schmalen Lächeln zu. »Der Angriff Eures Königs verlief im Sande, und jetzt ist il-Bursuqi am Zug.« Er schenkte sich und Sabin Zitronensorbet ein und hob den flötenförmigen Kelch an die Lippen. »Es ist die Politik meiner Familie, ihm unsere Freundschaft zu beweisen.«


    »Natürlich.« Sabin lächelte ironisch und griff ebenfalls nach seinem Kelch. Das Sorbet war scharf wie eine frisch geschliffene Klinge, aber zum Glück mit Honig gesüßt. Er schaffte es, den Mund nicht zu verziehen.


    Usamah schluckte und stellte seinen Kelch ab. »Mein Onkel hat ihm bestimmte Geiseln angeboten, damit er sie in seine Obhut nimmt. Man denkt, dass König Balduin dann eher geneigt sein wird, die Bedingungen der Lösegeldvereinbarung 
     zu erfüllen, wenn sich diese Geiseln in der Obhut il-Bursuqis befinden.«


    Dies war die Nachricht, die Sabin erwartet hatte, dennoch lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. »Aber Euer Onkel ist derjenige, in dessen Hände die Geiseln gegeben wurden«, hielt Sabin dagegen. »So lautete die Vereinbarung.«


    »Mein Onkel war nicht derjenige, der sein Wort als Erster gebrochen hat. Il-Bursuqi hat sich verpflichtet, diese Geiseln wie seine eigenen Familienangehörigen zu behandeln.«


    Sabin war alles andere als beruhigt. Männer wie il-Bursuqi scheuten sich nicht, Familienangehörige zu beseitigen, die ihnen im Weg standen. »Ihr habt von bestimmten Geiseln geredet. Man muss nicht besonders klug sein, um zu wissen, dass Ihr Prinzessin Joveta meint.«


    »Ihr seid am Zug«, gab Usamah ihm freundlich zu verstehen und deutete auf das Spielfeld. In seiner Ungeduld war Sabin versucht, die Figuren vom Brett zu fegen, aber er unterdrückte den Impuls und fluchte nur ein paarmal innerlich. Er konnte nicht mehr klar denken. Die Schachfiguren hatten keine Bedeutung. Er starrte aufs Brett, bis seine Augen brannten und sein Blick verschwamm.


    »Ja.« Usamah nickte. »Es ist tatsächlich Joveta, die an den Hof von il-Bursuqi mitgenommen wird. Natürlich kann Eure Frau in ihrem Zustand die Prinzessin nicht begleiten. Ihr werdet mit ihr und dem Jungen, Josselin, hier bleiben.«


    Sabin schluckte. Das Sorbet brannte in seiner Kehle. »Wann wird das sein?«


    »Morgen bei Sonnenaufgang, wenn il-Bursuqi aufbricht. Ihr habt die Erlaubnis, es den anderen mitzuteilen.« Usamah blickte sein Gegenüber durchdringend an. »Die Entscheidung ist gefallen. Es hat keinen Sinn zu verhandeln.«


    Sabin schüttelte den Kopf und machte einen Zug, ohne genau hinzusehen. Plötzlich wandelte sich seine unterdrückte Wut in den Drang zu lachen. Er biss sich auf die Lippen, 
     seine Schultern bebten, und er legte den Kopf auf den Tisch, wusste aber nicht, ob die Laute in seiner Kehle von Verzweiflung oder von Freude herrührten.


    Usamah wartete geduldig, wenn auch verwundert.


    Schließlich hob Sabin den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es tut mir Leid«, krächzte er. »Ist das nicht lächerlich? In den Augen Gottes können wir doch wirklich nichts anderes als krabbelnde Ameisen sein.«


    »Alles geschieht nach dem Willen Allahs«, widersprach Usamah mit leicht gerunzelter Stirn, als würde er von Sabin anderes erwarten als das übliche gotteslästerliche Reden der Franken.


    »Meine Frau hat sich nur bereit erklärt, als Geisel mitzugehen, weil Prinzessin Joveta an ihr hängt. Jetzt sagt Ihr mir, dass sie und die Prinzessin getrennt werden…« Er blinzelte, nachdem er sich Schweiß in die Augen gerieben hatte. »Das alles scheint so fruchtlos, oder nicht? Ein guter Witz auf unsere Kosten?«


    Usamah zuckte mit den Schultern. »Alles geschieht zu einem bestimmten Zweck«, versicherte er. »Jede Tat zieht eine andere nach sich, inshallah.« Er nickte zum Schachbrett. »Das war ein übereilter, aber mutiger Zug, mein Freund.«


    »Ihr werdet merken, dass dies in der Natur der Franken liegt«, gab Sabin heiser zurück, als er sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Er hatte zwar immer noch einen Kloß im Hals, doch die Spannung, die sich im Lauf dieser langen Wochen in ihm aufgebaut hatte, war auf ein erträgliches Maß geschrumpft.


    Usamah lächelte. »Das stimmt«, sagte er und beugte sich über das Brett. Der Gepard kam und legte sich neben ihn, und abwesend ließ er eine Hand auf sein geflecktes Fell sinken. Das Tier seufzte und spähte mit seinen halb geschlossenen Augen zu Sabin hinüber.


    Nachdem Sabin Usamah verlassen hatte, hatte er das Gefühl, 
     als hätte ihn dieser auf offenem Feld während eines Sturms festgebunden. In seinem Kopf tobten heftige Schmerzen, und seine Beine waren schwach, als er zu den anderen Geiseln zurückbegleitet wurde. Plötzlich blieben die Wachen stehen und verneigten sich. Sie drängten sich so nahe an ihn heran wie Schienen an ein gebrochenes Bein, als sich aus der Richtung des Gemachs der Geiseln eine Gruppe näherte. Usamahs Onkel kam ihnen neben einem schmächtigen Mann entgegen, dessen Augen so dunkel wie Obsidian waren. Er hatte das Gesicht eines Falken. Sein Bauch war, im Verhältnis zu seinem schmächtigen Wuchs, rund wie ein Ei, und seine Beine waren gebogen, als würde sich zwischen ihnen der Rücken eines Pferdes wölben. An seinem Turban wippte eine Pfauenfeder, die mit einem großen, roten Juwel festgehalten wurde. Zwischen seine Wachen gepresst, hielt Sabin es für angebracht, sich ebenfalls zu verneigen. Es musste il-Bursuqi höchstpersönlich sein, der an ihnen vorbeiging, nachdem er offenbar seine neue »Ware« begutachtet hatte. Sabin ballte die Hände zu Fäusten, aber es gelang ihm, den Kopf unten zu behalten, bis der Atabeg vorbeigegangen war.


    Annaïs stürzte sofort auf ihn zu, als ihn die Wachen in das Gemach der Geiseln gebracht und die Tür hinter ihm abgeschlossen hatten. An ihrem Blick erkannte er, dass auch sie inzwischen wusste, warum il-Bursuqi in Schaizar war.


    »Er sagt, dass er morgen Joveta mitnehmen will!« Man hörte ihrer Stimme die Empörung und die Sorge um das Kind deutlich an. Joveta selbst schlief tief und fest, ohne eine Ahnung davon zu haben, wie schnell die Sicherheit ihrer Welt zerbrechen konnte.


    »Ja, ich weiß.« Mit hilflosem Ausdruck im Gesicht streichelte er über ihren Arm. »Usamah hat es mir gesagt.«


    »Können wir denn gar nichts unternehmen?«


    »Ich wünschte, wir könnten, aber wir sind wenig mehr als Bauern in einem tödlichen Schachspiel. Wir werden hin und 
     her geschoben, wie es den Spielern gefällt. Ein paar Geiseln abzutreten, wird Timurtasch nichts kosten, im Gegenteil, er kann daran nur verdienen– das Wohlwollen von il-Bursuqi.«


    »Aber Joveta ist doch kaum den Windeln entwachsen, und ich kann nicht mit ihr gehen.« Annaïs drückte ihre Hand auf ihren ausladenden Bauch. In ihren Augen glänzten Tränen.


    »Ich werde an deiner Stelle mitgehen«, bot sich Letice an. Sie hatte ein Stück abseits gestanden, aber hatte das Gespräch verfolgt. Jetzt trat sie zu ihnen und legte eine Hand auf Annaïs’ Arm. »Joveta kennt mich, und wir kommen gut miteinander aus.«


    Annaïs biss sich auf die Unterlippe.


    »Etwas Besseres können wir nicht tun«, fuhr Letice fort. »Welche Möglichkeit bleibt uns sonst?«


    Annaïs nickte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Du hast Recht«, gestand sie ein. »Wenigstens bewahrst du einen klaren Kopf, während ich hier wie ein Kind heule.«


    »Du hast schon genug, worum du dich kümmern musst. Stell deinen Verstand und deinen Mut nicht unter den Scheffel.« Sie gab Annaïs einen mütterlichen Kuss auf die Wange.


    »Bestimmt wird König Balduin etwas unternehmen, sobald er die Nachricht erhält. Das muss er.« Annaïs spürte, wie Sabin sich versteifte. Mit angstvollen Augen blickte sie Sabin an.»Was ist los? Was hat Usamah noch gesagt?«


    Sabin seufzte. »Dass König Balduin die Belagerung von Aleppo aufgegeben hat und Richtung Süden nach Jerusalem abgezogen ist.«


    Annaïs sog hörbar die Luft ein. »Kümmert er sich denn gar nicht um uns? Bedeuten wir ihm nichts mehr?«


    »In Jerusalem lässt sich das Geld leichter eintreiben als im Norden«, sagte Sabin. »Vielleicht hat er genau das Richtige getan, als er sich von Aleppo zurückzog, statt eine Schlacht mit il-Bursuqi zu riskieren.«


    Annaïs schluckte und wandte das Gesicht ab. »Wie lange wird sich das noch hinziehen?«, flüsterte sie. »Werde ich zusehen müssen, wie meine Kinder in Gefangenschaft unter der ständigen Bedrohung ihres Lebens aufwachsen? Wenn ich das gewusst hätte…« Sie beendete den Satz nicht, sondern verzog ihr Gesicht vor Selbsthass.


    »Du hättest trotzdem so gehandelt«, widersprach Letice. »Wenn du immer nur zurückblickst, wirst du nicht den Weg sehen, der vor dir liegt.«


    »Sie hat Recht«, stimmte Sabin zu und zog Annaïs zu sich heran. »Das sage ich als jemand, der schon öfter vom Weg abgekommen ist, als man zählen kann.«


    Annaïs lehnte sich an ihn. »Vielleicht will ich den Weg vor mir nicht sehen«, meinte sie. »Auch wenn ich diejenige war, die ihn zuerst gegangen ist.«


    



    In finsterer Laune gingen sie schlafen. Eine Weile später wachte Joveta aus einem Alptraum auf und krabbelte neben Annaïs ins Bett, wo sie sich wie ein junger Hund an sie anschmiegte. Ihr Haar war vor kurzem gewaschen worden und roch nach der Mandelseife, die die Sarazenenfrauen benutzten. Die Schuld und die Trauer, die Annaïs empfand, war viel zu stark, als dass sie weinen konnte, und so drückte sie Joveta fest an sich und harrte aus, während die Stunden in dem schwachen Schein einer Lampe an der Wand quälend langsam vergingen. Ein Hahn krähte, und graues Licht drang wie ein böser Feind durch die Fenster. Als Annaïs ihren Kopf drehte, sah sie, dass Sabin ebenfalls wach war, und vermutete, dass auch er die ganze Nacht nicht geschlafen, sondern schweigend Wache gehalten hatte.


    Die Trennung war herzzerreißend. Als die Wachen in das Gemach der Geiseln kamen, um diejenigen zu holen, die mit il-Bursuqi abreisen sollten, wehrte sich Joveta kreischend und schreiend. Wie eine Klette an einem Stück Stoff musste 
     sie von Annaïs losgemacht werden. Letice wurde von ihr mit Tritten und Bissen bedacht, dann wurde ihr übel.


    »Überlass es mir.« Letice hob die Arme, um Annaïs davon abzuhalten einzuschreiten. »Je eher wir es hinter uns haben, desto besser für alle.« Sie warf einen raschen Blick auf die Wachen, die langsam die Geduld verloren. Nachdem Letice das Kind ein wenig beruhigt hatte, wickelte sie es in eine Decke wie einen Säugling, so dass es seine Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte, und schließlich schien es sich in sein Schicksal zu fügen. Mit leerem Blick hing sie schlaff in Letices Armen wie die Stoffpuppe in dem kleinen Bündel, zu dem ihre Habseligkeiten zusammengeschnürt worden waren. Mit dem Kind auf dem Arm wollte Letice nicht mehr in die Nähe von Annaïs gehen, um einen weiteren Ausbruch zu verhindern. Deswegen winkte sie ihr zum Abschied nur zu und ging zur Tür.


    »Es wird nicht lange dauern, bis wir alle wieder frei sind«, sagte sie. »Daran musst du immer denken, und pass auf dich und das Kind in deinem Bauch auf. Gott schütze dich.« Die letzten Worte hatte sie schnell gesprochen, als die Wachen sie und Joveta nach draußen schoben und die Tür zuknallten.


    Annaïs’ Augen füllten sich mit Tränen. Sie drehte sich um und suchte Trost an Sabins Brust, doch sie konnte das Bild von Joveta nicht vergessen, die erst so verzweifelt geschrien und dann wie tot in Letices Armen gelegen hatte.
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    Noch feucht von seinem ersten Bad, lag er in der ungewohnten Luft und ballte die kleinen Hände zu Fäusten, während er gähnte. Der feine Flaum aus dunklen Haaren erhielt im Licht der Lampe einen Goldschimmer, die feinen Augenbrauen 
     zeichneten einen vollkommenen Bogen, und die Haut war so weich, dass Annaïs fast zögerte, über seine Wange zu streicheln. Aber nur fast. Er war genau zu dem Zeitpunkt geboren worden, den die Hebamme vorhergesagt hatte: zwei Stunden nach Mitternacht am fünften Tag im Monat April. Er war kein großes Kind, aber er war kräftig, und die Geburt war nicht ganz leicht gewesen. Ihr Bauch fühlte sich an wie ein zusammengefallener Brotteig, nachdem er das erste Mal gegärt war, und zwischen ihren Beinen spürte sie ein Pochen und Ziehen. Die Hebamme hatte ihr verschiedene Arzneien verabreicht, um die Blutung zu stillen und die Beschwerden zu lindern, hatte sich aber zufrieden über den Zustand von Mutter und Sohn geäußert.


    Der Kleine suchte mit dem Mund nach Annaïs streichelndem Finger. Beim ersten Kind, Guillaume, hatte sie nicht gewusst, was zu tun war, aber jetzt zog sie ihr Hemd hinauf und legte ihn an die Brust. Eine Weile mummelte er an ihrer Brustwarze, dann begann er zu saugen. Die Frauen im Harem lachten bei diesem Anblick vor Freude. In einem solchen Moment zählten die Unterschiede zwischen Sarazenen und Franken nicht. Sie waren alle Frauen, für die eine Geburt gleichermaßen Gefahr wie Freude bedeutete.


    Da die Geburt im Harem stattgefunden hatte, hatte Sabin nicht in Annaïs’ Nähe gedurft, aber ihm war regelmäßig mitgeteilt worden, wie weit die Wehen fortgeschritten waren. Das letzte Mal, vor einer Stunde, hatte er erfahren, dass das Kind auf der Welt war. Auch jetzt war ihm natürlich nicht gestattet, die Räume des Harems zu betreten, und er würde Annaïs erst sehen, wenn sie in ihr Gemach zurückkehren würde.


    Sobald ihr Sohn fertig mit Trinken war und einzuschlafen schien, löste ihn Annaïs vorsichtig von ihrer Brust und reichte ihn Aiesha.»Bringst du ihn meinem Mann und sagst ihm, dass es mir gut geht?«


    »Natürlich.» Aiesha wickelte das Kind in einen Seidenschal, dessen Rand mit Sprüchen aus dem Koran bestickt und mit goldenen Fransen gesäumt war.


    Mit traurigem Gesicht sah Annaïs ihr hinterher. Auch wenn sie dieser Frau vertraute– und gar keine andere Wahl hatte–, tat es ihr weh zu sehen, wie sie mit dem Jungen das Zimmer verließ. Es war, als wäre die Nabelschnur zwischen ihnen nicht abgetrennt worden und als spürte sie immer noch ein heftiges Ziehen, dann einen Druck und schließlich die Dehnung in ihren Lenden. Sie wusste, dass diese Schmerzen vom Stillen herrührten, aber es war für sie so, als läge der Grund in der Trennung von ihrem Kind.


    »Kommt, Ihr müsst jetzt schlafen. Einen Tag und eine Nacht habt Ihr kein Auge zugemacht. Ihr müsst wieder zu Kräften kommen.« Eine französisch sprechende Haremsdame brachte Annaïs einen Tee aus duftenden Kräutern. Er war mit Honig gesüßt, um den bitteren Geschmack abzumildern, und als Annaïs daran nippte, merkte sie, wie müde sie war.


    »Ich will nach Hause«, sagte sie und wurde plötzlich von einem Weinkrampf geschüttelt. Sie hob eine Hand, um sich die Tränen abzuwischen, und zog laut die Nase hoch wie ein Kind. Während der Geburt hatte sie kein einziges Mal geweint, nur manchmal sprangen ihr vor Anstrengung, das Kind nach draußen zu pressen, Tränen in die Augen. Aber jetzt schienen sich alle Schleusen geöffnet zu haben, wenn die Tränen auch nur unter Schmerzen den Weg nach draußen fanden.


    »Pst, das werdet Ihr bestimmt, und zwar schon bald.«


    Die Worte klangen so süß, wie es der Honig war, der dem Tee den bitteren Geschmack nahm. »Werde ich das?«, fragte Annaïs mit erstickter Stimme. »Wie kannst du mir das zusichern, wenn nicht einmal der Emir dazu in der Lage ist?«


    Die Frau warf ihr einen verletzten, argwöhnischen Blick zu. Erschöpft rang sich Annaïs ein bitteres Lächeln ab. Sie 
     hatte die Spielregeln nicht beachtet, hätte nur mit ebenso süßen Worten antworten dürfen. »Es tut mir Leid«, sagte sie und schluckte schwer. Mit einem Zipfel des Lakens wischte sie die Tränen fort. »Du hast Recht, ich sollte schlafen.« Im Moment war das jedenfalls besser als wach zu bleiben.


    



    Da den Geiseln keine Kapelle zur Verfügung stand, hatten sie sich in einer Ecke ihres Gemachs einen kleinen Altar eingerichtet. Dort hatte Sabin kniend die Nacht verbracht, während Annaïs in Wehen gelegen und das Kind geboren hatte. Er wusste nicht viel vom Kinderkriegen, aber im Moment mehr, als ihm lieb war– er wusste vom Schmerz und dass die Gefahr bestand zu sterben. Dies war etwas, dem er im Kampf oft ausgesetzt war, aber dort gab es immer die Möglichkeit der Wahl, die eine schwangere Frau nicht hatte. Sie konnte sich nicht abwenden und sagen, sie habe ihre Meinung geändert. Sie konnte nicht hinter dem Heer zurückbleiben oder fliehen, wenn die Schlacht zu gefährlich wurde. Es war das Schicksal der Frau, in vorderster Linie zu stehen und zu gewinnen oder zu verlieren.


    Immer wieder war ihm an der Tür zugeflüstert worden, wie weit die Geburt fortgeschritten war– ein ständiger Wechsel aus Hoffnung und Angst. Die Nachricht, dass Annaïs einen Sohn zur Welt gebracht hatte und wohlauf war, hatte ihn wieder zum Gebet getrieben. Er kniete immer noch in der Ecke, ihm war schwindlig, wie oft nach einer Schlacht und auch nach großer körperlicher oder geistiger Anstrengung. Doch nicht er war es gewesen, der in dieser Nacht eine Schlacht ausgefochten hatte. Er war bloß der Anlass.


    Die Tür öffnete sich, und die Wachen traten zur Seite, um eine der Frauen aus dem Harem einzulassen. Sie war von Kopf bis Fuß verschleiert, so dass nur die Augen frei blieben. Auf den Armen trug sie ein kleines Bündel, das leise Geräusche machte, während sie auf Zehenspitzen in die Gebetsecke 
     hinüberkam. »Euer Sohn, mein Herr«, sagte sie auf Arabisch und legte das Kind in seine Arme.


    Der winzige Körper war in Leinenwindeln gewickelt, so dass nur sein Gesicht zu sehen war. Im schwachen Licht der Morgendämmerung beäugten Vater und Sohn einander. »Er wiegt ja kaum mehr als ein Katzenjunges«, sagte Sabin und schluckte. Er hatte Guillaume in den Armen gehalten, als dieser ein paar Stunden alt gewesen war, und hatte ein vertrautes Gefühl dabei gehabt. Aber das hier war ganz anders, und hätte er jetzt nicht schon gekniet, hätte ihn das Gefühl, sein eigenes Kind in den Armen zu halten, zu Boden gezwungen. Fleisch von seinem Fleisch, Blut von seinem Blut. Plötzlich sah er das Kind nur noch durch einen Tränenschleier.


    »Eure Frau ist müde, aber sie hat die Geburt gut überstanden«, sagte die Frau anerkennend. »Sie mag so zart wie eine Lilie aussehen, aber sie hat die Kraft eines Stiers.«


    Sabin musste lächeln. »Ja, und mehr Kraft als ich«, stimmte er zu. Eine Träne fiel auf die Wange des Babys, das sein Gesicht verzog und den Kopf drehte. »Wann kann ich sie sehen?«


    Die Frau runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. »Sie muss noch im Harem bleiben, bis sie sich erholt hat«, antwortete sie. »Aber ich werde veranlassen, dass sie einen Moment nach draußen gebracht wird, damit Ihr mit ihr reden könnt.«


    Sabin neigte zum Dank den Kopf, grämte sich aber innerlich wegen der Beschränkungen, die ihm als Gefangenem auferlegt wurden. Hätte die Geburt in Montabard stattgefunden, wäre Annaïs ein paar Wochen gezwungen gewesen, umgeben von ihren Frauen in ihrem Schlafgemach zu bleiben, aber Sabin hätte das Recht gehabt, bei ihr zu sein. Er wäre nicht ausgeschlossen worden und gezwungen gewesen, dankbar die wenigen Krumen aufzusammeln, die man ihm hinwarf.


    »Das Kind muss getauft werden«, sagte er. »Ich bitte um den Besuch eines Priesters.«


    »Es wird geschehen.«


    Die Tür öffnete sich, und Usamah trat mit zwei schlanken, goldfarbenen Hunden ein. Er trug wadenhohe Stiefel und seine Jagdtunika. Ein Diener wartete mit seinem Umhang über dem Arm im Flur.


    »Ich habe erfahren, dass man gratulieren darf– dass Allah Euch die Freude eines Sohnes gewährt hat«, sagte Usamah, trat zu Sabin und warf einen kurzen Blick auf das Kind in Sabins Arm. »Ein hübscher Stammhalter. Möge er zu einem ebenso tapferen Krieger heranwachsen, wie sein Vater einer ist.«


    Sabin schnaubte. »Einen schönen Krieger gebe ich ab. Ich bezweifele, dass ich derzeit ein Schwert schwingen könnte.«


    Usamah betrachtete ihn nachdenklich. »Es gibt keinen Grund, warum Ihr nicht üben solltet, wie Ihr es gewohnt wart. Abgesehen davon sollte der Junge seine Ausbildung erhalten.« Er sah kurz in die Nische, wo der junge Josselin von Edessa noch schlief. »Was geschehen ist…« Er winkte ab. »Es ist bedauerlich, aber nun einmal nicht zu ändern. Außerdem glaube ich nicht, dass Ihr irgendetwas unternehmen werdet, was Eure Frau und die zwei Kinder gefährden könnte.«


    »Sie werden in zweifacher Weise zu Geiseln.« Erbittert und wie zum Schutz nahm er seinen Sohn noch fester in den Arm.


    »So könnt Ihr es natürlich auch sehen. Mein Onkel wird nichts dagegen haben, wenn Ihr im Burghof Eure Kampfeskünste übt, sofern Ihr ein Holzschwert verwendet. Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht mit zur Jagd nehmen kann. Das würde mein Onkel nicht zulassen, aber Ihr sollt wissen, dass ich Eure Gesellschaft genossen hätte.« Er trat näher heran, um sich das Kind besser betrachten zu können, aber Sabin hatte den Eindruck, dass er dies nur aus Höflichkeit tat. »Wie soll er heißen?«


    »Edmund, nach seinem Großvater mütterlicherseits.«


    Usamah brummte irgendetwas und wandte sich zum Gehen. Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen. »Ihr mögt Euch über Eure Gefangenschaft beklagen, aber Ihr solltet Allah für seine grenzenlose Gnade danken.«


    Zögernd hob Sabin den Kopf. »Warum sagt Ihr das?«


    »Weil il-Bursuqi die Absicht hat, sich zu holen, was Balduin nicht herausgeben wollte. Er marschiert gerade auf Eure Festung in Kofartab zu, und von dort ist es nicht weit bis Zerdana. Ihr beschwert Euch, dass Ihr keine Möglichkeit habt, ein Schwert zu schwingen, doch solltet Ihr dankbar dafür sein. Viele werden das Ende des nächsten Sommers nicht erleben. Il-Bursuqis Heer ist mächtiger als alle, die seit vielen Jahren aufgestellt worden sind, er wird von allen Nachbarn unterstützt. Die Franken werden an die Küste zurückgedrängt werden.«


    »Irgendjemand hat immer irgendwelche Pläne.« Die Gleichgültigkeit in Sabins Stimme war nur gespielt. Die Nachricht hatte ihm einen Schock versetzt, aber das wollte er Usamah nicht zeigen.


    »Das stimmt, aber manche Pläne werden wahrscheinlicher in die Tat umgesetzt als andere.«


    »Werdet Ihr Euch nicht auf den Weg machen, um zu il-Bursuqi zu stoßen?«


    Usamah lächelte. »Wir sind die Hüter von Schaizar und der Passstraße zum Meer. Wir haben il-Bursuqi unseren guten Willen gezeigt, indem wir ihm die wichtigste königliche Geisel überlassen haben. Ich werde den Wachen Bescheid geben, dass Ihr die Erlaubnis habt, im Hof zu üben.« Er nickte schroff und schnippte den Hunden mit dem Finger zu, dann war er fort.


    Als spürte das Kind Sabins Anspannung, begann es zu wimmern. Die Frau streckte die Arme nach ihm aus. Sabin zögerte, dann gab er ihr seinen Sohn widerwillig. »Wenn ihr 
     mich braucht, ich bin mit Josselin im Hof«, sagte er. »Sag meiner Frau… nein, ich werde es ihr selbst sagen, sobald es mir möglich sein wird.«


    Er blickte der Frau hinterher, als sie das Gemach verließ, dann kehrte er innerlich zitternd in die Gebetsecke zurück, wo er Gott für das Leben von Annaïs und seinem Sohn dankte. Anschließend wusch er sich Gesicht und Hände. Obwohl er nicht geschlafen hatte, rasten seine Gedanken wie ein Mühlrad bei Hochwasser, und es drängte ihn, sich zu bewegen. Sein Vater hatte einmal gesagt, dass kurz vor dem Morgengrauen die Nacht am finstersten sei. Zu dieser Stunde würden die Alten und Kranken ihre Seele aufgeben und Kinder geboren werden. Es sei die Zeit des Wartens und des Wachseins, eine Zeit, in der ein Mann über die Hoffnung, die jenseits der Verzweiflung liege, nachdenken sollte. Allerdings war Sabin damals noch kein Mann, sondern ein Kind gewesen, und sein Vater war langsam an einer Krankheit gestorben, die ihn von innen heraus verzehrte. Die nächste Morgendämmerung hatte lange auf sich warten lassen. Sabin trat an den Vorhang, der den Schlafbereich vom Hauptgemach trennte, und weckte Josselin von Edessa.

  


  
    

    36


    Strongfist ließ seine Arme kreisen, um zu sehen, wie sein Panzerhemd saß, das der Waffenschmied ausgebessert und aufpoliert hatte.


    »Wie ist es, Mylord?«


    »Gut, aber ein bisschen eng, wenn ich die Arme anspanne.« Strongfist hob die linke Faust in die rechte Achsel, um ihm die Stelle zu zeigen.


    Der Waffenschmied trat zu ihm und machte sich mit Zangen und anderem Werkzeug an die Arbeit. »Und jetzt?«


    Strongfist versuchte es wieder. »Besser«, meinte er, zog sein Schwert und holte ein paarmal kräftig aus. Hinter der Werkstatt des Waffenschmieds schwitzte der Schmied an seiner Esse und hämmerte Speerspitzen, Schildbeschläge und Hufnägel. Die Schläge von heißem Metall auf Stahl erfüllten den Hof ebenso wie der Geruch, der mit den Rauch- und Dampfschwaden nach draußen getragen wurde. Der gesamte Außenhof, auf dem sich die Burgbewohner auf den Krieg vorbereiteten, ähnelte einem belebten Markt. »Ich muss mein Schwert frei schwingen können.« Strongfist versuchte es wieder und folgte mit den Augen der Klinge, die die warme Luft durchschnitt.


    Der Waffenschmied nickte zustimmend und machte sich noch einmal daran, das Kettenhemd genau anzupassen, obwohl schon mehrere Männer darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen. Seit die Franken zu den Waffen gerufen worden waren, nachdem Kofartab an il-Bursuqi gefallen war, hatte seine Arbeit um das Zehnfache zugenommen.


    »Wie viele Männer kann der König aufbieten?«, wollte er wissen, während er hier einen Ring hinzufügte und dort einen wegnahm.


    Strongfist zuckte mit den Schultern. »Nicht so viele wie il-Bursuqi, aber ich wage zu behaupten, es werden mehr als tausend Ritter und zweitausend Fußsoldaten… wenn der König eintrifft.«


    »Wird das reichen?«


    »Wenn nicht, werden wir das bald wissen.« Strongfist lächelte ohne eine Spur von Freude. »Kofartab ist gefallen, und die Sarazenen belagern Zerdana. Diesmal lässt sich eine Schlacht nicht vermeiden.« Er betrachtete das geschäftige Treiben auf dem Außenhof. Vor drei Tagen war er nach Tel Namir zurückgekehrt, um Männer und Pferde zu holen. Er 
     hätte auch einen Boten schicken können, aber das hätte geheißen, in Antiochia nur herumsitzen und warten zu müssen. Er tat lieber etwas, dann kam er sich weniger hilflos vor.


    Nachrichten aus Schaizar flossen nur spärlich… bis auf die an jenem furchtbarenTag vor sechs Monaten, als ihnen in allen Einzelheiten berichtet wurde, wie Walram von Birejek und Ernoul, der junge Neffe des Königs, geköpft worden waren. Strongfist wäre verrückt geworden aus Angst um die Seinen, wenn nicht Fergus ihn bis zur Besinnungslosigkeit betrunken gemacht hätte. Wie Fergus gesagt hatte, müssten Annaïs, Letice, Guillaume und Sabin wohlauf sein. Die weniger bedeutenden Geiseln zu töten, würde nicht den gewünschten Erfolg bringen, und erwachsene Männer und Kämpfer statt kleiner Kinder zu opfern, war weniger anstößig. Aber die Bedrohung schwebte weiterhin wie ein Damoklesschwert über ihren Häuptern, und mehr als zu beten und auf seinen Nägeln zu kauen, bis die Fingerkuppen bluteten, konnte er nicht tun.


    Er wusste, dass sich Balduin bemühte, das Geld zusammenzubekommen, um die Geiseln auszulösen. Sechzigtausend Dinar waren keine Bagatelle und ließen sich nicht dadurch auftreiben, dass man mit der Bettelschale klapperte. Bei einer derart großen Summe musste der letzte Tropfen aus der Zitrone gepresst werden, und wie immer war das Versprechen auf Hilfe leichter zu bekommen als die Hilfe selbst.


    »So wird es gehen, Mylord, aber ich werde noch ein paar Ringe einfügen müssen.« Der Waffenschmied bedeutete ihm, das Panzerhemd auszuziehen.


    Strongfist winkte Amalric heran, der in der Nähe gewartet hatte, um ihm zu helfen, das schwere Panzerhemd auszuziehen. Der Junge schwankte nur kurz, als er die schwere Rüstung entgegennahm. Er wuchs schnell, überlegte Strongfist. Der kleine Bengel von vor vier Jahren war in die Höhe geschossen wie eine Weizenähre und reichte Strongfist bereits 
     bis an die Schulter. Seine geschmeidigen Muskeln glänzten, und auf seiner Oberlippe spross ein spärlicher Bart.


    »Erinnere mich daran, dass wir heute Abend noch eine Runde mit dem Schwert üben.« Er strubbelte dem Jungen durch sein strohblondes Haar. »Du musst noch an deiner Schlagkraft arbeiten.«


    »Ja, Mylord.« Amalric legte das Panzerhemd über die Werkbank des Waffenschmieds.


    Amalrics Ausbildung hatte zunächst Sabin in die Hand genommen. Doch nachdem er ihm die Grundlagen beigebracht hatte, war er nach Schaizar aufgebrochen. Strongfist hatte dort weitergemacht, wo Sabin aufgehört hatte– und es machte ihm Spaß, mit dem jungen Mann zu arbeiten. Dieser lernte schnell, war geschickt und wendig. Er würde einen guten Waffenmeister abgeben– vielleicht sogar eines Tages zum Ritter geschlagen werden… wenn er so lange lebte. Der Gedanke legte sich wie ein Schatten auf Strongfists Stirn. Wenn irgendjemand von ihnen noch leben würde…


    »Mylord.« Amalric schirmte die Augen mit der Hand ab und zeigte zum Burgtor. Strongfist drehte sich um und sah eine Gruppe von Rittern und Knappen auf Pferden in einer Wolke aus gelbem Staub in den Außenhof reiten. Auf ihren Bannern prangte das Zeichen von Jerusalem, und die Männer waren für die Schlacht gerüstet. In ihren Panzerhemden fing sich das harte, bleiche Licht der Frühlingssonne. Rechts an den Hüften schimmerten die Schwertgriffe, links die Seitenwaffen, in den Gürteln hingen Äxte mit stahlblauen, frisch geschliffenen Klingen. Strongfist lief zu den Rittern hin, die Schwertscheide fest umklammert, damit sie nicht gegen sein Bein schlug.


    Der Anführer stieg von seinem schwitzenden grauen Hengst und nahm Helm und Haube ab. Sein feuerrotes Haar bildete einen erschreckenden Kontrast zu seiner dunklen Gesichtsfarbe.


    »Fergus!«, Strongfist umarmte ihn und klopfte ihm auf die Schulter. Der Geruch von Schweiß und Pferd war so heftig, dass er nahezu greifbar schien. »Was treibst du denn hier?«


    »Tel Namir liegt fast auf unserem Weg nach Antiochia. Ich dachte, wir könnten für eine Nacht deine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen und morgen nach Antiochia weiterreiten.« Fergus trat zurück und warf seinen Helm einem Knappen zu, bevor er mit der Hand durch sein verschwitztes Haar fuhr. »Um ehrlich zu sein, wusste ich gar nicht, ob du hier bist. Ich dachte, ich würde hier bei dem kläglichen Rest einer Garnison nächtigen.«


    »Nein.« Strongfist umklammerte seinen Schwertgurt. »Ich bin zurückgekommen, um meine Soldaten zusammenzurufen, und wollte bei Tagesanbruch aufbrechen. Ich bin dankbar für deine Gesellschaft.«


    Fergus leckte über seine Lippen. »Und ich wäre dankbar für etwas Anständiges zu trinken. Der Wein in unseren Schläuchen schmeckt, als ob darin etwas gestorben wäre.«


    Strongfist grinste. »Also dann keinen Whisky, um dir Gesellschaft zu leisten?«


    Fergus brummte. »Ich wollte meinen Durst stillen, nicht anregen.«


    Er überließ sein Pferd seinem Knappen, damit er es mit den anderen zur Tränke führte, und folgte Strongfist in den Wohnturm, wo er sich gleich auf eine Bank fallen ließ.


    »Mein Gott, meine Schenkel fühlen sich an, als hätte man sie mit zerstoßenem Glas eingerieben«, stöhnte er und spreizte die Beine. »Wir wurden vom König härter rangenommen als von einem Haus voller Huren am Vorabend der Fastenzeit.«


    Strongfist schnaubte bei dem Vergleich. »Das muss er auch, wenn er Zerdana vor dem gleichen Schicksal bewahren will, das Kofartab getroffen hat. Wo ist er jetzt?« Auf ein 
     Zeichen hin brachte eine Dienerin Krüge mit Wein und Wasser, und Fergus hielt sich zunächst an das kühle Wasser, das frisch aus dem Brunnen geholt worden war. Er trank und trank, als müsste er ein Feuer in seinem Bauch löschen. Endlich schnappte er nach Luft und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Auf dem Weg nach Antiochia. Er hat gesagt, er würde in der Herberge der Tempelritter Quartier beziehen. Er war seit seiner Rückkehr aus Harran nicht mehr so aufgebracht gewesen.«


    Nachdem Fergus’ Soldaten die Pferde versorgt hatten, kamen sie nach und nach in die Halle geschlendert und ließen sich auf die Bänke fallen. Die dicken Steinmauern sorgten dafür, dass die Luft im Saal viel kühler war als draußen in der sengenden Maihitze.


    »Es wird langsam Zeit, dass ihn etwas aufbringt«, stellte Strongfist fest.


    Fergus leckte das Wasser von seinem Schnurrbart. »Na ja, es gehen gewisse Gerüchte um«, erklärte er und schenkte sich einen Kelch mit dem trockenen, blutroten Wein von Tel Namir ein.


    »Wir haben gehört, dass il-Bursuqi nicht nur vorhat, Zerdana zu belagern, sondern auch mit Schaizar verhandelt hat, um einige der Geiseln in seine Hand zu bekommen.«


    Strongfist hatte gerade den Kelch an seine Lippen gesetzt und verschluckte sich. Fergus klopfte ihm auf den Rücken wie ein Schmied auf einen Amboss.


    »Was?«, keuchte Strongfist. Hustend drückte er die Hand gegen seine Rippen, wo die alte Wunde wie ein wütender Hund an ihm zerrte.


    »Patriarch Bernard hat nach dem Fall von Kofartab eine Nachricht nach Jerusalem geschickt, aber es ist noch nicht allgemein bekannt– auch wenn es das bald sein wird.«


    »Und woher willst du es dann wissen?« Strongfist blickte Fergus misstrauisch an.


    »Glaubst du mir vielleicht nicht? Ich war im Gemach des Königs, als die Nachricht eintraf. Wir hatten uns wegen des Verlustes von Kofartab beraten und beschlossen, nach Norden zu reiten. Alle Anwesenden wurden damals verpflichtet, Stillschweigen zu bewahren. Und wenn ich dich davon in Kenntnis setze, dann nur, weil du direkt betroffen bist. Sobald wir die letzten Soldaten einberufen haben, wird es ohnehin kein Geheimnis mehr bleiben.«


    Immer noch hustend, sprang Strongfist auf und ging ein paar Schritte den Saal hinunter. Er musste sich bewegen, anders konnte er die Erregung und die in ihm tobende Wut nicht zurückhalten. Selbst das Atmen tat weh. »Weißt du, um welche Geiseln es geht?«, fragte er, als er endlich wieder sprechen konnte.


    Fergus spreizte die Hände. »In dem Punkt bin ich mir nicht sicher– auf jeden Fall Prinzessin Joveta. Sie ist die Rosine in dem Kuchen.«


    Und wenn Joveta ging, würde Annaïs sie begleiten und damit auch Guillaume. Vielleicht sogar Letice und Sabin, aber kein Mensch wusste, ob die Sarazenen die Geiseln zusammenließen. Strongfist rieb die Hände aneinander und rang sie, bis die Knöchel knackten. Als er sich zum von der Sonne hell erleuchteten Bogen der offenen Saaltür drehte, überlegte er, ob er gleich losreiten sollte. Aber es blieb bei dem Gedanken. Auch wenn es noch ein paar Stunden hell sein würde und er ein gutes Stück vorankommen könnte, brauchte er Zeit für die Vorbereitungen. Man springt nicht in eine Schlucht ohne Seil, mit dem man wieder hinaufgezogen werden kann.


    »Was ist, wenn il-Bursuqi droht, sie umzubringen, falls wir uns ihm nicht ergeben?«, fragte er.


    Mit dem Kelch in der Hand erhob sich Fergus steif von der Bank und humpelte zu Strongfist, dem er auf die Schulter klopfte. »Das wird nicht geschehen.«


    »Nein? Erinnere dich, was mit Walram und Ernoul passiert ist.«


    »Das war etwas anderes. Das war wegen einer gebrochenen Vereinbarung, und die Hingerichteten waren erwachsene Männer. Und sollte dem Mädchen etwas passieren, würde sich il-Bursuqi gegenüber Schaizar rechtfertigen müssen. Sie haben ihm die Geiseln als Zeichen ihres guten Willens, aber auch in gutem Glauben überlassen.«


    Strongfist war keineswegs beruhigt. Er vertraute schon lange nicht mehr auf den »guten Glauben«.


    Fergus beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Hör auf, dir auszumalen, was alles geschehen könnte«, sagte er leise. »Das führt zu nichts, es sei denn zum Wahnsinn. Nimm das, was ist, und mach das Beste daraus.«


    »Meine Güte, du hörst dich an wie ein Priester.«


    »Oh, dann stecke ich ernsthaft in Schwierigkeiten.« Er leerte seinen Kelch und schenkte sich nach. »Auf die eine oder andere Art wird sich das Knäuel entwirren. Meine Söhne werden diesmal mit dem Heer nach Antiochia reiten. Glaubst du, du bist der Einzige, der sich Sorgen macht?« Er nahm die Hand von Strongfists Schulter. »Ich gehe jetzt, vielleicht finde ich irgendwo einen Badezuber.«


    Strongfist strich mit der Hand durch sein Haar. Er hatte sich immer für einen selbständigen, nüchtern denkenden Soldaten gehalten, der in der Lage war, die Schläge zu parieren, die ihm das Leben erteilte. Doch der Preis für diese Selbstständigkeit war hoch. Er hatte Einsamkeit und Gleichmut gegen die Zärtlichkeit einer Frau in seinem Bett, für das Lächeln einer Tochter und die Gesellschaft eines Schwiegersohns aufgegeben. Für die Arme eines Enkels, die sich um seinen Hals legten. Der Preis für seine Liebe wurde noch teurer und drohte, ihn an den Bettelstab zu bringen.


    Leise fluchend ging er wieder nach draußen in die sengende Hitze, um nachzusehen, ob der Waffenschmied Fortschritte 
     machte. Auf die eine oder andere Art würde sich das Knäuel wirklich entwirren, und entweder würde der Faden reißen oder ihn wie ein starkes, über eine Schlucht gespanntes Seil tragen.
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    Kniend lauschte Strongfist der Messe, während er das Kreuz um seinem Hals mit der Hand umklammert hielt. Es war kurz nach Sonnenaufgang, und die Luft war noch kühl von der Nacht; auf den Wiesen lag sogar Tau. Er würde bald von der Sonne verzehrt werden, die sich im Osten langsam über die Wolkenstreifen schob und bald dem fränkischen Heer unbarmherzig zusetzen würde. Tag und Nacht waren sie zuerst Richtung Norden, dann nach Osten geritten, um Soldaten für das unausweichliche Zusammentreffen mit il-Bursuqis Heer zusammenzutrommeln. Die Kundschafter hatten berichtet, dass er sich von Zerdana zurückgezogen hatte, um die kleinere, von den Franken besetzte Festung Azaz zu belagern, die ihm schon lange ein Dorn im Auge gewesen war. Die Garnison hatte Brieftauben mit der Bitte um Hilfe losgeschickt, und Balduin hatte die Vögel mit der Antwort zurückgesandt, sie sollten ausharren, da die Hilfe schon unterwegs sei.


    Der Priester hob zum liturgischen Wechselgesang an, und Strongfist murmelte leise die Antworten. Er ließ sich von dem Ritual und dem Wissen trösten, dass er zumindest seine Sünden gebeichtet und von ihnen gereinigt war, sollte er an diesem Tag in der Schlacht fallen. Neben ihm zerrte Fergus an seiner ledernen Armschiene und zog die Schnallen zurecht. Aus seiner Konzentration gerissen, sah ihn Strongfist an. Sein Vetter hatte trotz seiner Frömmigkeit fast nie die 
     Ruhe zu innerer Einkehr gefunden. Seine Lippen bewegten sich automatisch. Er zog an den Riemen der Armstütze, aber jetzt saß sie offenbar zu fest, und er lockerte sie wieder.


    Strongfist räusperte sich verärgert. Fergus unterließ sein Herumgezerre, beugte den Kopf, bekreuzigte sich und seufzte schwer.


    »…In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, Amen«, sprach Patriarch Bernard und machte vor dem Altar das Zeichen des Kreuzes. Sein mit Edelsteinen besetzter und bestickter Umhang glänzte in der Sonne wie Gold. Die in die Erde gerammten Banner von Antiochia, Jerusalem und Edessa flatterten im Wind. Über all dem thronte der Stab, in dessen mit Perlen geschmückter, vergoldeter Spitze sich der Splitter des Kreuzes Christi befand. Die heiligste Reliquie der Christenheit. Wie immer spürte Strongfist Ehrfurcht, wenn er dieses Symbol erblickte. Alle Männer hier hatten geschworen, diese Reliquie bis zu ihrem letzten Blutstropfen zu verteidigen… und an diesem Tag könnte es so weit sein.


    Der Segen war erteilt, und die Männer erhoben sich wieder von ihren Knien und suchten ihre Hauptleute. Strongfist klopfte den Staub von seinen Beinlingen und rückte sein schweres Panzerhemd zurecht. Amalric brachte ihm seinen lohfarbenen Hengst. Wie Satin glänzte der Schweiß auf seinem Fell, und seinen weit aufgerissenen Augen war die Aufregung anzumerken. Strongfist legte seine Hand auf den Hals des Tieres, streichelte das weiche Maul und murmelte beruhigende Worte. Hinter dem Jungen und dem Pferd wurden die Soldaten von Montabard von Malik und Durand in die Reihe gestellt. Sie würden unter dem Banner des Patriarchen kämpfen, doch Strongfist war ihr Anführer.


    Er setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Der hohe Sattelknauf und der hinten weit nach oben gewölbte Sattel sowie die langen Steigbügelriemen gaben ihm sicheren Halt, und nur ein direkter Stoß oder der 
     Tod würden ihn vom Pferd werfen können. Amalric, dessen Gesicht Angst und gleichzeitig Eifer zeigte, reichte ihm Lanze und Schild hinauf. Strongfist hängte sich den Schild über den Rücken und sah hinunter zu dem Jungen.


    »Ich will, dass du mir versprichst, dich mit dem Gepäcktrupp weiter hinten zu halten«, sagte er, als er zu den Zügeln griff. »Wenn unsere Linien brechen und wir überrannt werden, lautet dein Befehl zu fliehen. Ich will keine todesmutigen Heldentaten, dazu bist du noch zu jung.«


    Amalric machte ein finsteres Gesicht. Seine zusammengekniffenen Augen schimmerten in dem heller werdenden Licht wie mattes Glas.


    »Gib mir dein Wort darauf.«


    »Woher wollt Ihr wissen, dass ich mein Wort gehalten habe, wenn Ihr nicht zurückkommt?« Amalric schob trotzig den Unterkiefer nach vorne.


    »Ich werde es nicht wissen, aber du. Und wenn du dein Wort nicht hältst, bist du nicht würdig, später einmal zum Ritter geschlagen zu werden. Und jetzt schwöre.«


    Amalrics Miene blieb finster, doch er bekreuzigte sich. »Ich schwöre«, sagte er mit düsterer Stimme.


    »Gut.« Strongfist nickte entschlossen. »So Gott will, wird es nicht so weit kommen, aber es ist klug, mit allem zu rechnen.« Er berührte ganz leicht mit den Fersen die Flanken seines Hengstes und ritt mit angezogenen Zügeln zu Fergus. Dieser saß auf seinem schwarzen Nizäer, rechts und links seine Söhne mit feuerroten Haaren, der jüngere mit neunzehn Jahren noch ein Knappe, der andere kaum ein Jahr älter, gerade zum Ritter geschlagen.


    Unter der Nasenschiene seines Helms ragte mächtig Fergus’ Bart heraus. »Nun«, begann er und entblößte sein lückenhaftes Gebiss, »wir befanden uns, als wir so alt waren wie sie, ebenfalls in einer schwierigen Lage. Niemand, der bei der Schlacht von Dorylaeum oder der Belagerung von Antiochia 
     dabei war, wird jemals das Grauen vergessen. Mir scheint, dass wir erneut an einem Scheideweg stehen. Entweder werden wir durch Gottes Gnade siegen, oder wir werden fallen.«


    Fergus beschrieb nur das, was jeder wusste, aber sein nüchterner Ton, den er mit einem bitteren Lächeln noch unterstrich, schenkte Strongfist seltsamerweise Trost. Jenseits der Hügel, an deren Fuß sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, warteten auf der Ebene von Azaz die vereinten Streitkräfte von il-Bursuqi. Durch die Berichte der Kundschafter und der Vorhut wussten die Franken, dass die Sarazenen ihnen zahlenmäßig weit überlegen waren. Und da auch die Sarazenen ihre Spione hatten, wusste auch il-Bursuqi, dass er sich im Vorteil befand. Strongfist hatte am Abend zuvor die Chancen abgewägt, während er sein Schwert und seinen Dolch geschliffen hatte. Sie standen nicht gut für sie, aber er war zu dem Schluss gekommen, dass das egal war. Was auch immer passieren mochte, er würde entweder durch die Linie der Sarazenen brechen und zu seiner Frau und seiner Tochter gelangen, oder er würde bei dem Versuch sterben.


    Er berührte seine Brust und spürte unter seinem Umhang und Panzerhemd die Umrisse des einfachen Holzkreuzes, das er um den Hals trug. Sein eigenes Leben war ihm gleichgültig, wenn nur die Geiseln in Sicherheit waren.


    Mit König Balduin, dem Patriarchen Bernard und Josselin von Edessa an der Spitze näherte sich das fränkische Heer im zunehmenden Licht der Morgensonne und der stärker werdenden Hitze den Sarazenen, die vor den Mauern von Azar auf sie warteten. Banner wogten in der Brise wie Bänder gefärbten Wassers, und über ihnen schwebte der Stab mit der Kreuzreliquie. Strongfist hatte einen trockenen Mund. Er griff zum Wasserschlauch, zog den Stopfen heraus und nahm einen Schluck. Das Wasser war frisch und kalt und schmeckte nach dem Bienenwachs, mit dem der Schlauch innen beschichtet war. Er hatte Mühe zu schlucken, zwang sich aber 
     dazu. Wer wusste, wann er wieder die Gelegenheit hatte, etwas zu trinken… wenn überhaupt.


    Als die fränkischen Truppen über den festgetrampelten Sand auf die sarazenische Armee zuritten, glaubte Strongfist, auf ein Meer zu blicken. Dicht geschlossene Reihen von Bogenschützen und Lanzenwerfern hielten ihre Waffen bereit, ihre Rüstungen glitzerten in der Sonne wie Wellenkämme, ihre Banner waren gebläht wie Segel– eine gestaute Flut, die nur auf den Befehl des Kapitäns wartete, den Feind zu überschwemmen und unter ihrer schieren Masse zu begraben.


    Fergus pfiff leise durch seine Zahnlücken. »Das sind mehr, als mir lieb ist«, sagte er. »Aber doch nicht so viele, dass ich in Verzweiflung geriete.« Er tätschelte seine Streitaxt, die in seinem Gürtel steckte. »Es sind hervorragende Kämpfer, aber den Kuss meiner hübschen Geliebten werden sie nicht überleben.«


    Trotz der bedrohlichen Lage fand Strongfist ein Lächeln. Fergus fühlte sich nirgends mehr zu Hause als auf einem Schlachtfeld. Als ob sein wildes Wesen hin und wieder zu einem Ausbruch kommen musste. Das fränkische Heer blieb außerhalb der Reichweite der sarazenischen Bogenschützen stehen, zwischen ihnen die mit niedrigen Büschen durchsetzte Sandfläche. Hinter il-Bursuqis Armee standen die Verteidiger von Azaz auf den Mauern der Festung. Stille legte sich über das Schlachtfeld, unterbrochen nur von klirrenden Pferdegeschirren und dem pfeifenden Wind. Schweiß lief an Strongfists Gesicht hinab. Er hatte sich ein Band um die Stirn gebunden, damit er nicht in seine Augen lief und seinen Blick trübte. Das Warten zog sich hin, als würde ein Bogenschütze einen Pfeil mit angespanntem Arm an der Kerbe halten. Es gehörte zu den Strategien der Sarazenen, einzelne Reiter nach vorne zu schicken, leichte, wendige Bogenschützen und Speerwerfer, die versuchten, die gegnerische Linie aufzubrechen. So war es jedenfalls in Dorylaeum gewesen, doch damals 
     war das fränkische Heer standhaft geblieben, und die Speere der Sarazenen konnten die schweren Schilde und Panzer nicht durchbohren. Doch an diesem Tag war von solchen Reitern, die aus den Reihen ausbrachen, nichts zu sehen.


    »Sie werden versuchen, uns allein durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit zu überwältigen.« Fergus sprach Strongfists Gedanken laut aus. »Entweder ist ihr Anführer ein Narr, oder er ist sich seines Sieges allzu sicher.«


    »Warum sollte er diese Zuversicht nicht haben?«, gab Strongfist zurück.


    »König Balduin hat sich bisher immer zurückgezogen. Il-Bursuqi hat Kofartab ohne Probleme eingenommen, und alle Sarazenenfürsten im Norden haben sich seiner Macht gebeugt oder sich seinen Reihen angeschlossen.«


    »Oh, ich werfe ihm ja gar nicht vor, vermessen zu sein, aber noch ist nichts entschieden.« Fergus küsste den Stiel seiner Streitaxt. »Es hat ja noch gar nicht begonnen.«


    Seine letzten Worte gingen in einer Reihe gellender Schreie aus den sarazenischen Reihen unter. Lanzen blitzten auf wie ein Fischschwarm, der die Richtung wechselte, als sie angehoben und angelegt wurden. Josselin von Edessa galoppierte mit hoch gerecktem Schwert die fränkische Front entlang und zog eine Staubwolke hinter sich her, die die Hufe seines Hengstes aufwirbelten. Er brüllte so laut wie ein Stier.


    »Genau wie in alten Tagen, was?«, meinte Fergus.


    Strongfist schluckte und grinste, als er seinen Schild zurechtrückte und seine Lanze ausrichtete.


    »Ruhig Blut, ihr beiden«, sagte Fergus zu seinen Söhnen. Der ältere fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, der jüngere mühte sich ab, sein nervös tänzelndes Pferd zu beruhigen.


    Als auf sarazenischer Seite ein Horn ertönte, hatte das Warten ein Ende. Die Flut rollte heran, und die glitzernden Speerspitzen trieben auf die fränkischen Linien zu.


    Als das fränkische Horn geblasen wurde, hieb Strongfist mit den Zügeln auf den schweißnassen Hals seines Pferdes. Das Reiterheer donnerte auf die sarazenische Linie zu, so als würde sich das Ufer auf das Meer zu bewegen. Würde die Welle auf den Felsen krachen und brechen, oder würde der Felsen unter der Kraft der Welle zerbersten? Strongfist hörte, wie Fergus etwas auf Gälisch bellte, wie er es im Kampf immer tat. Im heißen Wind, der ihm entgegenwehte, flatterte die Mähne seiner Stute wie ein ausgefranstes Banner. Er spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, während sie im gestreckten Galopp dahinflog. Näher, immer näher. Er richtete seine Lanze auf einen Sarazenen aus, der ein kastanienbraunes Pferd mit schlanken Beinen ritt. Mit seinem kleinen, runden Schild bedeckte er nur einen Teil seines Rumpfs, während Strongfist hinter seinem drachenförmigen Schild viel besseren Schutz fand, obschon er schwerer war. Er gab seinem Pferd die Sporen, holte das Letzte aus ihm heraus, und machte sich auf den Aufprall gefasst. Mit seiner langen, schwereren Lanze spießte er den Sarazenen auf und warf ihn vom Sattel. Auch die Pferde waren aufeinander geprallt, und das des Sarazenen ging in die Knie. Strongfist stieß mit der Lanze nach unten, so als hätte er es auf einen Fisch abgesehen, zog die Spitze wieder heraus und versetzte dem Pferd des Sarazenen, das sich wieder aufrichten wollte, einen Stoß mit seinen Knien. In der Nähe brüllte Fergus, als er mit seiner Axt um sich hieb. Rechts und links von ihm schwenkten seine Söhne wütend Schwert und Keule.


    Das Schlachtfeld verwandelte sich in ein Gemenge aus kämpfenden Männern und Pferden. Der aufgewirbelte Staub drang den Kriegern in die Kehle, wenn sie vor Anstrengung oder Schmerzen schrien. Der metallene Geruch von Blut schwebte durch die Luft wie ein scharlachrotes Band, versetzt mit dem Gestank nach den Ausscheidungen und Eingeweiden der Pferde. Strongfists Pferd trat auf etwas Weiches, 
     das aufschrie und schließlich still war. Mit all seiner Kraft hieb und stach Strongfist um sich und dachte, dass sich das Fegefeuer genauso anfühlen müsste, aber in der Nähe des Schlundes zur Hölle, nicht an den Pforten des Himmels. Sein Arm war heiß und schwer wie ein Brandeisen; Schweiß lief an seinen Schläfen hinab wie Regen an einer Stalltür bei einem Unwetter. Seine Kehle war ausgetrocknet. Er hatte das Gefühl, als hätte jemand in seinem Inneren ein Feuer angezündet. Der einzige Trost, den er fand, war, dass die leichter bewaffneten Sarazenen genauso litten wie er in seiner schweren Rüstung– aber nicht so sehr unter der Hitze und dem Staub, woran sie gewöhnt waren, sondern unter der Macht des fränkischen Sturms. Wenn sie zusammenstanden, waren die Franken überlegen und machten mit grausamer Entschlossenheit den zahlenmäßigen Vorteil der Sarazenen zunichte.


    Strongfist, Fergus und seine beiden Söhne kämpften sich wie ein Mann nach vorne. Sie sprangen zur Seite, schlugen ihre Gegner nieder und bahnten sich vereint einen Weg. Sie kassierten kleinere Treffer, aber selbst wenn es ein Säbel der Sarazenen einmal bis hinter die Schilde schaffte, konnte er gegen Panzerhemd und Waffenrock kaum etwas ausrichten. Die Sarazenen mit ihren dürftigen Rüstungen und kleinen, runden Schilden waren viel schlechter gewappnet. Dennoch mussten die Franken Verluste hinnehmen. Hin und wieder wurde ein Pferd von einem Krummsäbel in die Knie gezwungen und sein Reiter zertrampelt oder aufgeschlitzt, noch bevor er wieder auf die Beine kam. Manchmal vergaß ein Fußsoldat, sich mit seinem Schild zu decken, und musste bitter dafür bezahlen. Von ihren Hauptmännern angefeuert und sich in Sicherheit wiegend, dass sie wegen ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit den Sieg davontragen würden, prallte die sarazenische Welle unaufhörlich gegen den fränkischen Felsen. »Durchhalten!«, schrie Josselin von Edessa, 
     und wieder riefen die Hörner dazu auf, weiter vorzurücken. Die Standarte des Kreuzes Christi schwebte hoch über den fränkischen Linien, daneben flatterte Balduins Banner. Beide schoben sich langsam, aber sicher vor.


    Strongfist schmerzte die Brust vor Anstrengung, und trotz seines Stirnbandes brannte ihm der salzige Schweiß in den Augen. Fergus’ gälische Kraftausdrücke waren längst zu einem verzweifelten Stöhnen verebbt, und er schlug mit seiner Axt nur noch unkontrolliert um sich. Sie waren am Ende ihrer Kräfte, und Strongfist wusste, dass sie sich entweder zurückziehen mussten, weil sie zu erschöpft waren, um weiterzukämpfen, oder sterben würden, weil sie sich nicht mehr vor den Hieben der sarazenischen Krummsäbel schützen konnten. Genau in dem Moment, als er überlegte, ob er mit seiner müden Stute abziehen sollte, hörte er von links jemanden rufen, und die Hörner forderten die Franken erneut dazu auf, weiter nach vorne zu drängen. Es war ein wilder Schrei des Triumphes, der Befehl, alle Reserven, die sie noch hatten, aufzubringen und vorzustoßen.


    »Sie ziehen sich zurück!«, keuchte Fergus mit hochrotem Gesicht. »Gottlob, die Bastarde ziehen sich zurück!« Mit überschnappender Stimme brüllte er den Sieg hinaus.


    Strongfists Mund war viel zu trocken zum Sprechen. Er gab seinem Pferd die Sporen, packte das Schwert fester und preschte vor, Schulter an Schulter neben seinem alten Kumpan, und in dem Wissen, dass er entweder sterben oder es schaffen würde.


    



    Das Lager der Sarazenen war ein wildes Durcheinander. Il-Bursuqis Truppen hatten auf ihrer Flucht alles stehen und liegen gelassen, und wer versucht hatte, seine Sachen zusammenzuraffen, war dabei niedergestochen worden. Die Zelte standen noch, und unter kleinen Messingkesseln mit Essen, zu denen ihre Besitzer nie wieder zurückkehren würden, 
     glimmten die Feuer. Pferde rasten zwischen den Zelten umher und verwüsteten sie. Ein großes Zelt fing Feuer, als es auf eine Feuerstelle stürzte.


    Strongfist stieg vor einem der größeren Zelte von seinem Pferd und trat mit gesenktem Kopf hinein. Auf einer Truhe stand ein Glaskrug mit Sorbet, als wartete er darauf, dass der Besitzer von einem Jagdausflug statt von einer schweren Schlacht zurückkäme. Strongfist hob den Krug, roch kurz daran und setzte ihn an seine Lippen. Wie ein Wasserfall fühlte sich die kalte Flüssigkeit in seiner ausgedörrten Kehle an– etwas Herrlicheres hatte er in seinem ganzen Leben nicht gespürt.


    Schließlich senkte er den Krug wieder, wischte sich den Schnurrbart am Ärmel seines Waffenrocks ab und blickte sich genauer im Zelt um. Unter seinen Füßen lag ein seidiges Gazellenfell, auf dem Lager lagen wertvolle Decken und ein Überwurf aus Seide mit Fransenborte, und der Tisch war mit einer kostbaren Einlegearbeit verziert. Vom Zeltdach hing eine Messinglampe an einer feinen Kette herab, und der Geruch von Weihrauch schwebte in der Luft. Dieses Zelt musste einem höher gestellten Sarazenen gehört haben, mindestens dem Gegenstück zu einem fränkischen Baron.


    Vor der Zeltwand stand eine mit geometrischen Schnitzereien versehene Truhe, und darauf lag ein Kissen aus rotem Damast mit Quasten. Strongfist schnappte nach Luft und stellte den Krug zur Seite. Dann setzte er sich aufs Bett und öffnete mit seinem Schwert das Schloss. Als er den Deckel hob, glänzten ihm Goldmünzen wie die Schuppen eines Karpfens entgegen. Strongfist wurde bei dem Anblick ganz schwindlig. Seine Augen brannten, aber es wollten keine Tränen fließen, so ausgetrocknet war er. Mit diesem Fund würde ein Großteil des Lösegeldes für die Geiseln bezahlt werden können. Er schloss den Deckel wieder und band die Truhe mit einer Schnur zu, die er seitlich vom Polster abgetrennt 
     hatte. Als er nach draußen ging, befahl er zwei Knappen, das Zelt mit allem Drum und Dran zu bewachen. Er reichte ihnen sein Banner, damit sie es in den Boden rammten, als Zeichen dafür, dass er das Zelt in Besitz genommen hatte.


    Die Verfolgung des sarazenischen Heeres wurde schon bald aufgegeben. Die fränkischen Kriegspferde konnten mit den schnellen, leichten Pferden ohnehin nicht mithalten, und die Franken wussten aus Erfahrung, dass eine solche Verfolgung gefährlich sein konnte, wenn der Feind es schaffte, sich abzusetzen, und dann aus dem Hinterhalt zuschlug. Das Gemetzel auf dem Schlachtfeld und das Hals über Kopf von den Sarazenen verlassene Lager waren Beweis genug für den Sieg.


    In dieser Nacht war Strongfist zu erschöpft, um zu feiern. Er ließ sich auf das Lager des sarazenischen Führers fallen, dessen Zelt er in Besitz genommen hatte, und schlief fast so tief wie die Toten auf dem Schlachtfeld. Am Morgen machte er sich dann daran, den Wert dessen abzuschätzen, was ihm in die Hände gefallen war. Außer der Truhe mit den Münzen hatte er nämlich noch eine kleinere mit Schmuck entdeckt– juwelenbesetzte Turbannadeln, Ringe, Broschen und Schnallen. Die meisten waren sarazenischer Herkunft, aber er entdeckte auch ein mit Edelsteinen besetztes Kreuz an einer Kette und eine Gebetskette mit Perlen, Bernstein und Gold, die mit Sicherheit aus einem christlichen Haushalt geraubt worden waren.


    Fergus, der von dem rasenden Kampf mit seiner Axt einen verstauchten Arm davongetragen hatte, besah sich den Fund mit leuchtenden Augen. Er trug eine grüne Seidentunika, die aus der zurückgelassenen Kleidertruhe eines Sarazenenfürsten stammte und deren bestickter und mit Perlen besetzter Kragen steif nach oben stand. »Der König wird genug Geld zusammenhaben, um die Geiseln zweimal auszulösen«, meinte 
     er. »Ich denke, du hast schon gehört, dass jeder Ritter einen Beitrag leisten soll.«


    »Ja, habe ich. Von mir aus kann er alles haben, wenn ich nur endlich meine Familie wiederbekomme.« Strongfist warf einen fast verächtlichen Blick auf den ihn umgebenden Luxus. »Mir ist es egal, ob ich aus einem goldenen Kelch oder einem gewöhnlichen Becher aus Ton trinke.« Er rieb seinen Rücken, wo er seine Blessuren schmerzlich spürte. Er hatte nicht nur wie ein Toter geschlafen, er war am Morgen auch so steif gewesen.


    Fergus brummte. »Mir ist das nicht egal. Ich genieße den Luxus, wo ich nur kann, aber ich gebe ihn gerne für dein Frauenvolk und die Rangen… und den Burschen natürlich auch. Du kannst sogar die Tunika hier haben. Dieser Kragen bringt mich noch um.« Er schob einen Finger zwischen den Stoff und die aufgescheuerte Haut.


    »Das wäre zu viel verlangt. Du musst nicht…«


    »Ich weiß, dass ich nicht muss, aber sie gehören nun einmal zur Familie.« Er grinste seinen Vetter an. »Abgesehen davon habe ich keine andere Wahl. Balduin wird jeden Ritter an den Beinen aufhängen und so lange schütteln, bis alle Münzen aus ihren Taschen gefallen sind.«


    Strongfist grinste bei der Vorstellung. Egal, in welcher Situation sie sich befanden, er konnte immer darauf zählen, dass Fergus ihn aufheiterte.


    »Sobald das Geld eingesammelt und gezählt ist, wird eine Abordnung zu il-Bursuqi geschickt.« Fergus beobachtete Strongfist, der unruhig zum Zelteingang trat. »Wirst du wieder so weit bei Kräften sein, um dich ihr anzuschließen?«


    Strongfist blickte hinaus aufs Schlachtfeld. Die Sarazenen waren mit einer weißen Flagge angerückt, um ihre Toten zu holen und die Verhandlungen um die Geiseln aufzunehmen. Die zurückgelassenen Leichen wurden in eilends ausgehobenen Gräbern bestattet. Strongfist hörte, wie die Fußsoldaten 
     mit den Schaufeln scharrten. Außer ihrem Sold durften sie alles behalten oder verkaufen, was sie bei den Leichen fanden. Die fränkischen Toten waren feierlich nach Azaz gebracht worden. Alles musste rasch vonstatten gehen, weil der Fäulnisgeruch bereits in der Luft hing wie eine summende Fliege, die darauf wartete, sich irgendwo niedersetzen zu können. »Natürlich«, sagte Strongfist entschlossen. »Nicht einmal die Pforte der Hölle könnte mich aufhalten.« Er umklammerte den Zeltpfosten.»Nach dem gestrigen Tag bezweifle ich sogar, dass die Höllenpforte im Vergleich dazu noch allzu große Schrecken bereithält.«
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    Sabin hob seinen Schild und wehrte die Hiebe ab, die der junge Josselin von Edessa ihm versetzte. Das Holzschwert traf auf das mit einem Wappen verzierte Leder und prallte wieder ab.


    »Siehst du«, erklärte Sabin, »wenn ich den Schild nah an meinen Körper und weit genug nach oben halte, kannst du meine Verteidigung nicht durchbrechen. Aber wenn ich nicht aufpasse…« Er senkte den Schild und zeigte dem Jungen die Stelle, die er mit dem Schwert treffen könnte. »Du musst immer darauf achten, wo die Schwachstellen deines Gegners sind, darfst dabei aber deine eigene Deckung nie vernachlässigen.«


    Josselin nickte. Sein sommersprossiges Gesicht war gerötet von der Anstrengung, und seine Augen leuchteten.


    »Los, noch einmal. Versuche einen Überraschungsangriff.«


    Der plötzliche Vorstoß kam vehement, Josselin täuschte mit hoch erhobenem Schwert einen Stoß gegen Sabins Kopf 
     an, zog es dann aber rasch nach unten. Sabins Schild senkte sich genauso schnell, und mit geübter Leichtigkeit parierte er Josselins Hieb und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Dessen entmutigter Blick brachte Sabin zum Grinsen.


    »Nein, das war gut, und du hast deinen Verstand benutzt. Noch ein wenig Übung, mehr Kraft, mehr Geschwindigkeit, und dann wirst du unschlagbar sein.«


    Mit finsterem Gesicht hob Josselin sein Schwert auf. »Aber noch bin ich zu langsam und schwach.«


    »Das habe ich nicht gesagt. Du könntest die meisten Burschen in deinem Alter schlagen, und ich würde dich nicht leichtfertig herausfordern, sobald du erst mal das Mannesalter erreicht hast.« Er senkte den Schild, um sich über die Stirn zu streichen. Mit einem Schrei stürzte sich Josselin auf Sabin, und diesmal konnte er seinem Lehrer einen Schlag versetzen.


    Sabin blieb die Luft weg, als er nach vorne zusammenklappte. Josselin hob das Holzschwert und legte es Sabin an die Kehle. »Das waren zwei tödliche Schläge«, stellte er keck fest.


    »Beide unehrenhaft!«, brachte Sabin unter Würgen heraus.


    »Ihr habt gesagt, ich soll Euch überraschen.« Josselin zögerte, hin und her gerissen zwischen Triumph und Scham. »Wenn Ihr mein Feind wärt, hätte ich auf eine solche Gelegenheit doch nur gewartet.«


    Mit der Hand auf dem Bauch richtete sich Sabin vorsichtig wieder auf. »Da hast du Recht«, stimmte Sabin mit einem schiefen Lächeln zu. »Aber da ich dein Lehrer bin, ist das eindeutig hinterlistig!« Er fuhr dem Jungen durchs Haar, um zu zeigen, dass er nur Spaß machte.


    Josselins gute Laune kehrte zurück. »Dann war ich gut?«


    »Recht gut«, lobte ihn Sabin zurückhaltend. Er freute sich über die Fortschritte des Jungen, wollte aber nicht, dass 
     er allzu selbstsicher wurde. Selbstvertrauen und Können wirkten dann am besten zusammen, wenn sie ausgewogen waren.


    Um sie herum sahen einige sarazenische Wachen interessiert zu. Insbesondere einer ließ Sabin nicht aus den Augen, stets die Hand am Griff seines Krummsäbels. Er hieß Faisal, und sein Bruder und sein Vetter hatten sich il-Bursuqis Heer angeschlossen, um gegen die Franken zu kämpfen. Faisal war in Schaizar geblieben und nutzte jede Gelegenheit, um die männlichen Geiseln zu drangsalieren.


    »Wenn so die fränkischen Krieger kämpfen, ist es kein Wunder, dass ihr Angst habt, uns gegenüberzutreten!«, rief er. Sabin achtete nicht auf ihn. »Ich glaube, das reicht für heute«, sagte er gleichmütig zu Josselin. »Auch wenn du nicht müde bist, ich bin es.« Er machte sich auf den Weg, um hineinzugehen. Über ihm schlugen drei Tauben mit den Flügeln, als sie vom Dach flogen, eine Runde drehten und über die Mauern von Schaizar verschwanden. Sabin sah ihnen neiderfüllt nach.


    »Ihr seid alle Feiglinge!«, rief Faisal.


    »Geh weiter«, verlangte Sabin von Josselin, als sich dessen Miene verfinsterte. »Er sucht doch nur einen Vorwand, um einen Kampf zu beginnen.«


    »Lauft nur weg wie die Weiber!« Eine Hand voll Steine prasselte auf ihre Rücken. Josselin stöhnte leise auf, als er am Hals getroffen wurde und zu bluten begann.


    »Geh rein!«, befahl Sabin und schob Josselin schützend vor sich her. Doch bevor sie die Tür erreichten, rannte Faisal los und versperrte ihnen den Weg. Die anderen Wachen sahen besorgt zu. Es wurde leise mit den Füßen gescharrt, aber niemand schritt ein. Nur ein älterer Mann stahl sich in Richtung der Gemächer des Sultans davon.


    »Na, Franke, willst dich wohl hinter dem Rock einer Frau verstecken?«, provozierte ihn Faisal und zog den Säbel aus 
     der Scheide. Die dünne, schimmernde Klinge schien das Holzschwert in Sabins Hand zu verhöhnen.


    »Lass den Jungen reingehen«, verlangte Sabin.


    Der Sarazene kniff die dunklen Augen zusammen. »Nein.« Er zog die Mundwinkel nach oben. »Er will doch was lernen, oder? Wir zeigen es ihm.« Wie ein Blitz fuhr der Säbel nach unten. Sabin parierte den Schlag, so dass der Säbel dumpf auf seinen mit Leder bezogenen Lindenholzschild prallte. Sein eigenes Schwert war nur ein Spielzeug, und er hatte nichts an seinem Körper, was ihn schützte. Er konnte nur auf seinen Schild und seine Schnelligkeit vertrauen… aber das würde nicht genügen.


    Der Sarazene griff ihn von der Seite an, täuschte eine Attacke vor, wie es der Junge zuvor getan hatte. Aber er war geübter. Nichts in seinen Augen verriet den nächsten Schritt. Sabin vermutete richtig, und wieder konnte er mit dem Schild einen Hieb vereiteln. Faisal knurrte und setzte von oben an. Die Schneide des Säbels verpasste nur knapp Sabins Schädel und traf oben auf den Schild. Eine Locke seines Haars allerdings büßte er ein. Als sie im Wind fortgeweht wurde, sprang Sabin nach vorne und rammte seinen Schild in Faisals Bauch. Der eiserne Schildbuckel traf ihn genau im Magen, so dass er stöhnend nach vorne zusammenklappte. Sabin legte seinen Schild zur Seite, griff nach Faisals muskulösem, braunem Handgelenk und drehte es um. Gleichzeitig stieß er mit dem Knie in dessen Gesicht– Sabin spürte, wie die Nase des Sarazenen unter dem Druck nachgab. Faisal ließ seinen Säbel fallen, und noch bevor er den Boden berührte, hatte Sabin ihn schon gepackt.


    »Geh rein!«, zischte Sabin noch einmal zu Josselin. »Sofort! Los! Keine Widerrede!« Mit vorgehaltenem Schild ging er rückwärts, um den Jungen zu decken. Faisal lag auf dem Boden und kreischte wie ein verwundeter Hase. Blut lief aus seinem Mund und seiner gebrochenen Nase. Hinter Faisal 
     hatten die Wachen ihre Säbel ergriffen und überlegten, was sie tun sollten. Schweigend betete Sabin das Vaterunser und bereitete sich darauf vor zu sterben. Aus den Gemächern des Emirs kam niemand, der hätte einschreiten können, und ein toter fränkischer Ritter mehr oder weniger würde keinen großen Unterschied bei den Verhandlungen um die Geiseln machen. Sabin ging ein paar Schritte zurück, bis er in der Tür stand. Noch war der Weg hinter ihm frei. Er hätte sich umdrehen und losrennen können, aber er entschied sich, lieber dem Tod ins Antlitz zu blicken, als ihn von hinten zu empfangen – in Form eines Säbels, der in seinen Rücken gerammt wurde.


    »Kommt«, sagte er. »Worauf wartet ihr? Ich bin doch nur ein einzelner Franke.«


    Keiner rührte sich. Auf dem Boden zwischen ihnen stemmte sich Faisal mühsam auf die Beine. Er blutete. Und Blut spuckend griff er nach dem Dolch an seinem Gürtel, doch bevor er ihn ziehen konnte, ertönte ein Schrei vom Tor, und ein Trupp Männer kam von der Jagd zurück. Die Pferde schwitzten vom harten Ritt, und die Hunde ließen Zungen und Schwänze hängen. Usamah auf seiner schwarz gefleckten Stute erfasste die Situation mit einem Blick und kam quer über den Burghof galoppiert. Die Wachen stoben auseinander, um nicht vom Pferd umgerannt zu werden.


    »Was ist hier los?«, wollte er wissen. Sein Blick schoss zum Säbel in Sabins Hand.


    Faisal stieß, undeutlich wegen seiner aufgeplatzten Lippe, auf Arabisch eine Salve von Beschimpfungen aus. Unaufhörlich tropfte Blut aus seiner Nase.


    »Er hat mich gereizt«, sagte Sabin mit ruhiger, klarer Stimme. »Zuerst mit Worten, dann mit Steinen und schließlich mit dem Säbel.«


    Usamah blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Auf einen Wink hin und nach ein paar rasch hingeworfenen 
     Worten zogen sich die Umstehenden zurück. Dann sagte er etwas zu Faisal in eiskaltem Ton. Dieser verbeugte sich und warf Sabin, während er wie ein geschlagener Hund davonschlich, einen mörderischen Blick zu, doch er stritt nicht ab, was ihm vorgeworfen worden war.


    Usamah stieg ab, reichte einem Stallburschen die Zügel und streckte die Hand nach dem Säbel aus. »Ich hoffe, Ihr werdet nichts Dummes tun«, warnte er. »Wenn Ihr eine falsche Bewegung macht, kann nicht einmal ich Euer Leben retten.«


    Sabin drehte den Griff des Säbels in Usamahs Richtung und streckte ihn ihm hin. »Oder Euer eigenes«, erwiderte er.


    Usamah schob den Säbel in seinen Jagdgürtel und lächelte ausdruckslos. »Zum Glück kennen wir einander.« Das Lächeln verschwand. »Ich werde mit Faisal sprechen, und er wird einen anderen Posten beziehen. Vielleicht solltet Ihr ein paar Tage auf die Übungen verzichten, bis sich der Staub gelegt hat.«


    Sabin hatte keine andere Möglichkeit als zuzustimmen. Und er war dankbar für sein Leben. Josselin wartete am Fuß der Wendeltreppe auf ihn, die zum Gemach der Franken führte. Eifer und Angst rangen in seinem Gesicht um Vorherrschaft, aber die Bewunderung war immer dabei.


    »Werdet Ihr mir zeigen, wie man das macht?«, fragte er ihn schüchtern.


    »Was macht?«


    »Kämpfen wie…«, Josselin suchte nach einem Vergleich, »… wie ein gemeiner Fußsoldat.«


    »Um das zu können, musst du jahrelang in Tavernen herumkrakeelen«, versetzte Sabin knapp. »Ich bezweifle, dass dein Vater dem zustimmen wird. Meine Verwandten haben es jedenfalls nicht getan.« Ihm war nicht wohl nach diesem Kampf, weswegen er seinen Schild Josselin in die Hand drückte und die Treppe hinaufstieg. Plötzlich fühlten sich 
     seine Beine ganz wacklig an. Josselin fuhr mit den Fingern über die Einschnitte in dem Lederbezug und hob die Augenbrauen. »Er ist sehr nah rangekommen«, meinte er. »Hattet Ihr Angst?«


    »Dazu hatte ich keine Zeit«, antwortete Sabin. »Ich wusste nur, dass ich ihn auf den Boden werfen und dafür sorgen musste, dass er dort auch bleibt.« Er warf einen Blick über seine Schulter und rang sich so etwas wie ein Lächeln ab. »Die Angst kommt erst hinterher. Jeder, der dir erzählt, er hätte niemals während einer Schlacht Angst gehabt, ist ein Lügner.«


    Josselin schwieg, bis sie oben angelangt waren. Zwei Wachen hatten Dienst, blickten aber kaum von ihrem Schachbrett auf. »Ich… ich habe oft Angst«, gab Josselin zu. »Aber ich würde es nie wagen, das zu sagen. Wenn mein Vater das wüsste, würde er mich prügeln.«


    Sabin blieb stehen und drehte sich um. »Es gibt nichts, weswegen du dich schämen musst«, sagte er. »Dein Vater wird stolz auf dich sein, das verspreche ich dir.«


    Josselin machte ein gequältes Gesicht.


    »Meinst du, dein Vater hat vor nichts Angst?« Sabin legte seine Hand auf die Schulter des Jungen und drückte sie leicht. »Er hat Angst um dich, sein Fleisch und Blut, aber weil er ein bedeutender Mann ist und alle Augen auf ihn gerichtet sind, wagt er es nicht, seine Angst zu zeigen. Von Prügeln wird nicht die Rede sein, wenn du zurückkehrst.«


    Sabin betrat das Zimmer und wurde sofort von Guillaume bestürmt, der an seinen Beinen hochsprang und wieder nach unten fiel. Sabin hob ihn hoch und warf ihn in die Luft, bis er vor Freude quietschte. Dann klemmte Sabin ihn unter seinen Arm wie eine zusammengerollte Pferdedecke und trug ihn hinüber zu Annaïs, die in einer Ecke den Kleinen in den Schlaf wiegte.


    Josselin stellte den Schild in eine andere Ecke, mit der 
     Vorderseite zur Wand, aber erst, als Annaïs das demolierte Wappen gesehen hatte.


    »Du meine Güte, was habt ihr gemacht?«


    Sabin zuckte mit den Schultern und warf Josselin einen warnenden Blick zu. »Nichts«, log er. »Das Leder ist schwach und brüchig. Ich werde Usamah um ein Stück frisches Leder und Farbe bitten, um den Schild zu reparieren.«


    »Ein Holzscheit verursacht doch nicht einen solchen Schaden.« Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Ich habe nicht mein ganzes Leben in einem Nonnenkloster verbracht. Ich kenne den Unterschied zwischen einem Kratzer, der beim Üben entsteht, und dem, was ich dort sehe. Nein«, sagte sie zu Josselin. »Versuch nicht, etwas vor mir zu verheimlichen.«


    »Es war nichts«, wiederholte Sabin ruhig. »Einer der Sarazenen wollte zeigen, wie kühn er ist, und das Leder ist, wie gesagt, von schlechter Qualität.«


    Annaïs sah ihn mit zusammengekniffenen Augen prüfend an. Sabin blickte unschuldig zurück.


    Sie hatte nicht vor, ihn so leicht davonkommen zu lassen, doch das Kind kam Sabin zu Hilfe, als es sein Gesicht verzog und einen schrillen Schrei hören ließ. Sofort war Annaïs’ Aufmerksamkeit bei dem Kleinen. »Das sind seine Blähungen«, erklärte sie, legte ihn über ihre Schulter und klopfte leicht auf seinen Rücken. Der Junge schrie weiter. »Und ich vermute, auch eine Verschwörung unter euch Männern«, fügte sie finster hinzu.


    »Das Gegenstück zum weiblichen Misstrauen«, gab Sabin mit einem Lächeln zurück. »Komm, gib ihn mir.« Er nahm den kleinen Edmund aus ihren Armen und ging mit ihm im Gemach umher– zum einen, um den Kleinen zu beruhigen, vor allem aber, um sich aus der sprichwörtlichen Ecke zu befreien, in die sie ihn getrieben hatte.


    Die Abenddämmerung brach herein, und ein Diener kam, 
     um die Öllampen anzuzünden. Er warf einen raschen Blick zu Sabin und stellte erstaunt fest, dass dieser einen kreischenden Säugling in seinen Armen wiegte. Er war einer der Wachen im Hof gewesen, und Sabin sah ihm an, dass er versuchte, die beiden Umstände miteinander in Einklang zu bringen, dass ein brutaler fränkischer Krieger so gleichmütig die Aufgabe einer Frau erledigen konnte.


    Der Diener schüttelte den Kopf, als er sich zum Gehen wandte. An der Tür jedoch blieb er jäh stehen, als Stimmen den Flur entlanghallten. Sie waren allerdings zu weit entfernt, um das Schreien des Kindes zu übertönen, und bildeten ein schauriges Hintergrundlied, das mit dessen Wehklagen anstieg und wieder abfiel. Die Geiseln sahen einander an. Sie waren schon so lange hier, dass sie wussten, wie die sarazenischen Frauen ihrer Trauer und ihrem Schrecken Luft verschafften– es musste etwas Furchtbares geschehen sein.
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    Unter dem Schutz einer weißen Flagge brachte die fränkische Abordnung das Lösegeld nach Aleppo, wo sie die Geiseln in Empfang nehmen sollte, die il-Bursuqi in seiner Obhut hatte.


    »Das ist doch wirklich ein Witz, oder?«, meinte Fergus, als er und Strongfist bei den Pferden warteten.


    »Was?« Die Fässer mit dem Gold waren aus dem überdeckten Karren geladen worden, der jetzt für die Geiseln vorbereitet wurde. Schwatzende, in Seide gehüllte Frauen legten das Innere mit Kissen, Polstern und leuchtend bunten Teppichen aus.


    »Dass das Lösegeld aus il-Bursuqis Niederlage stammt. Andernfalls hätten wir Jahre gebraucht, um es zusammenzubekommen. 
     Jetzt muss er die Geiseln benutzen, um seinen Verlust auszugleichen.«


    »Das mag ein Witz sein, aber zum Lachen ist mir nicht zumute«, brummte Strongfist.


    »Ach, das wird bald anders sein.« Fergus löste eine kleine Flasche von seiner Satteltasche, nahm rasch einen Schluck und reichte sie an Strongfist. »Gönne deiner Kehle ein bisschen davon. Das wird dir gut tun.«


    Strongfist beäugte die Flasche unschlüssig. Fergus’ Whisky war berüchtigt, und Strongfist war sich nicht sicher, ob er ihn so dringend brauchte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich will klar im Kopf bleiben«, wehrte er ab. »Und ich möchte meine Frau nicht mit einem Kuss begrüßen, der nach Whisky riecht… und meine Tochter auch nicht.«


    »Mach, was du willst.« Fergus zuckte mit den Schultern. »Es wird ihnen egal sein, wonach du riechst, Hauptsache, du bist da.«


    Weitere Vorräte wurden in den Karren geladen– Kisten mit Naschwerk, Binsenkörbe randvoll mit Datteln und Granatäpfeln, Flaschen mit Sorbet und mit Zitrone versetztem Wasser, um sich in der Hitze des Tages Hände und Gesicht zu waschen. Strongfist wunderte sich, dass sich die Sarazenen als unerbittliche Feinde und gleich darauf wieder als die großzügigsten Gastgeber zeigen konnten. »Wenn sie in diesem Luxus gehalten wurden, werden sie bestimmt nicht mehr nach Hause wollen«, überlegte Fergus. »Vielleicht sind sie sogar auf den Geschmack gekommen, und ihnen gefällt das Leben im Harem.«


    Strongfist hatte nur einen vernichtenden Blick für ihn übrig und ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Es war dasselbe wie in der Kirche: Wenn Fergus zum Nichtstun gezwungen war, hatte er nur Unsinn im Kopf. Seine Söhne, die ebenfalls zur Eskorte gehörten, hatten zum Glück die Ruhe ihrer Mutter geerbt und lehnten im Schatten an einer Mauer, 
     wo sie sich unterhielten und mit Wedeln aus Rosshaar nach den unzähligen Fliegen schlugen.


    Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass die Abordnung die Residenz des Atabeg betreten hatte, aber Strongfist wusste, dass ihm seine Unruhe die Zeit noch länger vorkommen ließ. Verhandlungen mussten in höfischem Zeremoniell durchgeführt werden– das war einer der Gründe dafür, dass er und Fergus draußen warteten. Sie mochten ein Schwert zu schwingen imstande sein, aber schöne Worte lagen ihnen nicht. Eine Gruppe dunkelhäutiger kleiner Jungen hatte sich versammelt, um sich voller Neugier und nicht ohne eine gewisse Kühnheit die Fremden und ihre Rüstungen anzuschauen. Einer von ihnen hatte einen Stein aufgehoben, den er in der Hand kreisen ließ. Strongfist sah, wie auch seine Gedanken kreisten. Ja, nein, ja, nein. Mit der Hand auf dem Schwert, warf er dem Jungen einen Blick zu, der ihm dabei helfen sollte, ganz schnell die richtige Entscheidung zu treffen.


    Zwei Frauen kamen mit weiteren Bündeln heraus. Eine erfasste die Lage sofort und ließ auf die Jungen einen Schwall arabischer Drohungen los und gestikulierte wild dabei. Die Jungen flohen wie ein Schwarm Spatzen, woraufhin die Frauen ihre Aufmerksamkeit Strongfist zuwandten. Er nahm seine Hand vom Schwertgriff und lehnte sich wieder gegen sein Pferd. Während die eine Frau ihm einen Krug Sorbet brachte, blieben ihre Augen niedergeschlagen– es war muslimischen Frauen nicht gestattet, einen Christen offen anzusehen. Er dankte ihr und mied ihren Blick. Dann nahm er sein Trinkhorn vom Gürtel, schenkte sich ein und reichte den Krug an Fergus weiter.


    Weitere Leute kamen aus dem Wohnturm. Strongfist hob das Trinkhorn an seine Lippen, setzte es aber wieder ab, noch bevor er das Sorbet gekostet hatte. Es waren sarazenische und fränkische Männer und Frauen. In wilder Vorfreude und mehr als mit nur einem Anflug von Angst ließ er seinen 
     Blick über die Gruppe huschen. Wortlos murmelte er den Namen seiner Frau. Zuerst war er sich nicht sicher, dann sah er, dass sich Prinzessin Joveta fest an eine kräftige Frau klammerte, die in ein dunkles Kleid gehüllt war und eine Kopfbedeckung aus glänzender, blauer Seide trug, die mit kleinen, goldenen Perlen eingefasst war. Sein Blick glitt über die Frau hinweg, weil er sie für eine Sarazenin hielt, doch dann sah er noch einmal hin. Der Name, den er tonlos gesprochen hatte, kam jetzt in einem heiseren Flüstern über seine Lippen, dann noch einmal als lautes Krächzen. Mein Gott, fast ein ganzes Jahr. Monat um Monat verlorene Zeit.


    Er drückte dem überraschten Fergus das Trinkhorn in die freie Hand und strebte auf die Gruppe zu. Einige Sarazenen griffen nach ihren Säbeln, aber er bemerkte sie nicht, weil er nur Letice sah. Ihre Augen waren voller Tränen. Als er endlich bei ihr war, warf sie ihre Arme um ihn und schluchzte einmal laut auf. Nicht auf die entsetzten und strengen Blicke der Umstehenden achtend, umfasste er Letice und zog sie an sich, küsste wie im Fieber ihre Schläfen, ihre Wangen, ihren Mund.


    »Gott sei Dank, du lebst…«


    »Und du auch«, keuchte sie. Mit der Hand fuhr sie durch sein Haar, ohne ihre Arme von ihm zu lösen. Dann trat sie einen Schritt zurück und fasste sich wieder. »Dazu ist später noch Zeit«, sagte sie bebend. »Im Moment muss ich mich um die Prinzessin kümmern. Sie ist sehr mitgenommen.«


    Strongfist blickte in das ängstliche, abgemagerte Gesicht von Prinzessin Joveta. Sie war schon vorher schmal gewesen, aber jetzt bestand sie nur noch aus Haut und Knochen. Sie klammerte sich noch fester an Letice, als Strongfist es bei der Begrüßung getan hatte, doch sie tat es aus Angst, wieder getrennt zu werden, und nicht wie er aus Freude. Da überkam ihn Unruhe. Er hatte seine Frau entdeckt, jetzt sah er sich weiter um, fand aber nicht, was er suchte.


    »Sie sind nicht hier«, sagte Letice schnell und berührte seinen Arm. »Sie sind noch in Schaizar– und in Sicherheit.«


    »Sie haben die Prinzessin von Annaïs getrennt?« Er blickte Letice ungläubig an.»Das kann nicht sein.«


    »Wir hatten keine andere Wahl, und nun müssen wir Joveta zum Wagen bringen. Wir dürfen uns nicht aufhalten.«


    Strongfist trat an ihre Seite und schritt neben ihr her, so wie es ein Ritter bei seiner Dame üblicherweise tat. »Doch«, stellte er abwesend fest. »Und es ist mir egal. Was meinst du damit, dass sie keine andere Möglichkeit hatten? Was ist passiert?«


    »Annaïs war hochschwanger; mittlerweile wird sie das Kind geboren haben. Du hast einen zweiten Enkel, oder vielleicht auch eine Enkelin.«


    Beinahe blieb Strongfist wieder stehen, doch Letice stubste ihn, so dass er weiterging.


    »Ich habe gesagt, ich würde die Prinzessin begleiten, da sie schon an mich gewöhnt war.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ein Kind? Was hat sich Sabin gedacht…?«


    »Männer benutzen selten ihren Kopf, wenn sie in Versuchung sind«, versetzte Letice trocken. »Aber um ehrlich zu sein, weder sie noch Sabin wussten, dass sie schwanger war, als die beiden nach Schaizar gegangen sind.«


    Strongfist biss auf seine Unterlippe.


    Sie schüttelte sanft seinen Arm. »Sobald das übrige Lösegeld gezahlt ist, werden sie freikommen.«


    »Trotzdem, ich mache mir Sorgen. Ich habe gedacht, ihr wärt alle zusammen– oder zumindest du, Annaïs und Guillaume.«


    »Das wird auch bald so sein«, beruhigte sie ihn genauso wie sich. »Im Moment lass uns für das dankbar sein, was wir erreicht haben.«


    »Ich bin dankbar«, meinte er mit einem Lächeln, das freudig 
     und gleichzeitig besorgt war, bis er von Balduins Kämmerer mit einer Frage wegen der Reise abgelenkt wurde.


    Eine Abordnung von il-Bursuqis Wachen sollte sie auf dem Teil des Weges begleiten, der durch muslimisches Gebiet führte.


    »Auf dem Weg hierher haben wir keine Probleme gehabt«, sagte Strongfist und beobachtete die Sarazenen, die auf ihren kräftigen Araberstuten und -hengsten in den Burghof ritten. Es waren genauso viele wie die fränkischen Wachen. Unbewusst fasste Strongfist an den Griff seines Schwertes und überlegte, ob ein Verrat lauerte.


    »Das mag sein, aber es wird erzählt, dass der Emir von Homs die Niederlage von Azaz noch nicht verwunden hat, und er hat weder Geld noch Geiseln, um seine Verluste auszugleichen. Er könnte sich zu einem voreiligen Schritt hinreißen lassen. Atabeg il-Bursuqi hält es für eine Sache der Ehre, dass er uns eine Eskorte anbietet– zumindest so lange, bis wir uns auf seinem Gebiet befinden.«


    Strongfist brummte zustimmend, war aber alles andere als glücklich. Nach den letzten harten Kämpfen behagte ihm die Aussicht nicht, mit Sarazenen in seinem Rücken zu reiten. Widerwillig saß er auf und hängte sich seinen Schild über die Schultern. Auch sein Schwert rückte er so zurecht, dass jeder es sehen konnte. Die Sarazenen taten es ihm nach.


    »Ach, du machst dir zu viel Sorgen«, wollte ihn Fergus beruhigen, der ebenfalls sein Pferd bestieg. »Es geht ihnen um ihre Ehre, wenn sie uns beschützen. Täten sie es nicht und es passierte uns etwas, würde man ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


    »Und wenn man das nicht tut, dann tun wir es«, erwiderte Strongfist erbittert.


    Sie verließen die Stadt in Richtung Antiochia, in sicheres, von Christen kontrolliertes Gebiet. Einmal sah Strongfist in der Ferne, wie sie von einem von der Sonne ausgedörrten 
     Hügel aus von Kriegern beobachtet wurden, die sich aber rasch in den Schatten alter Säulen zurückzogen, die von einer längst vergangenen und vergessenen Kultur hier errichtet worden waren. Die sarazenischen Wachen schickten ein paar Reiter los, von denen einer mehrere Pfeile in die Ruine schoss. Doch mehr als eine Ziege traf er nicht, die er, über seinen Sattel gelegt, zurückbrachte.


    Der weitere Weg verlief ohne Zwischenfälle. Die Ziege wurde am Abend mit Kräutern und Gewürzen über dem Feuer gebraten. Obwohl Strongfist den Eindruck hatte, dass sie verfolgt und beobachtet wurden, blieb es bei dem Gefühl von Gefahr und einem ständigen Kribbeln im Rücken. Die Eskorte begleitete sie bis zu der von Franken bewohnten Festung Harenc, dann kehrten sie um.


    Strongfist übergab seine Schützlinge dem Patriarchen von Antiochia, verbrachte eine wunderbare Nacht in den Armen seiner Frau und machte sich am nächsten Morgen auf den Weg nach Schaizar, um die übrigen Geiseln auszulösen– einschließlich derjenigen, von deren Existenz er bis vor kurzem nichts gewusst hatte.
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    »Ich habe Nachrichten für Euch«, sagte Usamah. Er setzte sich nicht vor das Schachbrett, sondern lehnte mit verschränkten Armen gegen den Tisch, auf dem es stand.


    Sabin hatte das erwartet. Als das Klagegeheul ertönt war, hatte er gewusst, dass etwas Bedeutsames geschehen war. Mehrere Tage waren vergangen, ohne dass die Geiseln etwas erfahren hatten, aber er hatte gewusst, dass Usamah irgendwann mit ihm darüber reden würde. »Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid«, bedankte sich Sabin. »Vieles ging uns 
     im Kopf herum… und das meiste war nicht gerade angenehm.«


    Usamah schien über etwas zu brüten, als er Sabin mit stumpfen Augen betrachtete. »Und Ihr hattet Recht. Es gab eine große Schlacht vor den Mauern von Azaz– zwischen Eurem König und Atabeg il-Bursuqi.«


    Eingedenk des Klagegeheuls wusste er, wer verloren hatte. »Was heißt das für die Geiseln? Werden wir freigelassen, oder wird man uns dafür bezahlen lassen?«, fragte er ausdruckslos.


    Usamah stieß sich vom Tisch ab. »Hütet Eure Zunge«, warnte er ihn.


    »Ich wollte Euch nicht beleidigen«, erwiderte Sabin mit fester Stimme, auch wenn sein Herz heftig pochte. »Aber es fällt mir schwer zu vergessen, was mit Walram von Birejek und Ernoul von Rethel geschehen ist.«


    »Das war etwas anderes, dabei ging es um unsere Ehre. Es ist Euer König, der durch seinen Verrat die Schuld am Tod dieser Männer trägt.« Usamah kniff die Augen zusammen. »Woher wisst Ihr, wie die Schlacht ausgegangen ist?«


    »Wir haben gehört, wie Eure Frauen geklagt haben, was sie bei einem Sieg der Sarazenen nicht getan hätten.«


    Usamahs Nasenflügel bebten. »Il-Bursuqi hat versucht, Euer Heer allein durch die Anzahl seiner Soldaten zu überwinden, aber er ist gescheitert und musste teuer dafür bezahlen. Er hat viele gute Krieger verloren, und die Franken haben sein Feldlager geplündert.«


    Sabin holte tief Luft. Er konnte nicht sagen, dass es ihm Leid tat, aber es war auch nicht angebracht, Freude zu zeigen. »Zumindest waren die Männer von Schaizar davon nicht betroffen«, meinte er.


    »Doch, einige waren dabei. Eine Truppe ist mit il-Bursuqi losgeritten, unter anderem die Brüder von Faisal ibn-Hamidh… und keiner von ihnen kehrte zurück.« Er warf Sabin 
     einen finsteren Blick zu. »Faisal hat allen Franken den Tod geschworen.«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Das hatte er schon getan, bevor er vom Ausgang der Schlacht wusste.«


    »Nun, dann ist sein Hass noch gewachsen. Ich werde ihn für eine Weile von Schaizar fortschicken. Wenn er zurückkommt, werdet Ihr und die anderen fort sein.«


    Sabin blickte ihn überrascht an.


    Usamah tat so, als betrachtete er seine Fingernägel. »Ein Bote von il-Bursuqi ist gekommen und hat berichtet, dass eine fränkische Abordnung auf dem Weg hierher ist und den Rest der Lösegeldsumme mitbringt. Wenn sie eintrifft, werdet ihr freigelassen.«


    Sabin hörte zwar die Worte, doch sie drangen nicht zu ihm vor. Er war mittlerweile so lange in Gefangenschaft, dass er nun, da man ihm den Schlüssel zur Tür in die Freiheit hinhielt, misstrauisch war. Würde er seine Hand danach ausstrecken, hatte er Angst, dass er verschwinden und sie ins Leere greifen würde.


    Usamah lächelte ihm wissend zu. »Ihr glaubt mir nicht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube mir selbst nicht… wann wird das sein?«


    »Das hängt von den Franken ab. Es kann morgen sein, aber auch erst in einem Monat. Ich hoffe, bald. Es war zwar ein Vergnügen, mit Euch Schach zu spielen, doch ihr hättet schon seit langem wieder bei Euren Leuten sein sollen.« Er drehte sich um und zeigte mit der flachen Hand auf das Brett hinter sich. »Aber vielleicht sollten wir um unserer Freundschaft willen noch ein letztes Mal miteinander spielen.«


    Sabin war froh, sich hinsetzen zu können, denn seine Gedanken kreisten nur noch um diese Nachricht, die er nur schwer in ihrer vollen Bedeutung erfassen konnte. Usamah klatschte in die Hände und schickte einen Diener los, um Sorbet und Naschwerk holen zu lassen. Als er zurückkam, 
     hatte Sabin es geschafft, auf Usamahs Eröffnungszug mit einem halbwegs intelligenten Gegenzug zu reagieren, doch es fiel ihm nicht leicht, bei der Sache zu bleiben, weil seine Gedanken immer wieder abschweiften.


    »Wir werden uns als Freunde trennen, aber das nächste Mal, wenn wir uns begegnen, könnten wir uns als Feinde gegenüberstehen«, meinte Usamah, während er aufs Brett starrte. »Ich werde meinen Krummsäbel nicht zurückhalten, und Ihr nicht Euer Schwert.«


    Da an dieser Aussage nicht zu rütteln war, erwiderte Sabin nichts. Usamah warf ihm einen Blick zu. »Ihr solltet Eure Frau und Eure Söhne nehmen und zurück in Eure Heimat gehen. Hier findet ihr Franken nichts als einen gewaltsamen Tod. Und wenn das auch nicht auf Euch selbst zutreffen mag– was ist mit Euren Söhnen, wenn sie zu Männern heranwachsen? Oder Euren Enkeln, wenn Euer Volk so lange bleibt? Werdet Ihr sie tot auf einem Schlachtfeld finden, von einer Lanze durchbohrt, während ihr Blut in den Boden sickert?«


    Sabin blickte auf das Schachbrett, auf dem sich die schwarzen und weißen Figuren in einer Schlacht zweier Geister vermischten. »Was Ihr sagt, könnte wahr sein, aber solange Ihr nicht behauptet, über prophetische Fähigkeiten zu verfügen, wisst Ihr nicht, ob die Franken nicht in Outremer ausharren werden. Abgesehen davon habe ich hier meine Heimat gefunden. Ich habe dieses Land mit der Sonne und dem Staub durch meine Haut in mich eingesogen, und so Gott will, werden andere es auch tun.«


    »Dann werdet Ihr also nicht auf meine Worte hören?«


    Sabin lächelte. »Würdet Ihr es, wenn die Rollen vertauscht wären?«


    »Ich wünschte es mir, ja.«


    »Aber das würdet Ihr wirklich tun?«


    »Ich glaube nicht, dass ich es täte«, gab Usamah mit einem 
     Lächeln zu und winkte geschlagen mit der Hand ab. Er schob das Schachbrett zur Seite. »Vielleicht war dieses letzte Spiel keine gute Idee. Es kann doch keinen Gewinner geben.«


    



    Annaïs war mit Guillaume in den Hof gegangen, auf dessen Sandplatz die Krieger von Schaizar ihre Pferde trainierten. Die beiden sahen Sabin zu, der Josselin gerade beibrachte, wie man auf dem Rücken eines Pferdes das Schwert handhabte. Der Vorfall mit Faisal war einen Monat her, und er war zusammen mit anderen Hitzköpfen, die für Schwierigkeiten sorgen könnten, fortgeschickt worden. Da nun klar war, dass die Geiseln ausgelöst werden würden, wollte der Emir, dass ihnen kein Schaden zugefügt wurde, damit er seinen Anteil auch tatsächlich erhielt.


    »Darf ich bald mit Vater reiten?«, fragte Guillaume mit aufgeregter Stimme.


    »Ja, bald«, antwortete Annaïs und überlegte, wie viel Zeit ihr noch vergönnt sein würde, bevor er zu zappeln und zu quengeln beginnen würde. Für ein Kind seines Alters war er ruhig und gut zu haben, aber Annaïs kannte seine Grenzen. Zudem hatten ihn die Haremsdamen verdorben. Ständig gaben sie ihm Süßes und erzählten ihm, was für ein guter Junge er sei– und keines von beidem war dem Jungen besonders zuträglich.


    Edmund– dafür dankte Annaïs allen Heiligen– schlief endlich tief und fest in seinem Binsenkorb, der zu ihren Füßen stand. Vor der Sonne war er durch ein Stück Musselin geschützt, das über dem Kopfende des Korbes lag. Annaïs wusste, dass die Ruhe nicht lange anhalten würde, da der Kleine nicht viel Schlaf brauchte… wie sein Vater, dachte sie mit griesgrämigem Blick zu Sabin. Nie brauchte er mehr als ein paar Stunden, und wenn er wach war, schien er sich kaum bändigen zu können. Was auch daher rührte, dass er hier eingesperrt war. Sobald sie zurück in Montabard sein 
     würden und er sich wieder um die Truppen und die Verwaltung kümmern konnte, würde er weniger gereizt sein. Und natürlich war da noch die Anspannung des Wartens. Ständig erwarteten sie, den Ruf vom Tor zu hören, der ihre Freiheit ankündigen würde.


    Sie beobachtete, wie Sabin mit Schenkeln und Fersen Luzifer lenkte. Dessen Fell glänzte in der Sonne wie ein Opal, als er sich mit geschmeidiger Eleganz drehte und wendete, in der ihm sein Reiter in nichts nachstand. Dieses Zusammenspiel weckte in ihr ein Gefühl des Stolzes, und beinahe musste sie weinen.


    Josselin drängte sein Pony vorwärts und hob sein Schwert. Sabin wies ihn in seinen Bewegungen an und setzte immer wieder zum Stoß an, wobei er auf die geringere Körpergröße und mangelnde Erfahrung des Jungen Rücksicht nahm. Guillaume schwenkte sein eigenes kleines Spielzeugschwert aus Holz über dem Kopf und schrie. Annaïs zuckte zusammen. Dieses Schwert hatte den Erwachsenen schon genauso viel Scherereien bereitet, wie es dem Jungen Freude machte. Gestern hatte sie ihn erwischt, wie er Usamahs Lieblingsgepard damit im Ohr herumgestochert hatte. Am Morgen hatte er zu einem womöglich tödlichen Schlag auf Josselins Kopf ausgeholt und einen Wutanfall bekommen, als ihm sein Spielzeug vorübergehend weggenommen worden war. Der Kleine schniefte. Annaïs drehte sich zu ihm, als er gerade mit der Faust über seine Nase rieb und beim Gähnen seinen rosa Gaumen zeigte. Er schlief weiter, obwohl seine saugenden Bewegungen verrieten, dass Annaïs nicht mehr viel Zeit blieb. Den kurzen Moment, in dem ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war, hatte Guillaume genutzt und jagte nun über den Hof. Annaïs rannte hinterher, voller Angst, er könnte unter eines der Pferde geraten.


    Als sie ihn eingeholt hatte und schnappte, kam ein Trupp Reiter durchs Tor. Funken sprühten unter den blauen Hufen, 
     die Banner von Edessa und Jerusalem flatterten an den Schäften der Lanzen. Guillaume, der schon anfangen wollte zu schreien, vergaß seine Wut und starrte den Reitern mit weit aufgerissenen Augen entgegen– ebenso wie Annaïs. Der Anführer ritt einen braunen Hengst und trug einen Umhang aus blauer und goldener Seide über seinem Panzerhemd. Obwohl der größte Teil seines Gesichts von Haube und Helm bedeckt war, war er mit dem kurz geschnittenen, blonden Bart mit grauen Strähnen unverkennbar. Er zog die Zügel an, stieg ab und sah sich um. Sein Blick fiel auf Annaïs und dann auf den kleinen Jungen, bevor er mit ausgebreiteten Armen und einem Lächeln, das den Platz zwischen Nasenschiene und Halsschutz ausfüllte, auf sie zuging.


    »Das ist dein Großvater!«, sagte Annaïs zu Guillaume, der sich, weit weniger frech als noch vor einem Moment, hinter ihr versteckte. »Er kommt, um uns nach Hause zu holen!«


    »Mein Mädchen!« Strongfist umarmte Annaïs ungestüm. Dann hob er Guillaume hoch und hielt ihn in die Luft.


    »Und wie geht’s dem tapferen kleinen Soldaten, hä?«


    Guillaume wusste nicht, ob er losbrüllen oder den Fremden akzeptieren sollte, dem gegenüber er eine vage Vertrautheit verspürte.


    »Na, so was, erinnerst du dich nicht mehr an mich?« Er setzte den Jungen auf seinen linken Arm und nahm Helm und Haube ab.


    Guillaume beäugte ihn noch einen kurzen Moment, bevor er entschied, dass der Mann keine Bedrohung sein konnte, wenn sich seine Mutter so freute. »Ich habe ein Schwert«, prahlte er und hielt es Strongfist unter die Nase.»Das hat mein Vater gemacht.«


    »Das ist aber ein sehr gutes Schwert.« Strongfist brachte die Worte kaum heraus und musste schlucken.


    »Natürlich. Es heißt Durandel nach dem Schwert von Roland, dem größten Helden im Kampf gegen die Sarazenen.« 
     Sabin zog die Zügel an, saß ab und umarmte zuerst Strongfist, dann Fergus, der seinem Vetter gefolgt war.


    Zwischen all den Umarmungen, dem Schulterklopfen und den Tränen der Wiedersehensfreude übertönte das mürrische Geschrei eines Säuglings den Lärm der Erwachsenen.


    »Er heißt Edmund«, stellte Sabin ihn vor, als Annaïs den Korb zu den Männern trug.


    »Habt Ihr ihn so genannt, bevor er seinen Mund aufgemacht hat?«, wollte Fergus wissen, als das Geschrei an Lautstärke zunahm. »Eine gewisse Ähnlichkeit ist ja da.« Er spähte unschlüssig in den Korb. »Es ist zwar nicht das hübscheste Kind, das ich je gesehen habe, aber ganz missraten ist es auch nicht«, meinte er besonnen. »Meine eigenen Jungen haben schlimmer ausgesehen, obwohl mir meine Frau eine hinter die Ohren gegeben hätte, wenn ich das gesagt hätte… schaut sie euch doch mal an.« Er deutete mit dem Daumen auf die zwei rothaarigen jungen Männer, die neben ihren Pferden standen. »Sie bezeichnet sie als hübsch, aber ich kann nicht behaupten, dass sie besser aussehen als ich. Und die Mädchen werfen ihnen Blicke zu, aber was wissen Frauen schon, hä?«


    »Mehr als Männer jedenfalls«, erwiderte Annaïs, die sich mit dem Kleinen zurückzog, um ihn zu stillen.


    Fergus machte ein leicht verletztes Gesicht. »Siehst du? Was habe ich gesagt?«


    Strongfist lachte. »Ich hatte mir eigentlich immer eine unterwürfige, gehorsame Tochter gewünscht, aber ich bin doch froh, dass sie so schlagfertig geworden ist.«


    »Ein seltsamer Vater bist du. Der Mund einer Frau ist die schärfste Waffe, die es auf Erden gibt.« Fergus verdrehte die Augen. »Die Wunden, die sie mir im Lauf der Zeit zugefügt haben…« Er wandte sich Josselin von Edessa zu, der von seinem Pony abgestiegen und etwas abseits stehen geblieben war. »Ich hoffe, du hörst gut zu, Junge, und merkst dir das für die Zukunft.«


    Der Junge lächelte, doch er sah verwirrt aus… und vielleicht war er das auch, dachte Sabin.


    »Er ist kräftig gewachsen.« Fergus stellte sich neben Josselin. »Noch eine Handbreit, und er ist so groß wie ich.«


    »Das ist nicht schwierig«, hielt Strongfist dagegen. »Ohne deinen Haarschopf wärst du nur halb so groß.«


    Die Hänseleien der Männer, mit denen sie vor allem ihre Rührung verbergen wollten, fanden ein Ende, als der Emir sie in seine Privatgemächer rufen ließ.


    »Ich muss mit dir reden«, murmelte Strongfist zu Sabin, als sie den sarazenischen Wachen zum Hauptbereich der Burg folgten.


    Sabin warf ihm einen raschen Blick von der Seite zu. »Gibt es Probleme?«


    Strongfists Schulterzucken war vielsagend. »Ich hoffe nicht, aber es ist besser, vorbereitet zu sein. Ich weiß, dass du dazu neigst, Annaïs nicht mit der Wahrheit zu schonen, aber was ich zu sagen habe, sind nur Gerüchte, und ich vertraue darauf, dass du sie für dich behältst. Ich will nicht, dass sich Annaïs wegen der beiden Kleinen Sorgen macht, wenn kein Anlass dazu besteht.«


    »Dann erzählt, und ich werde entscheiden.«


    Sie waren in dem Vorraum angekommen, der zu den Privatgemächern des Emirs führte. Entlang der Wände lagen Sitzkissen, der Boden war mit einem farbenprächtigen Teppich ausgelegt. Strongfist hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass die Sarazenen ihre Teppiche nicht nur an die Wand hängten, sondern auch auf den Boden legten. »Wir wurden gewarnt, dass der Emir von Homs versuchen könnte, sich der Geiseln zu bemächtigen. Er hat bei der Schlacht um Azaz viele Männer und ein großes Vermögen verloren, und wir könnten ihm als Entschädigung dienen– besonders der Junge.« Er warf einen Blick auf Josselin von Edessa. »Auf dem Herweg hat es keine Zwischenfälle gegeben, und, 
     so Gott will, werden wir auch unbehelligt zurückkehren… aber es könnte angebracht sein, deine Klinge zu schärfen, wenn man dir dein Schwert zurückgibt. Wie ich gesehen habe, hast du dich in Form gehalten.«


    »Mehr schlecht als recht«, erwiderte Sabin. »Und ich habe nicht jeden Tag geübt.«


    Strongfist brummte. »Nun, auf mich hast du anders gewirkt.« Er kniff die Augen zusammen. »Du wirst meiner Tochter nichts davon erzählen.«


    »Es könnte sein, dass ich Eurer Tochter nichts davon erzähle, aber die Entscheidung, ob ich es meiner Frau erzähle, fällt mir schwerer«, gab Sabin zu bedenken. »Sie hat das Recht, es zu wissen.«


    Strongfists Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Tiefe Falten legten sich über seine Stirn. »Sie ist eine Frau…«


    »Gerade eben habt Ihr noch gesagt, Ihr wärt froh, dass sie nicht unterwürfig und gehorsam ist«, wandte Sabin dagegen.


    »Das bin ich auch… aber sie sollte auch nicht grundlos beunruhigt werden… besonders wenn sie ein Kind stillen muss. Die Milch könnte stocken.«


    Sabins Brauen hoben sich in gleichem Maß, wie sich die von Strongfist gesenkt hatten. »Wenn ich kein so höflicher Schwiegersohn wäre, würde ich sagen, Ihr würdet aus einem Loch in Eurem Körper sprechen, das tiefer sitzt als Euer Mund«, sagte Sabin. »Wenn ihre Milch stocken könnte, dann hätte sie es nach all den Prüfungen, denen wir unterzogen wurden, schon längst tun müssen. Ja, sie ist eine Frau und so zart und sanft wie eine Frühlingsblume. Wenn ich sehe, wie sie meinen Sohn stillt, mit Guillaume spielt oder nachts an meiner Seite liegt, will ich diesen Moment für immer festhalten, weil ich Angst habe, dass ich sie verlieren könnte.« Er warf Strongfist einen durchdringenden Blick zu. »Wenn sie nichts als das wäre, würde ich ihr nichts erzählen. Ich würde es für mich behalten, um nicht sehen zu müssen, 
     wie sich ihre Stirn in Falten legt oder ihr Mund sein Lächeln verliert. Aber sie ist auch eine Frau, die ein geschliffenes Breitsachs in ihrem Nähkorb verwahrt, und sie ist die Herrin einer Festung und Begleiterin einer Königin. Sie hat sich für ein Kind, das nicht ihr eigenes ist, freiwillig in Gefahr begeben. Soll ich diesen Mut mit Schweigen belohnen? Wenn ja, dann bin ich vielleicht ein Feigling.«


    Falten zeigten sich an Strongfists Wangen, als er die Kiefermuskeln anspannte. »Dann treffe deine Entscheidung«, brummte er. »Aber treffe sie weise.«


    Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als die Diener kamen, um sie zum Emir zu führen.


    



    Annaïs beobachtete Sabin aus dem Augenwinkel heraus. Er prüfte seine Waffen, die in der Waffenkammer von Schaizar verwahrt worden waren. Er freute sich, dass sein Schwert eingefettet und die Lederscheide eingerieben worden war, damit sie nicht austrocknete und keine Risse bekam. Jetzt untersuchte er sorgfältig die Nieten seines Ringpanzerhemdes auf Schäden und Rost. Die ganze Zeit über hatte er geschwiegen, aber nicht, weil er in seine Arbeit vertieft war, wie Annaïs vermutete. Mehrmals schien er etwas sagen zu wollen, hatte sich aber immer wieder zurückgehalten– das letzte Mal mit einem grimmigen Blick zu Strongfist. Dieser saß auf dem Boden und schnippte mit Guillaume Dinare in einen Messingtopf, doch Annaïs merkte, dass auch ihr Vater nicht bei der Sache war.


    Sabin legte sein Panzerhemd zur Seite, um gleich darauf seinen Schild in die Hand zu nehmen und den Griff und den Tragegurt zu untersuchen. Als Strongfist die Lippen aufeinander presste, warf ihm Sabin wieder einen wortlosen Blick zu.


    »Gibt es etwas, das du mir verschweigst?«, fragte Annaïs schließlich.


    »Wie kommst du darauf?« Sabin machte sich an der Schnalle zu schaffen und zog den Gurt enger.


    »Weil du deine Ausrüstung überprüfst, als würdest du in den Krieg ziehen. Weil du mit meinem Vater schweigend Botschaften austauschst, seit ihr vom Emir zurückgekommen seid.«


    Sabin zuckte mit den Schultern. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, wehrte er ab. »Je besser wir bewaffnet sind, desto weniger verlockend werden wir für Wegelagerer sein… ist es nicht so, Schwiegervater?«


    Strongfist wurde rot im Gesicht. »So ist es«, bestätigte er. »Aber du brauchst die Vorbereitungen auch nicht so zur Schau zu stellen. Du jagst den anderen ganz unnötig Angst ein.«


    »Besser, jeder weiß darum.« Zufrieden mit seinem Schild, stellte Sabin ihn zur Seite.


    Annaïs blickte zu Sabin. »Und wie groß ist die Gefahr?«, fragte sie leise.


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht besteht gar keine, dein Vater wollte jedenfalls nicht, dass ich mit dir darüber rede… er meint, du solltest dir keine Sorgen machen, damit deine Milch nicht stockt.«


    Annaïs hob ihre Augenbrauen. »Stattdessen erzählst du es mir durch Gesten.«


    Er lächelte gequält. »Ich habe mich schon gefragt, wie deutlich ich noch werden muss. Und mir gingen die Waffen aus, die ich noch prüfen konnte.«


    Sie biss sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Da ist noch mein Messer«, sagte sie. »Willst du es dir auch anschauen für den Fall, dass ich es benutzen muss?«


    Ihr Vater räusperte sich laut und machte ein finsteres Gesicht. Sabin begann zu lachen, was Guillaumes Aufmerksamkeit weckte, der sein Spiel beendete, um auf seinen Stiefvater loszustürmen.


    Sabin lachte, als er den Jungen in seinen Armen herumwirbelte. »Deine Mutter ist eine Amazone«, zog er sie auf.


    »Ama… Amazone?« Eifrig sprach Guillaume das neue Wort nach.


    »Rede kein dummes Zeug.« Annaïs tat so, als würde sie die Nase verächtlich in die Höhe recken. »Amazonen haben nur eine Brust… und ich habe ganz eindeutig zwei, die darüber hinaus ihren Dienst tun.«
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    »Möge Allah Euch auf Eurer Reise beschützen«, verabschiedete sich Usamah, als Sabin sein Pferd bestieg und die Zügel durch die Finger gleiten ließ.


    Der Himmel an diesem frühen Morgen leuchtete rot im Osten, und unter den hohen Mauern der Festung schimmerte der Orontes wie das Innere einer Muschel. Es roch nach frischem Brot, heißem Öl und aus den Ställen nach frischem Dung. Sabin genoss diese Gerüche, weil sie sich mit dem Duft von Freiheit vermischten. Er trug sein Ringpanzerhemd, den Schild hatte er locker über seinen Rücken gehängt. Und zum ersten Mal seit einem Jahr spürte er das Gewicht seines Schwertes, das er frisch geschliffen hatte, an seiner linken Seite. Auch wenn er froh darum war, musste er sich doch erst wieder daran gewöhnen.


    »Und möge Gott seine Hand schützend über Euch halten«, erwiderte er.


    »Wenn wir uns wiedersehen, dann hoffentlich nicht als Feinde auf dem Schlachtfeld.«


    »Inshalla.« Usamah legte die Hände aneinander und verneigte sich. Sabin zog den Helm über seine Filzkappe. Sein Pferd mit den Zügeln wendend, nahm er Guillaume aus 
     Annaïs’ Armen und setzte ihn vor sich auf den Sattel. Es gab keinen Gepäckkarren, so dass alle reiten mussten. Annaïs trug den Säugling in einem Tuch; sie ritt auf einer ruhigen, schwarzen Stute, einem Abschiedsgeschenk des Emirs. Die anderen Geschenke wie Seidenballen, Kristallkelche und fein gewebte Teppiche waren auf die stämmigen Lasttiere gepackt worden. Angesichts der Münzen, die eben erst in seine Truhen gefüllt worden waren, konnte der Emir es sich leisten, großzügig zu sein. Das graue Pony, für das Josselin zu groß geworden war, hatte er gegen einen grauen Araber mit goldbesetztem Geschirr ausgetauscht.


    Banner flatterten im kühlen Wind, der noch nichts von der bevorstehenden Hitze ahnen ließ, als die Franken Schaizar verließen, die enge Brücke mit dem Wachturm überquerten und durch die schmalen Gassen der Stadt ritten. Usamah hatte ihnen einen Führer mitgegeben, der sie auf den ersten Meilen ihrer Reise begleiten sollte– Abu, einer von Usamahs Jägern, ein zierlicher, flinker Krieger und Meister im Umgang mit dem Bogen. Er war freundlich und neugierig und ritt in der Mitte der Truppe, wo er vereinzelte Worte mit den Rittern wechselte.


    Als sie die Brücke überquert hatten, wurden sie von größeren und kleineren Jungen wie von einem Schwarm hungriger Mücken umzingelt. Abu stellte sich in seinen Steigbügeln auf und befahl ihnen lachend zu verschwinden. Fergus hatte eine Hand voll kleiner Silbermünzen und einen Beutel mit gezuckerten Mandeln dabei. Er warf ihnen diese Geschenke hin, und die kleineren Jungen machten sich kreischend auf die Suche nach ihnen im Staub. Sabin musste grinsen und atmete tief ein, um zum ersten Mal seit einem Jahr seine Lunge mit der Luft der Freiheit zu füllen. Als Guillaume die kräftige Bewegung der Brust seines Stiefvaters spürte, drehte er sich mit großen Augen um.


    »Nach Hause«, sagte er. Er war sich nicht sicher, was das 
     bedeutete, aber ihm wurde gesagt, dass sie heute »nach Hause« ritten, und jeder schien bei dieser Aussicht aufgeregt zu sein. Er spürte, wie glücklich, aber auch, wie angespannt die Erwachsenen waren. Auch er freute sich, aber gleichzeitig war er verunsichert, wie er es war, wenn er nachts aufwachte und nicht gleich sein Lieblingstuch fand.


    »Ja, nach Hause nach Montabard.« Sabin strich Guillaume übers Haar und erhielt ein Lächeln zur Antwort. »Ich glaube nicht, dass du dich an Montabard erinnerst… dort bist du geboren.«


    »Doch«, widersprach Guillaume, aber nicht, weil es der Wahrheit entsprach, sondern weil er seinem Vater gefallen wollte.


    Sabin lächelte und spannte seinen Arm leicht an, um den Jungen an sich zu drücken. »Ich weiß kaum, ob ich mich selbst noch erinnere«, sagte er. »Außer an die Falken, die um die hohen Mauern kreisen, und an den Fluss, der in der Ferne glitzert– ein bisschen wie in Schaizar.«


    »Edmund hat es noch nicht gesehen«, sagte Guillaume und beugte sich ein bisschen zur Seite, um nach seiner Mutter zu schauen, die seinen kleinen Bruder in einem Tuch trug. Guillaume gefiel es, einen Bruder zu haben, aber gleichzeitig war er eifersüchtig. Ein bisschen wie die Mischung aus Freude und Verunsicherung. Zumindest war er schon ein ziemlich großer Junge und Edmund nur ein Säugling.


    »Ja, für ihn ist es das erste Mal.«


    »Ich bin der Erste«, prahlte Guillaume wie ein Mann und hob das Kinn. Als sein Vater nichts sagte, drehte er sich um und blickte zu ihm hoch. »Ich bin der Erste«, wiederholte er.


    »Du bist der Erstgeborene«, verbesserte ihn sein Vater. »Jetzt hör auf rumzuzappeln, sonst fange ich noch an zu glauben, du bist ein Fisch und kein Junge.« Doch im nächsten Augenblick machte er seine Mahnung zunichte, indem er Guillaume an sich drückte, so dass dieser quietschte und 
     noch mehr herumzappelte. Danach allerdings beruhigte sich Guillaume und blieb still vor seinem Vater sitzen.


    Sie zogen durch das gewundene Flusstal. Die Sonne stieg über die steilen Hügel rechts von ihnen auf. Wenn sie sich umgedreht hätten, hätten sie hinter sich die hohen Mauern von Schaizar gesehen, die über der Landschaft thronten. Doch nur Abu drehte sich um, weil er einschätzen wollte, wie weit er die Franken noch begleiten sollte, bevor er zurückritt, um zu berichten, dass die Geiseln ihren Weg ohne Probleme fortsetzten.


    Er ritt zu Sabin vor, um sich mit ihm zu unterhalten, doch kaum hatte er den Mund aufgemacht, als aus einem Dickicht am Ufer ein Trupp Reiter schreiend hervorstürmte und ihnen den Weg blockierte. Säbel blitzten auf, und das grelle Licht der Sonne prallte von den Schildbuckeln und Panzerhemden ab.


    Abus Kiefer klappte nach unten.


    »Los!«, zischte Sabin. »Hol Hilfe!«


    Abu drehte seine Stute, gab ihr die Sporen und versetzte ihr einen Hieb mit der Peitsche. Sie jagte los wie eine Gazelle, die von einem Gepard verfolgt wird. Pfeile pfiffen an ihm vorbei und blieben in der von der Stute aufgewühlten Erde stecken. Die Franken zogen ihre Schwerter und hoben die Schilde. Sabin lenkte Luzifer an Annaïs’ Seite und reichte ihr den schreienden Guillaume hinüber. »Im Namen des Emirs von Schaizar, gebt den Weg frei!«, rief Strongfist, der sich in seine Steigbügel gestellt hatte.


    Die Antwort klang feindlich und war voller Spott. »Im Namen des Emirs von Homs, der Weg steht Euch frei, um seine Gastfreundschaft genießen zu dürfen.«


    »Nur über meine Leiche«, knurrte Strongfist und zog sein Schwert. Sabin schickte ein Stoßgebet gen Himmel, zog seinen Schild nach vorne und trieb Luzifer in die vorderste Linie.


    »Das lässt sich einrichten«, sagte der Sarazene. Als er mit dem Finger schnipste, stellte sich ein Schütze mit angelegtem Bogen neben ihn. »Um einen fränkischen Ritter mehr oder weniger ist es nicht schade.«


    Der Bogenschütze hatte auf Strongfist gezielt, doch als sich Sabin nach vorne drängte, hatte er seinen Bogen zur Seite geschwenkt. Sabin brauchte einen Moment, bis er Faisal erkannte, dessen Nase er im Burghof von Schaizar blutig geschlagen hatte. Ein kurzer Blickwechsel zwischen ihnen genügte Sabin, um Faisals Absicht zu erkennen. Schneller als ein Augenzwinkern und langsamer als das Erwachen aus einem tiefen Schlaf löste Faisal den Pfeil. Er hatte sein Ziel genau angepeilt, während Sabin, in seinem Schrecken, zu langsam reagierte. Die Pfeilspitze traf nicht den Schild, sondern in das Panzerhemd. Zwei weitere Pfeile folgten rasch hintereinander. Luzifer bäumte sich auf und warf Sabin ab, der dumpf auf dem Boden aufschlug. Unter ihm bildete sich ein Rinnsal aus Blut, das im Staub versickerte, und Sabin blieb wie ein geschlachtetes Schaf reglos liegen. Luzifer donnerte mit auf dem Boden schleifenden Zügeln den Weg zurück.


    Der Sarazenenführer schrie Faisal wütend an und stieß gegen seinen Arm, so dass der vierte Pfeil weit danebenging und auf dem Hügel in einer Wasserrinne landete.


    »Ihr dreckigen Hurensöhne!«, brüllte Strongfist mit vor Wut und Entsetzen überschnappender Stimme. Er hätte sich unter die Feinde gestürzt und sein Leben gegeben, um einige von ihnen mit in den Tod zu reißen, doch jetzt waren die Pfeile nicht auf ihn, sondern auf Annaïs, Guillaume, Edmund und den aschfahlen Josselin von Edessa gerichtet.


    »Ergebt euch, oder ich werde die Frau und die Kinder töten«, drohte der Anführer. Auf einen weiteren Wink hin mischten sich seine Männer unter die Franken und nahmen ihnen die Waffen ab. Annaïs war wie gelähmt, so dass sie weder denken noch sich bewegen konnte. Erst als ein Sarazene 
     versuchte, ihr Guillaume aus den Armen zu nehmen, leistete sie Widerstand. Doch es nützte nichts– sie konnte nicht gleichzeitig den Säugling und den Jungen halten. Der Sarazene bedeutete ihr, dass er Guillaumes Kehle durchschneiden würde, sollte sie sich weiterhin wehren. Sie ließ ihn los, aber seine ohrenbetäubenden Schreie dröhnten in ihrem Kopf. Sie schwankte auf dem Sattel und zog instinktiv die Zügel fester an. Sie durfte nicht ohnmächtig werden. Wenn sie mit dem Kind im Tuch vom Pferd fallen würde… wenn sie fallen würde… Ihr Blick glitt zu dem reglosen Körper auf dem Boden, auf das Blut und die schlaffe Hand mit den gespreizten Fingern. Sie durfte nicht fallen. Guillaume schrie. Der Kleine war aufgewacht und stimmte in das Gebrüll ein. Sein Geschrei war laut genug, um Tote aufzuwecken, aber das tat es nicht. Bogenschützen und Speerwerfer umzingelten die Franken und trieben die Pferde zu einem schnellen Trab an. Faisal war abgestiegen und versetzte Sabin einen Tritt und bespuckte ihn. Der Anführer rief ihm wieder etwas zu und zog seinen Säbel, woraufhin Faisal widerstrebend aufsaß und sich dem Trupp anschloss. Mehrmals blickte er über seine Schulter, als sie den Weg entlangritten, bevor er sich an Annaïs’ schwarze Stute heftete.


    »Dein Mann ist tot«, sagte er hämisch in seinem schlechten Französisch. »Bald wirst du dir wünschen, dass du auch tot wärst… und deine Kinder.«


    Annaïs schluckte ihren Zorn hinunter und starrte auf den Sarazenen vor ihr, der Guillaume trug. Das Geschrei des Jungen war zu einem Wimmern verblasst, das nur noch ab und zu nach hinten drang. Edmund allerdings, den Annaïs zu beruhigen versuchte, heulte weiter durchdringend.


    »Weißt du, was sie mit fränkischen Kindern machen? Haben dir das die Frauen von Schaizar nicht erzählt?«, zischte Faisal flüsternd. »Es heißt, wir würden ihnen Speere durch den Hintern bis zum Mund schieben, um sie über einem Feuer 
     zu rösten, aber solche Geschichten erzählen nur unwissende Narren.«


    Sie spürte, dass er sie beobachtete, um zu sehen, wie sie reagierte. Schweiß kroch ihr wie ein kalter Wurm den Rücken hinunter. Sie schluckte und unterdrückte ihre Übelkeit, zwang sich dazu, sich nichts anmerken zu lassen. Seitlich unter ihrem Umhang spürte sie die Lederscheide ihres Breitsachs. Ob sie den Mut haben oder schnell genug sein würde, es zu benutzen? In ihrem Innern rief sie laut Sabins Namen. Wenn sie auch nicht ihre Seele verloren hatte, so deren Begleiter.


    »Nein«, flüsterte Faisal heiser. »Wir machen es wie mit unseren Fohlen, die wir nicht für die Zucht brauchen: Wir kastrieren sie und machen sie zu Sklaven. Der Junge mit den schönen Augen und den Locken wird einen hübschen Lustknaben abgeben… natürlich nur, wenn er die Kastration überlebt. Das tun leider nicht alle.« Annaïs umklammerte die Zügel und straffte ihre Schultern. »Für dich wird es schwer werden. Wenn du blond oder blauäugig wärst, würdest du im Harem als bevorzugte Sklavin aufgenommen. Unsere Emire und Atabegs lieben helle fränkische Frauen, aber du siehst aus wie eine der unseren. Du wirst bestimmt zur Küchenarbeit herangezogen oder an einen weniger bedeutenden Mann verkauft…«


    Er wollte sie reizen, sagte sie sich. Nichts von dem, was er erzählte, entsprach der Wahrheit. Auch wenn der Emir von Homs sie hatte gefangen nehmen lassen, würden sie gegen Geld ausgelöst werden. Lass dieses Gerede wie trübes Wasser bei einer Überschwemmung an dir vorbeiziehen, mahnte sie sich.


    »Vielleicht werde ich anbieten, dich zu kaufen«, überlegte er, als er neben ihr ritt. »Das würde mich zwar nicht für den Verlust meiner Brüder entschädigen, aber vielleicht ein wenig darüber hinwegtrösten.«


    »Lieber würde ich mit einem Aussätzigen das Lager teilen«, erwiderte sie kühl.


    Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das ließe sich einrichten. Vielleicht eine ganze Kolonie von Aussätzigen?« Als er sein Pferd näher an ihres heranlenkte, ließ Annaïs ihre Hand langsam über den Zügel zu der Messerscheide wandern, die unter ihrem Umhang versteckt war. Voller Abscheu blickte sie ihm ins Gesicht.


    Einer der anderen Sarazenen ritt nach hinten, redete in scharfem Ton auf Faisal ein und warf ihm eine Lanze zu. Faisal brummte nur und galoppierte nach vorne, offensichtlich war er an der Reihe, die Vorhut zu übernehmen. Der Mann, den er abgelöst hatte, ritt schweigend neben Annaïs weiter, und in diesem tiefen Elend empfand sie einen Funken Dankbarkeit selbst für kleine Wohltaten. Sie neigte den Kopf zu ihrem Kind hinunter und betete mit den Worten, die sie in der Priorei von Coldingham in einem anderen, viel ruhigeren Leben gelernt hatte. In der sengenden Hitze der Sonne füllten sich ihre Augen mit salzigen, glühend heißen Tränen, doch dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, der unaufhörlich aus ihrem Inneren strömte.


    



    Heißer, nach Heu duftender Atem blies über Sabins Gesicht. Er hörte das metallene Klirren eines Pferdegeschirrs und das Stampfen von Hufen. Als er seine Lider hob, blickte er auf Geröll in einer sich senkenden Staubwolke und auf ein haariges, graues Maul mit einer winzigen rosa Stelle zwischen den Nüstern. Wieder bliesen ihn diese Nüstern an und schnaubten laut.


    Sabin versuchte, sich aufzusetzen, doch der Schmerz, der ihn durchfuhr, kam der Wucht gleich, mit der ein Eber zustieß. Er durchbohrte seinen Schädel und riss ihm die Seite auf. Keuchend bezwang Sabin den Schmerz und richtete sich auf. Luzifer betrachtete ihn mit dunklen, feuchten Augen. 
     Seine Zügel hingen am Boden, und die Schlinge war dort gebrochen, wo er mit den Hufen darauf getreten war. Sabin blickte an sich hinab. Drei Pfeile steckten in seinem Panzerhemd. Zwei hatten sich in den Ringen verfangen, und die Spitzen hatten das dicke Baumwollfutter des Waffenrocks aufgeschlitzt. Den größten Schaden hatte der dritte Pfeil angerichtet, der sich in sein Fleisch gebohrt hatte. Ein Pfeil hatte die Kettenglieder gelockert, so dass dieser hier durch die Öffnung den Weg zu Sabins Brust gefunden hatte, wo er sich wie ein Spieß hineingebohrt hatte.


    Schwitzend vor Anstrengung, schaffte er es, auf die Beine zu kommen, und versuchte, die Pfeile aus Panzerhemd und Waffenrock herauszuziehen. Wäre das Panzerhemd mit schlechteren Nieten gearbeitet und weniger gut gepflegt gewesen, hätte er tot sein können. Doch so sagte ihm das heftige Pulsieren seiner Wunden, dass er lebte und nicht allzu schwer verletzt war. Erst wenn eine Wunde taub war, hieß das, dass sie gefährlich war. Mit zusammengebissenen Zähnen fasste er den Pfeil an der Stelle, wo er zwischen seinen Rippen verschwand, am Schaft und zog ihn heraus, als würde er mit einer dicken Nadel einen Wandteppich besticken. Warmes, dickflüssiges Blut lief über seine Hände, und einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Er wusste, dass er nicht ohnmächtig werden durfte, und klammerte sich verzweifelt an sein Bewusstsein, während er den Stoff seines Waffenrocks gegen die Wunde drückte, bis sie aufhörte zu bluten. Dann griff er nach Luzifers Zügeln und lehnte den Kopf an dessen glänzendes, silbergraues Fell. Nach einer Weile brachte er die nötige Kraft auf, den Wasserschlauch, der an seinem Sattel hing, vom Haken zu lösen, und er trank gierig. Dann schüttete er sich etwas von dem Wasser in die hohle Hand und spritzte es sich ins Gesicht.


    Das Schwert steckte noch in der Scheide, sein Schild lag mitten auf dem Weg. Als er sich umblickte, entdeckte er die 
     Waffen seiner Begleiter im Gestrüpp. Tote entdeckte er keine, was hieß, dass die anderen als Geiseln mitgenommen worden waren. Sabin wusste nicht, wie lange er im Staub gelegen hatte, aber er glaubte nicht, dass viel Zeit vergangen war, da es nicht weit bis Schaizar war und viele Leute diesen Weg benutzten.


    Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er einen kleinen Gegenstand. Er ließ das Pferd stehen und schleppte sich, gebückt vor Anstrengung, dorthin. Es war das kleine Holzschwert, dessen Griff mit Lederstreifen umwickelt war. Er war von dem Honigkuchen, den Guillaume gegessen hatte, ganz klebrig. Trauer, Wut und das Gefühl von Hilflosigkeit schnürten Sabin die Kehle zu. Er wagte nicht, sich vorzustellen, wie es Guillaume erging. Er schob das Schwert in den Gürtel und kehrte zu seinem Pferd zurück. Beim Aufsteigen wurde ihm wieder schwarz vor Augen, und die Seite schmerzte, als stünde sie in Flammen. Schmerz und Anstrengung hatten ihn taub gemacht für das Trampeln der Hufe, das er erst jetzt aus der Richtung von Schaizar hörte. Mit den gebrochenen Zügeln in der Hand drehte er Luzifer herum, der die Ohren aufstellte und mit dem Vorderhuf scharrte. Als sei sie ein glühender Hammer, so traf die Sonne auf Sabins Panzerhemd und auf seine ohnehin brennende Seite. Er zog sein Schwert. Seine Kehle war trocken, obwohl er eben erst etwas getrunken hatte.


    Als ein Reitertrupp um die Ecke bog, spiegelte sich die Sonne in den Lanzen und leichten Rüstungen der Sarazenen. Das graue Pferd des Anführers war schwarz gescheckt, und der Reiter trug einen Helm mit Spitze und einen weißen, farbig eingefassten Turban, in dessen Mitte ein Smaragd saß. Es war Usamah, der über seine Jagdkleidung eilig ein Panzerhemd gezogen hatte. Abu ritt mit finsterem Gesicht neben ihm.


    »Im Namen Allahs, des Gnädigen, was ist geschehen?«, verlangte Usamah zu wissen.


    Sabin presste die Hand auf die Seite, während er knapp die Einzelheiten berichtete. Usamahs Gesicht verfinsterte sich. »Damit wurde die Ehre von Schaizar beschmutzt«, erwiderte er. »Wir müssen ihnen nach« Er deutete auf Sabin. »Könnt Ihr reiten?«


    »Dafür… ja«, sagte er grimmig. »Selbst wenn ich an der Pforte zum Reich des Todes stünde, könnte mich nichts aufhalten.«


    Usamah nickte kurz. »Wir werden diese Banditen verfolgen, und wir werden, da sie unsere Ehre beschmutzt haben, keine Gnade walten lassen.« Sein Blick glitt über die Pfeile mit den schwarzen Federn, die auf dem Weg lagen, die Beweise des Überfalls. Fluchend schlug er mit den Zügeln auf den Hals seines Pferdes, das aus dem Stand in den Galopp wechselte. Sabin jagte ihm hinterher. Luzifer hatte ausreichend Kraft und Ausdauer. Alles, was er tun musste, war durchzuhalten und es seinem Pferd gleichzutun.


    



    Die Männer von Homs ritten unter der sengenden Mittagssonne, da ihr Anführer bis zum Einbruch der Nacht so weit wie möglich von Schaizar entfernt sein wollte. Alle litten unter der Hitze, die immer gnadenloser auf die Reiter niederbrannte. Die Nähe des Flusses, der ihnen das nötige Wasser zum Trinken bot, war ein Segen, doch er wurde geschmälert durch die unzähligen Mücken, die Ross und Reiter plagten.


    Der Anführer der Sarazenen hatte sich dazu erweichen lassen, Guillaume an Strongfist weiterzugeben. Der Junge hatte aufgehört zu schreien und zu jammern. Mit dem Daumen im Mund waren seine Augenlider nach unten gesunken. Annaïs erkannte die Zeichen, die sie oft genug bei Joveta gesehen hatte. Unfähig, mit dem Schrecken um ihn herum fertig zu werden, hatte er sich in sich selbst zurückgezogen, vergrub sich wie ein kleines, verängstigtes Tier in seine eigene Welt. Sie hätte dasselbe getan, obläge ihr nicht die Verantwortung 
     für ihre Kinder. Auch sie verdrängte, was vor einigen Stunden passiert war, wollte es zumindest im Moment nicht wahrhaben und verbannte es aus ihren Gedanken. Annaïs spürte, wie die Wirklichkeit gegen die Tür pochte, die sie zugeschlagen hatte, wie sie mit den Fingernägeln einen Spalt durchs Holz bohrte. Doch eine Weile würde Annaïs die Illusion, dass alles in Ordnung war, wohl noch aufrechterhalten können.


    In der Stunde nach Mittag machten sie Halt, um sich auszuruhen und die Pferde an einem Wasserloch abseits des Weges zu tränken. Die Sarazenen ließen die Geiseln absitzen und trieben sie auf einem Fleck zusammen, wo sie von einem der Männer bewacht wurden. Annaïs nutzte die Gelegenheit, um Edmund unter dem Schutz ihres leichten Umhangs zu stillen. Strongfist saß mit Guillaume auf dem Arm neben ihr.


    »Ich kann nicht fassen, was da geschehen ist«, meinte er. Es war keine Aufforderung zu einem Gespräch, da er nicht weiterredete und sein Blick so glasig war wie der seines Enkels.


    Fergus murmelte leise vor sich hin, doch in dem Gälisch, in das er auch während des Aufruhrs einer Schlacht verfiel. Annaïs verstand keines seiner Worte. Sie spürte nur das Ziehen und Saugen des Säuglings an ihrer Brust. Die Farbe seiner Augen war eine Mischung aus Bernstein und Grün, seine feinen Brauen waren schwarz. Er wusste nichts davon, dass er zum Halbwaisen geworden war. Er hatte noch die Sicherheit von Annaïs’ Armen und ihre weichen, nährenden Brüste, und mehr brauchte er nicht. Während sie… oh mein Gott… Annaïs schluckte und biss auf ihre Lippe. Ein schmaler Spalt in der Tür klaffte auf, und der Wahnsinn wand sich hindurch mit Krakenarmen, die nach ihr griffen. Sie musste gestöhnt haben, da ihr Vater seine Hand beruhigend auf ihren Arm legte. Er sagte nichts, doch sie spürte, wie seine Kraft von 
     ihm zu ihr floss, so dass sie in der Lage war, den Spalt in der Tür zu schließen. Jetzt würde sie wieder eine Weile halten…


    Sie wollte Edmund gerade an die andere Brust anlegen, als einer der Sarazenen, der auf einem Felsen Ausschau hielt, etwas rief. Ein anderer Sarazene kletterte zu ihm hinauf, und nach einem kurzen Wortwechsel machte sich Unruhe breit.


    »Wurde aber auch Zeit«, brummte Fergus, der seinen unverständlichen Monolog beendet hatte und die Sarazenen finster beäugte. »Jetzt wird Blut fließen, und es wird nicht unseres sein.«


    Den Geiseln wurden Zeichen gegeben, aufzustehen und zu ihren Pferden zu gehen. Stöße mit dem Lanzenschaft sollten sie zur Eile antreiben. Wenn sie vorher im Trab geritten waren, so preschten sie jetzt in vollem Galopp los. Die Pferde der Geiseln wurden mit Peitschenhieben von den Sarazenen angetrieben, und jeder, den sie verdächtigten, bewusst langsam zu machen, bekam einen Stoß versetzt.


    Mit vor Hass blitzenden Augen ritt Faisal wieder an Annaïs heran. »Glaub ja nicht, dass ihr gerettet werdet«, zischte er. »Selbst wenn sie uns einholen, gibt es für euch kein Entkommen.« Er zog seinen Säbel ein Stück aus der Scheide.


    Annaïs blickte ihm direkt in die Augen, wie es keine Sarazenenfrau jemals tun würde. »Glaubst du, du kannst mir Angst machen? Du kannst mir drohen, so viel du willst, mir ist es egal.«


    »Auch um deine Kinder?«


    »Wenn du sie tötest, dann tötest du auch mich. Wo ist da der Unterschied?« Sie wusste nicht, ob Faisal ihre Worte verstanden hatte, aber auch das war ihr egal.


    Er zog seinen Säbel ganz aus der Scheide und hob ihn drohend über seinen Kopf. Eine der anderen Wachen wies ihn knapp zurecht und wendete sein Pferd, um einzuschreiten. Annaïs verstand nicht, was die Männer sagten, aber sie konnte es ahnen– der Emir von Homs würde nicht gerade 
     erfreut sein, wenn die Hälfte der Geiseln auf dem Weg zu ihm stürbe.


    Während die beiden Sarazenen miteinander zankten, ertönten hinter ihnen Jagdhörner. Die Sarazenen brachen ihren Streit ab, ritten ein Stück auseinander und drehten sich um. Der Anführer kam mit besorgtem Gesicht zu ihnen und zog seinen Säbel.


    Mit einem plötzlichen Schrei wendete Fergus seinen Hengst, gab ihm die Sporen und ritt in das leichtere Pferd des Anführers, so dass es strauchelte. Fergus griff nach der Hand des Sarazenen, entriss ihm den Säbel und stach zu. Brüllend drehte er die Klinge und schlitzte einen weiteren Gegner auf. Nachdem sowohl die Sarazenen als auch die Franken den ersten Schrecken überwunden hatten, gingen beide Seiten aufeinander los– die Franken mit ihren schwereren Pferden und besseren Panzerhemden, aber ohne Waffen, und die Sarazenen in dem Versuch, nach der Überraschung wieder Herr der Lage zu werden.


    »In Gottes Namen, schaff die Frauen und die Kinder weg!«, brüllte Fergus zu Strongfist. »Ich kümmere mich um diese Bastarde! Los, Mann, los!« Er trieb sein Pferd seitlich in das eines Sarazenen und parierte dessen Säbelhieb. Einer seiner Söhne kam ihm mit einer Lanze zu Hilfe, die er einem gefallenen Sarazenen abgenommen hatte.


    Strongfist riss seinen Hengst herum und hielt auf Annaïs zu. »Reit los!«, rief er. »Los!«


    Sie sah, wie Guillaume sie von der schützenden Brust ihres Vaters aus mit weit aufgerissenen, braunen Augen anstarrte, sah seine blonden Locken und seine Leichenblässe. Dann riss der Schleier, der über ihr gelegen und sie gefangen gehalten hatte. Sie stieß einen Schrei aus, packte die Zügel und hieb ihre Fersen in die Flanken des Pferdes.


    Faisal fluchte und jagte ihr hinterher, sein Schwert hoch in der Luft, wie ein Falke, der über einem Rebhuhn schwebt. Er 
     mied den Mann im Panzerhemd mit dem Jungen auf dem Arm und ritt auf die andere Seite der schwarzen Stute. Er wollte Annaïs. Diese spürte Faisals Pferd dicht hinter sich. Sie hörte sein Schnauben, die Kraft des Tieres. Edmund, von dem Tuch gehalten, schrie. Auch Annaïs schrie. Ihre Stute ritt in vollem Galopp, doch Faisal holte auf. Jeden Moment konnte sie die Stahlklinge in ihrem Rücken spüren– um dann gar nichts mehr zu fühlen.


    Ihr Vater entlockte seinem Pferd das letzte bisschen an Kraft und rammte das von Faisal. Fluchend holte Faisal nach Strongfist aus, verfehlte ihn aber und schlitzte stattdessen das Pferd am Hals auf. Die Wunde war zwar nicht tödlich, aber tief und schmerzhaft, und der Hengst wieherte laut auf.


    Dank der Ablenkung gewann Annaïs Vorsprung, so dass Faisal Mühe hatte, sie wieder einzuholen. Erneut ertönte das Jagdhorn, diesmal in größerer Nähe. Als sie nach vorne blickte, sah sie, dass sich ihnen Krieger näherten. Mit ihren Turbanen, Lanzen und Krummsäbeln sahen sie aus wie diejenigen, vor denen sie floh, aber auch wenn sie gewollt hätte, hätte sie die Zügel nicht anziehen können. Zwischen ihr und dem sicheren Tod lag einzig die Schnelligkeit ihrer Stute.


    Immer näher kamen sie. Annaïs’ Augen brannten, ihr Körper tat weh von der Anstrengung, die Stute auf dem Weg zu halten und sich an sie zu klammern, um ihr Leben und das ihres Kindes zu retten. Ein Fehltritt, ein Rutschen, und alles wäre vorbei. Faisal stieß einen Kampfschrei aus und senkte den Säbel. Genau in dem Moment traf ihn ein Pfeil mit weißen Federn in den erhobenen Oberarm und durchbohrte den Muskel. Der Hieb wurde abgelenkt, schlitzte Annaïs’ Kleid auf und durchtrennte die Schlinge, in der sie das Kind hielt. Doch Faisal ließ den Säbel nicht fallen, sondern nahm ihn nur in die andere Hand.


    Den schreienden Edmund, der beinahe aus ihren Armen gefallen wäre, an sich pressend, versuchte Annaïs verzweifelt, sich auf dem Rücken des Pferdes zu halten. Sie war vollkommen wehrlos. Mit Schrecken sah sie, wie die silberne Klinge auf sie niederfuhr, plötzlich jedoch von einer anderen aufgehalten wurde. Funken sprühten. Überrascht und geschockt riss Faisal die Augen weit auf. Das silberfarbene Pferd drängte mit seinem Reiter seitlich an Faisals Braunen heran, und wieder knallte das Schwert gegen den Säbel, aber diesmal wurde er Faisal aus der Hand gerissen. Annaïs’ Blick verschwamm, in ihrem Kopf dröhnte der Kampfeslärm. Sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden und vom Pferd zu fallen. Mit dem Mut der Verzweiflung warf sie sich gegen die Tür in ihrem Kopf. Die Dinge dahinter hatten sich geändert, drohten aber immer noch, sie zu überwältigen und in den Wahnsinn zu treiben.


    Sie sah, wie Faisal stürzte und sein Pferd durchging. Der Kampf um sie herum schien so langsam abzulaufen, als fände er unter Wasser statt. Der Mann auf dem silbernen Pferd drehte sich zu ihr um und sah sie mit seinen grüngoldenen Augen unter dem eisernen Stirnband an. Und dann stürzte sie, und auch das nahm sie verzögert wahr. Annaïs’ Pferd war zitternd stehen geblieben, so dass sie nicht mit voller Wucht zu Boden stürzte– doch genug, um blaue Flecken davonzutragen und sich vor Schmerzen zu winden, aber ohne Gefahr zu laufen, sich tödlich zu verletzen. Und instinktiv hatte sie ihre Hand um den Kopf des Kindes gelegt. In ihren Ohren dröhnte der Lärm… Hufe, die sich donnernd näherten und wieder entfernten, die Rufe von Männern, das Schreien ihres Kindes. Immer wieder vernebelte sich ihr Blick.


    »Mein Gott, Annaïs… Annaïs.« Eine Hand berührte ihre Stirn, ihre Kehle, suchte nach einem Lebenszeichen. Sie wurde aufgerichtet und schützend an ein hartes, von der Sonne erhitztes Panzerhemd gedrückt. Etwas Hartes wurde auch 
     gegen ihre Lippen gepresst, und der entsetzliche Galloway-Whisky brannte in ihrer Kehle. Würgend schob sie das Trinkhorn mit zitternden Händen zur Seite und blickte auf in Sabins Gesicht. Er hatte seinen Helm abgesetzt, schweißnasses Haar klebte an seiner Stirn. Seine Wange war mit Staub verschmiert, an einer Hand und unter den Fingernägeln klebte getrocknetes Blut. Er kniete neben ihr, hielt sie in den Armen, und zwischen seinen Knien lag Edmund und schrie aus voller Kehle. »Annaïs?«


    Sie blinzelte ihn an. »Du lebst«, hauchte sie. »Ich habe gesehen, wie du getroffen wurdest… und gefallen bist…«


    »Mein Panzerhemd hat den Schuss abgefangen… ich habe nur einen Kratzer abbekommen.« Das stimmte zwar nicht, aber mehr musste sie im Moment nicht wissen. Schließlich stand er nicht an der Pforte zum Reich des Todes. »Es ist gut… es ist alles wieder gut.«


    Hinter ihm lag Faisals Leiche im Staub wie in einer grausamen Parodie dessen, was Annaïs am Morgen Sabin gesehen hatte– Blut, die lockigen Haare, der herausstehende Pfeil. Sie barg ihr Gesicht an Sabins Brust, um nicht hinschauen zu müssen, doch er fasste ihr Kinn und hob ihren Kopf.


    »Wir können nach Hause«, sagte er. »Das ist alles, was jetzt zählt… nach Hause, nach Montabard.« Er legte seinen Mund auf ihren. Der Kuss schmeckte nach Salz, Blut und Staub, aber auch nach Überleben, Hoffnung und Leidenschaft. Was zuvor wie das Ende ausgesehen hatte, machte die Aussicht auf den Neuanfang umso schöner.


    



    Der Weg nach Schaizar war weit und es lohnte sich für die Geiseln nicht, zurückzureiten, um sich dort von dem Martyrium zu erholen, das sie durch die erneute Geiselnahme erlitten hatten. Drei Männer des Emirs von Homs waren für Lösegeldforderungen gefangen genommen und drei, darunter Faisal, getötet worden. Die Übrigen waren geflohen. 
     Neben dem Fluss, im Schatten von Süßholzstauden, wurde ein Lager errichtet. Usamah stellte Wachen auf und schickte einen Boten nach Schaizar mit der Nachricht von der erfolgreichen Verfolgungsjagd und wo die Gruppe die Nacht verbringen würde.


    Ein Feuer wurde unter den Bäumen entfacht und Wasser in kleinen Kesseln erhitzt, um die Wunden zu säubern und Essen zuzubereiten.


    »Ich glaube nicht, dass wir weitere Schwierigkeiten zu erwarten haben«, meinte Usamah. Er kauerte neben Sabin, der sich vorsichtig das Panzerhemd, den Waffenrock und das Hemd ausgezogen hatte, so dass sich Annaïs um die Wunde zwischen seinen Rippen kümmern konnte. »Der Emir von Homs ergreift, wie jeder andere auch, eine Gelegenheit, wenn sie sich ihm bietet, aber er ist kein Narr. Er weiß, dass er sich Schaizar zum Feind machen würde, sollte er sich ein zweites Mal in unser Gebiet wagen.«


    Sabin versuchte, seine Sorge zu verbergen. »Ich hoffe, Ihr habt Recht.«


    »Das habe ich immer.« Er grinste, als würde er sich selbst verspotten, runzelte dann aber die Stirn, als er sich die Wunde besah. »Ihr habt Glück gehabt. Ein winziges Stück tiefer, ein anderer Winkel, und der Pfeil wäre tief eingedrungen.«


    Sabin verzog sein Gesicht. »Eine Erinnerung an die Gnade Gottes«, erwiderte er und sah zu Usamah. »Ihr habt mein Leben und das meiner Frau und Kinder gerettet.«


    »Das war eine Ehrenschuld.« Usamah zuckte mit den Schultern. »Glaubt nun nur nicht, ich lasse meine Freundlichkeit den Franken gegenüber zur Gewohnheit werden. Meine Schuld ist beglichen. Das nächste Mal treffen wir uns von gleich zu gleich.«


    »Und hoffentlich als Freunde«, ergänzte Sabin.


    »Es gibt immer Hoffnung«, behauptete Usamah nüchtern. 
     »Wenn Ihr Opium braucht, habe ich welches in meiner Tasche.«


    Sabin schüttelte den Kopf. »Nein. Die Wunde tut zwar weh, aber es ist auszuhalten.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Der Schmerz erinnert mich daran, dass ich lebe.«


    Usamah ließ sie allein und ging zu seinen Männern an dem größten Feuer. Der Geruch von Suppe und Gewürzen wehte durch die Abendluft. Obwohl die Sarazenen und Franken friedlich beieinander saßen, herrschte keine gelöste Stimmung, weil sich ihre Wege und Allianzen bald trennen würden. Dieser letzte Rettungsakt hatte sie vereint, aber auch einen Keil zwischen sie getrieben.


    Annaïs bestrich Sabins Wunde mit Honig aus den Kochvorräten und verband sie mit Streifen einer sauberen Windel. Die Kinder schliefen. Guillaume zuckte hin und wieder vor Erschöpfung, während er mit der Faust einen Zipfel seines Lieblingstuchs an die Nase drückte, Edmund war fest gewickelt.


    »Ich wünschte, ich könnte auch schlafen«, sagte Annaïs wehmütig, als sie ihre Hände an einem übrigen Stück Verband abwischte.


    Sabin betrachtete sie nachdenklich. »Der Saft des weißen Mohns, den Usamah dabeihat, würde dir Vergessen schenken.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte Angst vor einem solchen Schlaf«, murmelte sie. »Ich war heute dem Tod so nah, dass ich keinen Trank will, der mich in ein ähnliches Reich bringt. Glaubst du, wir werden Montabard jemals erreichen?« Um ihre Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet, und sie zitterte leicht, was wohl eher von ihrer inneren Anspannung als von dem kühlen Wind herrührte, der jetzt, da die Sonne unterging, eingesetzt hatte.


    Er berührte seine verbundenen Rippen. »Wenn uns ein vorzeitiger Tod bestimmt worden wäre, dann wäre heute der 
     Zeitpunkt dazu gewesen, aber das Schwert ist über unsere Köpfe hinweggegangen.« Er streckte seine Hand nach Annaïs aus und zog sie an seine unverletzte Seite. »Wenn uns auch nicht die Ewigkeit gehört, so haben wir doch den morgigen Tag, und weitere, die uns der Himmel bescheren mag… und ich bete um die Gnade, dass es viele sind… Tage mit dir.« Er drückte seine Lippen auf ihre Schläfe.


    Die Sarazenen hatten sich gemeinsam vom Feuer zurückgezogen, badeten im Fluss, der im Licht der untergehenden Sonne rot leuchtete, und bereiteten sich auf ihr Abendgebet vor. Fergus und Strongfist zeigten, was sie vor vielen Jahren als junge Kreuzfahrer gelernt hatten, und buken Fladenbrot auf einem runden Sarazenenschild. Ihr Lachen angesichts dieser Herausforderung erklang, und es tat wohl, die beiden Freunde zu beobachten.


    Annaïs seufzte, glücklich über Sabins Nähe, die sie schon verloren geglaubt hatte. Seine Wärme umfing sie wie ein Mantel. »Wir haben noch nie unter freiem Himmel zusammen geschlafen«, murmelte sie.


    Sie spürte, wie er lächelte und seinen Griff um ihre Hüfte verstärkte. »Ist das eine Aufforderung?«


    Sie drückte sich an ihn, darauf achtend, ihm nicht wehzutun. »Ich bin eine bescheidene und pflichtbewusste Ehefrau«, raunte sie ihm mit halb geschlossenen Lidern zu. »Was meinst du?«


    »Ich glaube, dass es nie einen besseren Grund gab, ein Lager zu bereiten, von dem aus man die Sterne betrachten kann«, entgegnete er.


    



    Als die Franken in der Morgendämmerung erwachten, waren die Sarazenen bereits aufgebrochen, hatten aber Waffen, Nahrung und mehrere Pferde als Abschiedsgeschenk zurückgelassen. Während Sabin in der Glut herumstocherte, sah er zwei Wanderfalken, die Richtung Westen auf eine weichende 
     Wolkenwand zustrebten. Es schien ihm ein gutes Omen zu sein. Er zeigte sie Annaïs, die, mit noch immer von der Nacht offenem Haar, verschlafen den kleinen Edmund stillte.


    »Nach Hause«, sagte Guillaume und folgte mit dem Blick Sabins ausgestrecktem Arm.


    »Ja«, sagte Sabin mit müdem, zufriedenem Lächeln. »Nach Hause.«

  


  
    

    Hinweise der Autorin


    Mein erster historischer Roman, den ich im Alter von fünfzehn Jahren schrieb, wurde von einer Kindersendung, Desert Crusader, angeregt. Damit war der Grundstein für meine heutige Laufbahn gelegt– obwohl es noch weitere fünfzehn Jahre dauern sollte, bis ich mein ehrgeiziges Ziel erreicht hatte. Auch wenn Der Falke von Montabard ebenso wie mein erster Roman während der Zeit der Kreuzzüge spielt, erzählt er eine ganz andere Geschichte mit ganz anderen Figuren. Doch in gewisser Weise schließt sich mit ihm der Kreis.


    Wie gewöhnlich habe ich Fakten und Fiktionen miteinander vermischt, auch wenn es dem Leser vielleicht schwer fällt, beides zu unterscheiden, so romanhaft scheint die Wirklichkeit manchmal! An dieser Stelle möchte ich daher erklären, wo ich meine Einbildungskraft benutzt habe und wo die Tatsachen für sich sprechen.


    Sabin hatte schon einen kurzen Auftritt als Neugeborener in Die normannische Braut, dem Vorläufer zu Der Falke von Montabard. Dort hieß er Simon, doch als erwachsener Mann ist er unter der männlichen Version des Namens seiner Mutter bekannt– in der Hauptsache, damit er nicht mit seinem Halbbruder und Vater verwechselt wird, die beide auch Simon heißen. Ich habe herausgefunden, dass Simon de Senlis einen unehelichen Sohn hatte. Doch mehr, als dass er gelebt hat, konnte ich nicht in Erfahrung bringen, weswegen ich ihn als Ausgangspunkt für Der Falke von Montabard genommen und ihm eine von mir ersonnene Geschichte gegeben habe. Ich hoffe, es macht ihm nichts aus.


    Obwohl Annaïs, Strongfist und Fergus reine Erfindungen sind, bestehen sie vor dem Hintergrund gesicherter historischer Tatsachen. König Balduin von Jerusalem wurde tatsächlich während eines Jagdausflugs gefangen genommen und zusammen mit Josselin von Edessa und ein paar anderen Rittern, die das Massaker am Ufer des Euphrat überlebt hatten, in Kharpurt festgesetzt. Er und Josselin wurden später durch einen kühnen, hollywoodreifen Überfall gerettet: Es gilt als gesichert, dass Verbündete von Balduin und Josselin, die keinen Verdacht erregten, in kleinen Gruppen nach Kharpurt kamen, und kaum innerhalb der Burgmauern, sich ihrer Verkleidung entledigten und die Garnison überwältigten. Sie erhielten Hilfe von einigen christlichen Frauen, die als Sklavinnen im Harem gehalten wurden. Josselin machte sich auf den Weg, um Unterstützung zu holen, und überquerte den Euphrat mit »Wasserflügeln« aus Ziegenleder. Balduin blieb zurück in der Hoffnung, dass sein Heer rechtzeitig eintraf, doch Emir Balak kam diesem zuvor. Es kam zu einem erbitterten Kampf, und dann verschaffte sich Balak Zugang zur Burg, indem er einen Tunnel unter einen Turm graben ließ. Alle außer dem König und einigen wenigen Rittern wurden über die Mauern gestürzt, auch die Frauen, die den Franken geholfen hatten.


    Balduin wurde gefangen gehalten, während seine Frau, die unbeugsame Königin Morphia, sich bemühte, das vereinbarte Lösegeld zu sammeln. Balduin wurde schließlich freigelassen, nachdem den Sarazenen Geld und Unterstützung versprochen worden war und sie einige Kinder als Geiseln als Sicherheit bekamen. Zu diesen Geiseln gehörte Balduins kleine Tochter und Josselin von Edessas junger Sohn. Sie wurden nach Schaizar gebracht und der Aufsicht der Familie Munqdh unterstellt. Zu ihr gehörte der berühmte Usamah ibn-Munqdh, der im Alter seine Memoiren schrieb, die uns heute einen faszinierenden Einblick in das Leben im Nahen 
     Osten des dreizehnten Jahrhunderts erlauben. Ich habe mir einiges aus Usamahs Memoiren geliehen, unter anderem den Bericht über den Lieblingsgepard, der bei der Familie lebte. Die Wildschweinjagd entspricht mehr oder weniger seiner Erzählung, und mit Hilfe seiner Beschreibung der Badehäuser habe ich den Szenen in Jerusalem mehr Leben verleihen können. Usamah sprach auch von einem Franken, der wie ein Bruder für ihn war, und darauf baute ich die Beziehung zwischen ihm und Sabin auf. Walram von Birejek und Balduins Neffe, von dem gesagt wird, er habe Ernoul geheißen, wurden tatsächlich getötet, als Balduin die Lösegeldvereinbarung brach.


    Schaizar selbst hielt jedem Angriff stand, auch wenn die Festung von den vorbeiziehenden Kreuzrittern oft bedroht wurde. 1157 wurde die Festung durch ein Erdbeben weitgehend zerstört und die Herrschaft der Familie Usamah endete.


    Das große Finale stammt zwar aus meiner Feder, aber auch in diesem Fall ist die Idee nicht von mir, sondern beruht auf historischen Ereignissen. Der Emir von Homs hatte die Geiseln erneut entführt, als sie auf dem Weg nach Hause waren. Usamah hatte sie einen ganzen Tag lang verfolgt, um sie zu befreien. Die einzige Freiheit, die ich mir genommen habe, war, den jungen Josselin von Edessa in die Szene zu integrieren, doch in Wirklichkeit war er wahrscheinlich schon vorher gemeinsam mit Prinzessin Joveta ausgelöst worden.


    Für jene Leser, die sich wundern, dass Annaïs so bald nach Gerberts Tod eine neue Ehe einging, ist anzumerken, dass Witwen im Heiligen Land rasch wieder verheiratet wurden. Vielleicht habe ich die Zeitspanne etwas sehr verkürzt, um der Geschichte mehr Dramatik zu verleihen, aber das ausschlaggebende Wort ist »etwas«– die Wahrheit ist nicht weit von meiner Darstellung entfernt.


    Ich denke, ich sollte noch ein Wort zu Sabins Pferd sagen. Luzifers Nachkommen findet man heute in der Rasse der 
     Achal-Tekkiner. Diese Pferde gibt es seit mindestens dreitausend Jahren. Heute sind sie geschätzt wegen ihrer Ausdauer, ihrer Geschwindigkeit und ihrer hervorragenden Eignung als Dressurpferde. Wie in Der Falke von Montabard beschrieben, hat ihr Fell einen leicht metallischen Schimmer.


    Wer noch mehr über das Heilige Land des zwölften Jahrhunderts erfahren will, dem lege ich die Lektüre folgender Bücher ans Herz. Sie waren mir eine große Hilfe– und insbesondere Usamahs Biografie war ein Lesegenuss.
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    Ich freue mich über jede Rückmeldung zu meiner Arbeit. Kontakt mit mir kann man entweder über meine Website (die aktualisiert wird, wenn ich die Zeit dazu finde!) unter http://www.elizabethchadwick.comoder direkt per E-Mail unter elizabeth.chadwick@btinternet.com aufgenommen werden. Es gibt auch einen Online-Chat für Leser, die sich über meine Arbeit und historische Romane im Allgemeinen unter der wohlwollenden Aufsicht der wunderbaren Betreiberin der Seite, Wendy, austauschen möchten. E-Mails zur Aufnahme in die Chat-Gruppe bitte an Elizabeth.Chadwick@topica.com.
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